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Vorwort. 



Veranlassung und Zweck dieses Buches ist in ihm 
selbst erklärt; gern würde ich freilich im voraus be- 
gründen, warum manches darin so und nicht anders ist. 
Aber rechtfertigen, was verfehlt ward, kann kein Vorwort; 
und allen Tadel, der verdient ist, nehme ich um so 
lieber auf mich, je mehr die Sache dabei gewinnt. 
Denn ich weifs den Tadel, der erzieht und fördert^ 
sehr wohl von dem zu unterscheiden, der beleidigt und 
im innersten verletzt. 

Ein vorausgeschicktes Wort soll nur den herzlichen 
Dank für vieler Freunde Rat und Hilfe aussprechen. 
Den gröfsten Dank schulde ich meinen alten Freunden 
Siegfried Sudhaus, Paul Wendland und Richard Wünsch, 
die mir die Druckbogen durchsahen und mich auf das 
mannigfachste durch Wink und Warnung forderten. 
Wünsch hat alle Mühe wiederholter Korrekturen treulich 
mit mir geteilt. An der Herstellung des griechischen 
Textes, von dem ich durch das Entgegenkommen der 
Verlagsbuchhandlung schon vor Jahresfrist eine Reihe von 
Exemplaren versenden konnte, haben sich viele freund- 
liche Helfer beteiligt, ohne dafs deren Anregung und 
Förderung immer an einer bestimmten Stelle hätte be- 
zeichnet werden können. So ist, hoflfe ich, in der 
Edition des schwierigen kleinen Textes das Erreichbare 
erreicht. 
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Den Mut, auch den zweiten Teil über die liturgischen 
Bilder trotz der grofsen Schwierigkeiten und Bedenken, 
die durch die Unendlichkeit des Materials immer wieder 
hervorgerufen wurden, in einer möglichst gedrängten, 
aber ohne Zweifel vielfach ungenügenden Fassung vor- 
zulegen, gaben mir Hörer meines Vortrags über die 
Mithrasliturgie auf der Strafsburger Philologenversammlung; 
die Mahnung etlicher unter ihnen, deren Urteil mir be- 
sonders hoch steht, ist für mich bestimmend geworden. 

Heidelberg, 2. Mai 1903. 

Albrecht Dieterich 
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AHAOANATIZMOZ 

TEXT UND ÜBERSETZUNG DER 
MITHRASLITURGIE 



Dieterich, Mithrat- Liturgie. 



Text und Übersetzung 

'UaGi Moi, üpövoia Kai Tuxn, T&be ^^^ ^^^ ^^^ ^ 

yadqxtvxi TOt TTpUJTa TtapdbOTa ILlUCTripia, ld^{,yaxBü, Xaiüßd- 

ILiövuj bk T^KVUJ dGavaciav, dHioj iLiucrij vsi.v x'^^orjg ßo- 

Tf\c fmex^pac buvd|Li€UJC xauTTic , f^v 6 ^«^^^ ««^ «^*^* 

5 M^TttC 0€Öc ''HXioc MiGpac iK^evciv |ioi ''^'' /Wf^^f>^ 

MefaboGnvai utto tou dpxatT^Xou aurou, ^^^ i,^^'^ ^^^ 

ÖTTUÜC dTli> liÖVOC alriTÖC OupaVÖV ßaiVlü cvvrdynatos. 
Kttl KaXOTTTeVU) TrdVTO. 

fcTiv bfe TOU XÖTOu f\be i] KXncic' 
Tfjc IjLific dpxflc Tipihvi] TCTt fc ö ö ö (p Q, TTveöjLia 7rv€U)Lia- 

TO^ TOU ^V i^Oi TrV€U)LiaTOC TTpUJTOV /i^/i, TTUp TÖ clc l|Lif|V 

Kpäciv Tüüv iy d)Lioi Kpdceuüv GeobuüpriTOV tou iv i^oi 

P =a Pariser Papyrus 574 des Suppliment grec de la Biblio- 
thhque nationale, W = Wessely Denkschriften der k, k, Aka^ 
demie d, TV, zu Wien, philos.-hütor, Classe, XXXVI. Bd, (1888) 
S, ^6 (32 des Sonderabdrucks) Zeile 475 — 723. Nachträge zur 
Xesung gaben W im Jahresbericht des k, k. Staatsgymnasiums 
HerncUSi i88g S, 12 ff, und N. Novossadsky Ad papyrum magi- 
com bibliothecae Parisinae nationalis additiones pcUaeographicae^ 
Fetropoli j8g5. Ich verdanke eine neue Vergleichung des Textes 
der Güte "Wilhelm Krplls. Von ihm stammen die von Wessely s 
Text abweichenden Lesungen und die genaueren Angaben über die 
Handschrift in diesem Apparat. [ ] Ergänzungen. D ==« Vermutungen 
des Herausgebers. In kleinerem Druck ist gegeben was zu der 
von den Zaubermeistem übernommenen Liturgie sicher oder wahr- 
scheinlich nicht gehörte. Von den zahlreichen eingefügten voces 
mysticae sind nur die in grofsem Drucke belassen, die schon in der 
Liturgie in dieser oder einer ähnlichen Fassung gestanden haben müssen. 

I Hiuxri P Tpö<P€VTi P irP<^<P0VTi D ist vom Schreiber ein- 
gesetzt für TrapaöibövTi o. ä. 2 irpara P irpOinra D iraTpoirapcüöcra 




der MithrasHturgie. 

Gnade sei mit mir von dir, Vorsehung und 
Schicksal, wenn ich schreibe diese ersten überlieferten 
Mysterien, allein aber für mein Kind Unsterblichkeit, 
einen Mysten, würdig dieser unserer Kraft, die der 
grofse Gott Helios Mithras mir hat geben lassen von 
seinem Erzengel, auf dafs ich allein, ein Adler, den 
Himmel beschreite und erschaue alles. 

Dies ist des Gebetes Anrufung: 

Erster Ursprung meines Ursprungs ^ Urgrund meines 

Urgrunds ersUr, Geist des Geistes, des Geistes in mir Erstfing , 

Feuer, das zu meiner Mischung (aus den Mischungen in mir} 

x>on Gott gegeben ist, des Feuers in mir Erstling, Wasser des 

Die Übersetzung will nur die ursprüngliche Liturgie geben, 
die Zusätze der Zauberer nicht. "Wo auch jene eine vox mystica 
enthalten haben mufs, steht fj <lic magischen Formeln des griechi- 
schen Textes sind nicht wiederholt. Die vorgeschriebenen Grebets- 
woite der Liturgie sind in der Übersetzung kursiv gedruckt. 

Usener irpuJTOirapd5oTa Wendland. 3 aStiDjüiucTai P ä!h.üi, (b imOcToa 
früher D dOovaatac dSiip ^Ocn;^? Cumont. S. unten S. ^^t Der Satz 
Xpi?| oöv bis cuvTdTHaTOC, der jetzt nach 6uvd|Li€UiC raOrnc in den 
Text geschoben ist, ist eine Angabe aus einem magischen Rezept, wie 
sie am Schlüsse (S. l6fF.) angefugt sind. Sie war hieran ungehöriger 
Stelle an den Rand geschrieben* 5 6c P = 6€Öc. 6 apxcrTT^AXou 
P (\X nicht absolut sicher). 7 aiifriTC P aliTTÖc D bi' oöri^c W 
oöpavoßoTiZi W bi' aÖTf\€ clc oöpav^v? Cumont. AIHTHG vermutet 
aus MYCTHC verdorben Sudhaus. 1 1 Tr|c €|LiT|c opxr| irpuiTT| P corr. 
W II — 12 iTV€t>fia irveviuuxTOC tou €v cjaoi irveuiutaTOC irpuirov halte 
ich. fiir uchÜQ, da die hieratische Sprache sokhe Verstärkungen liebt 
13 TiSiy hf ^fiol Kpdc€u;v scheint später zugesetzt nach dem Sdiema 
der übrigen Glieder. t6 ck ifiiJpe Kp&civ OcobuüpriTOv und ferner 
Turv ^v ^|Liol Kpdcetuv irpiörov und toO bf k\JLo\ irupdc irpdirov 
scheinen die hier vereinigten paraüelai Yananten zu sein. 

I* 



— 4 — 

TTUpÖC TTpÜüTOV 7]VljtafiTj, ÖbUüp ÖbaTOC ToO iv l|LiOl ÖbttTOC 

TrpuüTov 0)0)0) ccaa 6€€, oucitt T^iwÖTic Tf]C iv iiiox ouciac 
T€UübOUC TrpUüTTl VtjVölJ, C(JÜ|Lia T^Xeiov i^ov toö ^ Tfjc ^ 
bia7r€TrXac|Li^vov uttö ßpaxiovoc ^VTi)Liou xai beHicic x^i- 

5 pöc dcpGctpiou iv d9iüTicTU) Kai biauT€i KÖC|LiUJ Iv t€ 
di|iuxi|J Kai ^niuxuj|Li^vuj vijt avt «votf ^dv bf| u)liTv böHij 
/ter£^a gjco'ö' ii,sd'aQ&a(priQvv , iv äXlco' 'Csge^ccd' )i€Ta7rapa- 
ba)vai |Li€ Tq dGavdiijj t€V&€i ^x^M^vov t^ uttokciili^vij 
)Liou cpucei, iva iLierd Tf|V ^vecTuicav xai ccpöbpa KaxcTrei- 

lo Towcdv )Li€ xpciciv iTTOTTTeucu) Tf|v dGdvaiov dpxnv tuj 
dGavdxuj 7rv€U)LiaTi avxQB (pQsvsaovcpiQLyx, tüj dGavdiuj öbari 
SQOvov'CTcaQcaiovvrid'y TU) CTepei|l Kai xqj d^pl eXoari'ilJBvaßoDd', 
iva voi^juaTi )Li€TaT€VVTi0üü x^aoj^pal^o, iva ^vdpxuüjLiai Kai 

TTVeUCIJ iv d|LiOl TÖ IcpÖV TTVeOlLia v«%^€v <i«6 rot) V6x^t,vaQ' 

15 Äitj^, iva 0au)Lidcuj tö iepöv irOp xvg?«, tva 0edcuj|Liai tö 

dßuCCOV TTIC dvaioXfiC CppiKTÖV ÖbUJp WO) d'eyo) sxto ovxis- 
XODa Kai dKOUCr) )L10U 6 ZiUJOTÖVOC Kai 7r€plK€XU|Li^V0C 

aiGrip ccQvoy,rfiq>' ^TTcl jLi^XXiü KaTOTTTCueiv crjiLiepov toTc 
dGavdroic ö)Li|Liaci, Gvtitöc TCwriOeic ^k GvTiTfic ucT^pac, 
2o ßeßeXTiuüiLievoc uttö Kpdrouc )Li€TaXobuvd)Liou Kai beHidc 
X€ipöc dcpGdprou dGavditu Trveu)LiaTi xöv dGdvarov Aluiva 
Kai becTTÖTTiv tOüv TTupivojv biabTiiLidTUJV, dtioic dTiacGeic 
dtidcjüaci, dtiac uttcctuüctic )liou irpöc öXitov Tfjc dv- 

GpUJ7riVT]C |LiOU IJlUXlKfic buvd)Ll€UüC, tlV i-^iX) TldXlV jLl€Ta- 

25 7rapaXr|)LiHio)Liai jueid inv ^vecxuicav Kai KaTerreiTOucdv 
fie TTiKpdv dvdTKT]v dxpeoKÖTrriTOV, t^^ 6 ^, öv f^ z;^, Kaid 

bÖTliCt GeoO d|LieTd0€TOV «vtjvlaatjta aBiav'CvaXBoa, illA OUK 

?CTiv )Lioi dcpiKTÖv GvT]TÖv T€T«JTa cuvavi^vai rate XP^- 
coeib^civ iLiapjLiapuTaTc xfic dGavdxou XaiLiirribövoc cotjv 

30 ocBto riva sat} vas mas' ?CXaGl, cpGpaxf) ßpoxÜüV cpuCl, Kai 

6 €av b€ P bi\ Usener 7 ^v ÄXXip giebt die Variante eines 
anderen Exemplars dieses Textes an. 7 — 8 |Li€TaiTapa5(Iivai. öilivai im 
späteren Griechisch statt boOvai belegt z. B. Grück. Urk. aus den BerU 
Mus, 36, 7; 38, 13. Siehe K. Dieterich, Unters, zur Gesch, d,gr, Spr, 
232. 8€xo|Li€VOcP ^xoM^viwc Sudhaus ^x<^jli€vov D 12 cTcpcoTarui 
P crepeCfi Kai tCJ>D 13 |Li€TaT€viiGu)P KpaoxpaSpoijLiP KpaoxpaSpo 
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Wassers, des Wassers in mir Erstling, Erdstoff des Erdstoffes 
in mir Erstling, mein gesamter Leih des N. N,, Sohnes der 
N, N,, fertig gebildet von einem ehrenreichen Arme und einer 
unvergänglichen Rechten in lichtloser und durchleuchteter Welt, 
in unbeseelter und beseelter. Wenn es euch denn gefallen hat, 
mich wiederzugeben der Geburt zur Unsterblichkeit, mich, 
der ich gehalten werde durch meine gegebene Natur, auf 
dafs ich nach der gegenwärtigen und mich arg bedrängenden 
Not schauen möge den unsterblichen Urgrund mit dem unsterb- 
lichen Geiste, mit dem unsterblichen Wasser, mit dem Festen und 
der Luft, auf dafs ich durch Geist wiedergeboren werde, dafs 
ich geweiht werde und in mir wehe der heilige Geist, auf 
dafs ich bewundere das heilige Feuer, auf dafs ich schaue 
die abgrundtiefe, schauervolle Flui des Aufgangs, und auf 
mich hört der lebenzeugende und ringsumwallende Äther; denn 
erschauen soll ich heute mit den unsterblichen Augen, sterbe 
lieh gezeugt aus sterblichem Mutterleibe, erhöht von grofsmäch-^ 
tiger Kraft und unvergänglicher Rechten, mit unsterblichem 
Geiste den unsterblichen Aion und Herrn der Feuerkronen, 
durch heilige Weihen gereinigt, da unter mir steht auf ein 
kleines rein die menschliche Seelenkraft, die ich wiedererlangen 
werde nach der gegenwärtigen und mich bedrängenden bittern 
Not schuldentrückt, ich der N N, Sohn der N N, nach 
Gottes unwandelbarem Ratschlufs, denn es ist mir nicht 
erreichbar als dem sterblich geborenen mit dem goldenen 
Flammenglanz der unsterblichen Leuchte in die Höhe zu 
steigen. Stehe still, vergängliche Menschennatur, und sogleich 

Iva D €vapxo|üiai P V€x9^v = ^vex6^v? i6 8 ^Yib ?x^? 23 uirc- 
CTUWTiic P = öqpccTidcTic vgl. p. 6, I UTn€i = ö(p{6i. Solche nicht- 
aspirierten Formen in spätem Griechisch häufig, in Kleinasien wie 
in Ägypten, s. Buresch Philol, LI 96, K. Dieterich a.a.O. 85. 
26 zu öxpcoKÖiniTOV vgl. Suid. s. v. xp€UiKOiretTai und Plutarch de 
vit. aer. al. 5 p. 829°; oder ,ohne Schulderlafs*? vgl. xpcoKOiretv, 
XpcoKOiria. 27 aMCTaecTOU deutlich P öfierdBeTOv notwendig 
von ui€i . . an Palindrom , deshalb statt v an fünfter Stelle u zu 
setzen. 28 cuva'ievai P cuvavi6^ai D 30 (pOpani P vgl. Fleckeis. 
Jbb. Süppl XVI, 824. 
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CtÖTWCa jLl€ UTtkl )Ll€Td Tf|V dtTapCUTriTOy KOU XaTCTTdTOUCOV 

Xpeiov* ifd) Tap €i)Lii 6 uioc, ^uxuj hk lisim^oxm wpow 

^K€ tirro Tojv ^Jktivujv irveOiLia rpic Ävocirwv 8 

5 biivocai Ktti öit^i ceauTÖv dvaK0uq>iZ!öfi€VOv [k]<w virep- 

ßaivovTtt ek uipoc u)ct€ c€ bojceiv jbi^cov toö ä^oc elvoi. 

aubevöc be dKOuc€i [o]\}t€ dvöpi&irou oöt€ Ziiiou, dXX' 

oubfe ö\p€i oubfev TU)V dm fiic 6vtiT<wv Iv diceivij tq uipa, 

irdvTa bk ÖH»ei dGavaia* di|i€i ydp öceivric Tf}c fm^ac 

lo Ktti Ti^c ujpac 0€iav O^iv, touc TtoXfuovrac dvaßaivovrac 

eic oupavdv Oeouc, dXKouc bi Karaßaivovrac, fi bk 

TTOpela Tujv 6pu>)Li€VUJV 6eujv bia toö biacou, Trarpoc |Liou, 

Ö€oO, cpavtTC€Tar öjüoiwc bk xai 6 KaXou)üi€voc ouXöc, i\ 

dpxrj ToO XciTOupToOvToc dWfiou* öi|;€i Töp ^"^^ toO 

15 biCKOu ibc auXöv Kpe|LidjU€Vov, elc b^ t« jm^pri td irpdc 

Xißa dTT^VTOV olov d7niXiurn]V iav iji KeKXT^uufi^voc 

€ic Td )LidpT| ToO dTnqXiüiiTou 6 ^repoc, 6)üioiwc €ic 

Td li^pTi Td ^Keivou öipei Tf|V diKxpopdv toO 6pd- 

jbUXTOC. ßl|i€l bk dT€VlZ;OVTdc COl TOUC 6€OUC Ktti im 

20 c€ 6pficu|ui^vouc cu bk €u0^uK ^TTiOec böiöv bdKTuXov 
im TÖ CT^üia xai X^t^' citti, citt^, atn, cufißoXov 
6€0{i MvToc dcpödpTOU' <puXtx£6v fi€, aTn* vex- 
O€ip0av)Li€Xou* inenu cupicov inaKpov c c, ineira. ttott- 
TTucov Xi^TiüV iTp07rpoq>€TT*l MOp^oc irpoqpup 7rpo(p€TTi1 

25 V€)Li€0ipe api|i€VT€v mTriT|Lii|H€U)U€vap0qpupK€Xiwvpupibapt«i- 

TUpT}CpiXßa, Ktti TÖTE Öljia TOUC Ö€OUC COl €^€VU»C ijLA- 

ßX^TTOVTOc Ktti ixr\KiTi im ce bß^iwiJiivovc, dXXd iropcuo- 
jn^vouc dm TTjV ibiav Tdgiv tujv TrpatlidTUJV. 

I |Li€ \yf\r\ P ÖTifl <^Ka%icTr\y W iiirtei (= xxpici) D 2 nadi 
tfiuxco Loch, in dem zur Not em Buchstabe Platz hat. itpvM »s 
irpim? 3 iLUXXOipqpv letzter Buchstabe nicht ganz sicher, aber wahr- 
scheinlich. Die mys ü sd ie Formel mag etwas vom editen Texte 
verdrängt haben, vpdj ijnixujv icpwi? 4 f I* == Tplc. o P 

^cov? 5 • ot|;ii P wie immer im folgenden; die Schreibung t| 

oder €1 ganz beliebig verwendet fiir den gleichen Laut. 6 ui|ioc 
P V scheint aus ip gemacht zu sein, boicei . . £COv P bOKCtv f*dcov 
Kroll 8 TT^i lupa P das einzige Mal in diesem Texte i beigeschrieben 
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lafi mich tos nach der unerbittlichen und niederdrückenden Bedürfe 
Ügkeä. Denn ich hm der Sohn .... (ich hauche . . am Margen . . ?) 

Hole ▼on den Strahlen Atem, dreimal anziehend 
l50 stark du kannst, und du wirst dich sehen aufgehoben 
«nd binüberschreitesid zur Höhe, so dafe du glaubst 
mitten in der Luftregion zu sein. Keines wirst du hören 
weder Mensch noch Tier, aber auch sehen wirst du nichts 
von den Sterblichen auf Erden in jener Stunde, sondern 
lauter Unsterbliches wirst du schauen. Denn du wirst 
schauen jenes Tages und jener Stunde die göttliche 
Ordnung, die tagbeherrschenden Götter hinaufgehen zum 
Himmel und die andern herabgehen; und der Weg der 
sichtbaren Gotter whd durch die Sonne erscheinen, den 
Gott, meinen Vater; ähnlicher Weise wird sichtbar sein 
auch die sogenannte Röhre, der Ursprung des dienst- 
thuenden Windes. Denn du wirst von der Sonnenschdbe 
wie eine herabhängende Röhre sehen : und zwar nach den 
Gegenden gen Westen unendlich als Ostwind; wenn die 
Bestimmung nach den Gegenden des Ostens der andere 
hat, so wirst du in ähnlicher Weise nach den Gegenden 
jenes die Umdrehung (Fortbewegung) des Gesichts sehen. 
Seh^i wirst du aber, wie die Götter dich ins Auge fassen 
und gegen dich heranrücken. Du lege sogleich den Zeige- 
finger auf den Mund und sprich y^Schweigen! Schweigen! 
Schweigen!^, das Zeichen des lebendigen unvergänglichen 
Gottes, „Schütze mich, Schweigen/** f Darauf pfeife lang, 
dann schnalze und sprich f und dann wirst du sehen, 
wie die Gött^ gnädig auf dich sehen und nicht mehr 
gegen dich heranrücken, sondern an die Stelle ihrer 
Thätigkeit gehen. 

Wenn du nun die obere Welt rein siehst und ein- 
sam und keinen der Götter oder Engel herankommen, 

(vgl. m)croi? S. 2, 3). 10 ^av*=dcTpod€dav Konstellation. i6X(tp 
Westwind s. Deissmann Bibelstudün 139. 17 Kai o CT^OC P xai tilgt 
Wünsch 19 oi(ir)cu6€ P d) ^ Dittographic avs 20? 28 irpaTMCtTuT P. 
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ÖTttv oöv ibqc TÖv avuj KÖcjLiov KaGapöv Kai iliovou- 

)Li€VOV Kttl ILlTlb^Va TlüV OClüV f\ (XTT^XlJüV 6pjLllU)Li€V0V, 

TtpocbÖKa ßpovTfJc jLi€TaXr|c dKOucecGai ktuttov, ujct€ 
c€ ^KTiXaTTlvm. cu bk iraXiv \ife' ciTn, ciTri. Xötoc* 

5 i'^dj el|Lii cu|Li7rXavoc u)liiv dcrfip Kai ^k toO ßdGouc 
dvaXd)Li7ruJv oHuoHepGouG. Taurd cou elrrövroc euGeujc 
6 bicKoc d7rXuj6ric€Tai. 

)Li€Td bk TÖ elrreiv c€ töv beurepov Xötov, öttou 
ciT^ bic Kai rd dKÖXouGa, ciipicov bic Kai ttöttttucov 

lo bic Kai euG^uüc öijiei dirö toO bicKou dcrepac rrpoc- 
epxo)Li^vouc TrevrabaKTuXiaiouc TrXeicxouc Kai TriTrXujVTac 
öXov TÖV d^pa* cu bk irdXiv Xete* citri* citri* Kai toö 
bicKou dvoit^VTOC öi|i€i arreipov KUKXiJü)Lia Kai Güpac 
TTupivac dTroK€KXeic|Li^vac. 

15 cu bk €U0€UJC blUJK€ TÖV U7rOK€l)Ll€VOV XÖtOV Ka)Ll- 

ILIUUJV COU TOUC Öcp0aX)LiOUC • XÖtOC TplTOC ^TtdKOUCÖV 

)Liou, ciKOucöv )Liou ToO ^ Tfic ^ Kupi€, ö cuvbrjcac 
Trv€U)LiaTi xd irupiva KXeiGpa tou oupavoO, bicuj)LiaTOC, 
TTupiTToXe, TtevTcrsQovviy (puüTÖc KTicra, oi öh' cuvKXeicxa 

20 astisaiXaii, TTUplTTVOe, i{)VQLV(psv, 7rUpi0U)Ll€, laoD, 7rV€U|Liax6- 
(pUüC, coat, TTupiXapfl, al'XovQS, KaXXlcpuüC, cctauxuovaxßa, 
q)U)XOKpdxu)p, nsTtTtSQTtQSTCSfiTtL'jti,, 7rupiCU))Liax€ , <pv(yor\viox, 
CpUJXObÖxa, TTUplCTTÖpe, apaiftxtra, TTUpiKXÖve, yocXXaßaXßa, 
(pUJXÖßie, aiaiCD, TTUpibTva, itvqixißooöriia, (pUÜXOKlVflxa, cav- 

I — 2 60V0UjLl€V0V P |ülOVO0|Ll€VOV D 2 OpUijLl€VOV P öpjülijd- 

|Li€vov W 4 o P = Xötoc. 8 ß P =» öeOxepov. 9 ß P = bic. 

TT TT B" P (vgl. Ws zweite Lesung a. a. O.) = iröinrucov öle. 
II eöaKTuXiaiouc P = TrcvTaöaKTuXmiouc W. Kroll Phüologus 
LIVs^S' 13 otvut€VTOC P airupovP ÄireipovD öidirupov (^ = öia) 
Diels 1 4 aTroK€KXiCjLi€vac P 1 6 t P = Tpixoc. 1 8 xXiiOpa P tou A P = 
ovjpavoö (oder statt ^ = i^Xiou?) bi2uj|LiaToc P öia2iJÜ|üiaT0c 
Kroll, Diels 19 In ir€VT€T€pouvi ist das erste t€ zu ir oder ti 
korrigiert; am Schlüsse vi wahrscheinlicher als |lii. 19 ol hk 

giebt wieder die Variante eines oder mehrerer anderer Exemplare an. 
cuvkXicto P (nicht cuvktictq nach W; t kaum möglich). 20 \^\)- 
pivcpeu P sicher. 21 eXoupe P aiXoupc W mit fast vollständiger 
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erwarte zu hören gewaltigen Donners Krachen, so dafs 
du erschüttert wirst. Sprich du aber wiederum ^ySchweigen! 
Schweigen 1^*^ Gebet: Ich hin ein Stern, der mit Euch seine 
Wandelhahn geht und aufleuchtet aus der Tiefe f. Wenn du das 
gesagt hast, wird sich sofort die Sonnenscheibe entfalten. 

Nachdem du aber das zweite Gebet gesagt hast, 
wo es zweimal Schweigen heifst und das folgende, pfeife 
zweimal und schnalze zweimal, und sogleich wirst du 
von der Sonnenscheibe Sterne herankommen sehen, fünf- 
zackig sehr viele und erfüllend die ganze Luft. Sprich 
du wiederum yySchweigen! Schweigen I^*^ und wenn sich 
die Sonnenscheibe geöffnet hat, wirst du einen uner- 
mefslichen Kreis sehen und feurige Thore, die abge- 
schlossen sind. 

Du aber sagst sogleich das hier folgende Gebet 
her, deine Augen schliefsend. , Drittes Gebet: Erhöre 
michf höre mich defi N. N.y den Sohn der N. N,, Herr, 
der du verschlossen hast mit dem Geisthauch die feurigen 
Schlösser des Himmels , Zweileihiger , Feuerwaltender, des 
Lichtes Schöpfer (andere: Ver schlief ser ) , Feuerhauchen-* 
der, Feuermutiger, Geistleuchtender, Feuerfreudiger, Schön^ 
leuchtender, Lichtherrscher, Feuerleihiger , Lichtspender, 
Feuersäender, Feuertosender, Lichtlehendiger, Feuerwirhe Inder, 
Lichterreger, Blitztosender, des Lichtes Ruhm, Lichtmehr er, 
Feuerlichthalter, Gestirnbezwinger, öffne mir, weil ich an^ 
rufe um der niederdrückenden und bittem und unerbitt- 
liehen Not willen die Namen, die noch nie eingingen in 
sterbliche Natur, die noch nie in deutlicher Sprache cuis~ 
gesprochen wurden von einer menschlichen Zunge oder mensch-* 

Regelmäfsigkeit ist jedesmal zwischen zwei griechisch geformten An- 
rufungen eine vox mystica, wie ich denke, von den umarbeitenden 
Zauberern eingesetzt. Auch atXoupe (nach ägyptischer Anschauung 
wird die Sonne als „Kater" angerufen) würde die Vorstellungen des 
übrigen Textes ganz durchbrechen und ist Zusatz der magischen Re- 
daktoren. 22 TTCTTirep . . . P sicher. 23 <pu)TO&u)Ta P irupixXovc P 
24 (puDToßiaiaiaiui P cpiüTÖßic ataiu) D irupibeiva P 
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X^QOiß^ KepauVOKXÖV€, vritoriuaTim^ tpiWTÖC kXcOC, ßcasyiv- 

tnjvB, auHT]cicpuic, aomwetpi, ^VTrupicxT|ri<P*J^> ^ovcmf^pi 
tcQmßtc^tst (uci^(uc(^sptw^ dcTpobd)LUX, fivoiHöv pan wgo- 

5 Tfic KaT€7r€iY0uciic Koi mKpäc Kcd ÄTrapaiTtiTOu dvdTKTic 
Tä ^Tib^TTüi Xü^ncavTC ^ic Ovr|Tf|v qpiiciv jur^bi cppocG^vra 
^v biap6pujc€i UTTÖ dvepumivT^c y^iöccrit f| Ovi^kä) ipeöT- 
Tou ^ OviTHTC cpuüvnc dödvara Zurvia xai Ivtiilux övö- 
jüLara* rjeuü or\ew luütti o^ t^eu) tjcuj <w|€uö ttoa) ot|t^ wTye 

lotiuoTi IT] T)u) ou) or) leuü on lüor) louoii ic^ui €7] lu) or| 
«OTi un^ui €GTi oeuü ttJirj tjüirjcuj Oi iii i]or\ iüuti i^cü oTje 
€Uir|ia CMTOCTia rieeri eeri ceri leu» t]€iü ott€€oi^ t]€uj tiuiw 
ori €'wj T|Uü vjn] üüT] ujri €€ oooütuni. raura Trdvta Kije luterd 
TTupöc Kttl TTveujuaroc tö rrpuüTOV dTToreXuiv, dia öjnoiuic 

15 TÖ beürepov dpxöjaevoc, ?uic ^ktcX^cijc touc irirä d0a- 
vdtouc 0eouc tou k6c)liou. T<iuTd cou dirövToc dKOucci 
ßpovTfic KcA kXövou toO irepi^xovToc 6]iioiiüc hk ceau- 
TÖv aic0ri8ric€i Tapacc6)Li€Vov. cu bk frdXiv \if€' ciyVi. 
XÖTOC. etTtt dvm&v touc öipOaXjnoirc koI öv|;€i dveijJTwiac 

20 Tdc Oiipctc Kai töv köc)liov tujv 6eujv, 8c icTiv ivTÖc 
TUJV öupÄv, u4cT€ dirö tt^c toO OcdjuaToc fjbovf\c kcCx Tfjc 
Xopäc To nv€ö)Lid cou cuvTp^x^iv xoti dvaßaiveiv. 

CTdc oöv euO^c ?Xk€ diTÖ tou Oeiou dTCviCiuv elc 
c€auTÖv TO TTV€U|Lia. ßtav ouv dTTOKaTttCTQ^ cou f\ 

25 H'wx^j Xiye' 7Tp<k€X0£, icupt€, txpxctvbapa ^uitoZ!« 
tpjpKpttJToZia ßu0t^ eT4fi€VjLi£po<popo0rivcpiTiTrpo0pi<popa0i. 
TouTo dTiövToc cTpacprjcovToi irri c€ al dKTivec, icex bk 
auTu»v ijdcov, ÖTüv oöv toOto iroiricric, 6^f€^ 0€Öv V€uj- 
T€pov €\i€ibf] Tri^ivÖTpiX« tv x*T4Ävi XeuKijj löu x)^«!^^! 

30 KOKKivTj, ^ovTO TTupivov crdcpovov. €Ö0^iJüc dciracca 
auTÖv Tijj iTupiviü dcTracTiKiD* xupie, x^tip^» fiejaXobu- 
vajLie, jLiCTaXoKpdTUjp ßaciXeu, jh^tictc 0ed)v, ^'HXi€, 6 
Kupioc tou oupavou kcu t^c tt)c, Qek 0€üüv, Icxuei cou 
^ TTVOM^, kxu€i cou i] öuvofiic. Kupie, 4dv coi öd£ij, 

I cavxepiDß Sanherib ? s. AAraxas 1 4 1 u. Anna, i 1—2 ß€€T€viiTe 
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ackern Laut oder menschlicher Summe, die ewig lebenden und 
hochgeehrten Namen f. Das alles sage mit Feuer und 
Gentty erstmals es vollendend, dann ähnlich zum zweiten 
Male beginnend, bis du zu Ende gesagt hast die sieben 
unsterblichen Götter der Welt. Wenn du das gesagt 
hast, wirst du Donn^ hören und ein Krachen in d^ 
Luft und entsprechend wirst du dich selbst erschüttert 
üählen. Du aber sprich wieder rtSchweigenl*'^ Gebet. 
Dann öffne die Augen und du wirst die Thüren geöffnet 
sehen und die Welt der Götter, die innerhalb der Thuren 
ist, so dafs von der Lust und Freude des Anblicks 
dein Geist mitgerissen wird und in die Höhe steigt. 

Tritt nun hin sogleich und ziehe von dem Gött- 
Kchen gerade hinblickend in dich den Geisthauch, und 
wenn deine Seele wieder zur Ruhe gekommen ist, sprich: 
Komm herzu, o Herr f! Wenn du das gesagt hast, 
werden sich zu dir die Strahlen wenden und du wirst 
mitten unter ihnen sein. Wenn du nun das gethan hast, 
wirst du einen Gott sehen jugendlich, schön, mit feurigen 
Locken in weifsem Gewände und in scharlachrotem Mantel 
mit einem feurigen Kranze. Sogleich begrüfse ihn mit dem 
Feuergrufse: Herr, sei gegrüfst, grofsmächtiger, hochge^^ 
waltiger König, größter der Götter, Helios, Herr des 
Himmels und der Erde, Gott der Götter, mächtig ist dein 
Hauch, mächtig ist deine Kraß, Herr, wenn es dir gefallt, 
melde mich dem höchsten Gotte, der dich gezeugt hat und ge-^ 
macht: ein Mensch ich der N. N,, Sohn der N. N,, 

P ßai€T^wi^T€ D ßot ägyptisch „Leben**, also „Lebengezeugter**, oder 
Pai€Y€wf)Ta „Lebenerzeuger**, s. Wiedemann Samndung altäg, 
Wörter, welche von Mass, Autoren umschrieben oder übersetzt worden 
sind, 5. j6. Auch dies Wort wird der ägyptische Magier eingeschoben 
haben. 7 biaiBpiucEt P biapOputicei (Artikulation) Usener 

dödvaTa Jüövra ewig lebenden s. RAdermacher zu Demetrius de el. 
p. 72 zu p. 9, I. 15 2' P » ^TTTÄ. 18 txkerieyicoiLiai z. B, 

lesai. XXXm, ii Sept. 19 o P. 20 Gv P = ecdiv. 26 €Ti- 

M€v<p€pO . . . P vielleicht. 33 sleeuiv P. 
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SttciXöv )Lie Tiu jueticTOJ Getö, tiu ck T€Vvr|cavTi Kai Troirj- 
cavTi, ÖTi avOpuüTTOC ^t^ ö ^ Tflc z>, T€v6|Li€Voc ^K 6vr|- 
Tfic ucT^pac Tfjc ^ Kai Ixu^poc crrepiLiaTiKoO Kai crjjLiepov 

TOUTOU UTTÖ COU )Ll€TaT€VVT]0^VTOC, Ik TOCOUTlüV |LiUpi(i- 

5 bujv diTraGavaTicGeic Iv Taurij rfi ujp()t Katd bÖKriciv 
0€oO uTrepßaXXövTUüc dtaGoö, rrpocKuvficai ce dHioi Kai 
b^etai Kard buva)Liiv dv0puü7rivr|v tva awTtccQocXdßjjs thv rfjg 
ai/j^SQOv ijfi^Qas xal mgag wQOvötiov, ^ övofia d'QccijJLaQL tiOQLQOX, 
üva (pavslg xQrniarlcij iv ralg Scyad'atg mqaig sodqcd qodqs odqqi, 

lO tOQUOQQCDQQOil ODQQSODQOQI, StOQSOaQSODQeODQS. TaUTtt COU CITTOV- 

Toc dXeucerai eic xöv ttöXov Kai öipei aöiöv Trepnra- 
Touvra u)c ^v öbuj. 

cu bfe dxeviZiuJv Kai jLiuKU))Lia iiiaKpöv Keparoeibujc, 
öXov dirobiboüc tö 7rv€ö|ia, ßacaviZiojv Tf|v Xaxöva, )liukuü 

15 Kai KaiacpiXei xd cpuXaKTrjpia Kai X^t€ ttpuütov elc xd 
beHiöv cpiiXaHöv jue, TTpocujuiTipi. xaOxa einwv öijiei 
Oupac dvoiTO|Li^vac Kai lpxo|Li^vouc ^k xoO ßdGouc ^irxd 
TrapG^vouc iv ßuccivoic, dcTribuüV Ttpöcuürra ^xoi'cac. 
aöxai KaXoOvxai oupavoö Tiixai KpaxoOcai xP^cea ßpa- 

20 ßeia. xaOxa ibibv dcTrdZiou oöxujc' xal^eve a\ ituä 
Tiixcti xoO oöpavoO, ceiiivai Kai dtaGai TiapG^voi, lepai 
Kai öjnobiaixoi xoO )Liivi)Liippo9op, al dTiiJüxaxai cpuXdKiccai 
xüüv xeccdpujv cxuXickuüv X^^ipc ^ irpiüXTi xpcH'evGaTic, 
Xaipe f| beux^pa ^evecxenc, Xo^P^ f] xpixri iLiexpctv, x«ip€ 

25 i\ xexdpxTi apapjuaxTic, x«ipe f\ Tr^|LiiTxr| €xo)li)liiti, xctTpe i\ 
?KXTi xixvovbaric, xaip€ f\ ifib6^r\ €poupo|LißpiTic. 

Trpo^pxovxai bk Kai Ixepoi ^irxd 0€oi xaupuüv iiieXd- 
vuüv TrpöcuüTra Ixovxec iv TrepiZiiimaciv XivoTc Kax^xovxec 
^TTxd biabi^juaxa xp^cca* oijxoi eiciv ol KaXoujuevoi ttoXo- 

3oKpdxopec xoö oupavoO, oöc bei ce dcirdcacGai ö)Lioiu)c 
?Kacxov xi|) ibiqj auxüüv öv6|Liaxr x^tipcxe ol KVUübaKO- 
9uXaKec, oi lepoi Kai äXKi)Lioi veaviai, ol cxp^cpovxec 

4 |Ll€ T€WT|e€VTOC P |Ll€TaT€VVll9^VT0C D 5 bOKllClV OU P 

t'n vor u ist ein Punkt d. i. 9u = 6€o0. 6 uirepßaXXovTOC P 
7 ff. sind eingefügt , um auf den besondem Zweck , zu dem hier 
der Mithrastext verwendet ist, hinzuweisen. Sie fallen von selbst 
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geworden aus sterblichem Mutterleibe der N. N, und 
Lebenssaft des Samens f und nachdem dieser heute von dir neu-' 
gezeugt istf der aus so vielen Tausenden zur Unsterblichkeit 
berufen ist in dieser Stunde nach dem Ratschlufs des über^^ 
schwänglich guten Gottes, strebt und verlangt dich anzubeten 
nach menschlichem Vermögen, Wenn du das gesagt 
hast, wird er zum Pol kommen und du wirst ihn sehen 
schreitend wie auf einem Wege. 

Du aber blicke zu ihm auf und ein langes Gebrüll 
wie mit einem Hom, deinen ganzen Atem drangehend, 
deine Seite pressend, gieb von dir und küsse die Amu- 
lete und sprich zuerst zur Rechten: Schütze mich f! 
Wenn du das gesagt hast, wirst du Thore sich öffnen 
sehen und kommen aus der Tiefe sieben Jungfrauen in 
Byssosgewändem mit Schlangengesichtem. Sie werden 
genannt des Himmels Schicksalsgöttinnen, haltend goldne 
Scepter. Wenn du das siehst, begrüfse sie so: Seid ge^ 
grüfst, ihr sieben Schicksals göttinnen des Himmels, ihr ehr-* 
würdigen und guten fungfrauen, heilig und eines Lebens mit 
f, ihr heiligsten Wächterinnen der vier Säulen, sei gegrüfst 
du erste f, sei gegrüfst du zweite f, sei gegrüfst du 
dritte f, sei gegrüfst du vierte f, sei gegrüfst du fünfte f, 
sei gegrüfst du sechste f, sei gegrüfst du siebente f. 

Und es kommen hervor andere sieben Götter mit 
Gesichtern schwarzer Stiere, mit Linnenschürzen, mit 
sieben goldenen Diademen. Das sind die sogenannten 
Polherrscher des Hinmiels, die du in ähnlicher Weise 
begrüfsen mufst, jeden mit seinem eigenen Namen: Seid 
gegrüfst, ihr Weltaxenwächter , ihr heiligen und starken 
fünglinge, die ihr umdreht auf ein Kommando die drehbare 
Axe des Kreises des Himmels und Donner und Wetterleuchten und 

aus Sinn und Satzkonstruktion heraus. lO u>ppeu)piupt P i6 wenn 
öcHiöv cpuXaKTi^piov zu verstehen ist, fehlt der Spruch an das linke 
Amulet, vgl. 14, 23; 20, 4 (so Wünsch). 17 Z Oiipac = lirrd ei3pac? 
2: p j=r lTTTä_ 19 ßpaßia P 24 ß P == 6€UT^pa, so auch t? ö? €, 
^,2. 27 2: P = kTVXÖ., ebenso Z. 29. 30 u)C 6« P 
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unö 'ev K^X€uc)Lia töv 7r€pibivr|TOV toö kukXou oHova toö 
oupavoO Ktti ßpovTCtc Kai dcTpaTrctc Kcd cciquÄv Kai 
K€pauvu»v ßoXdc dq^^vrec elc bucceßujv cpöXa, i^oX bk 
€uceß€i Kai 6€oc€ß€T SvTi uTCiav Kai cu))LiaTOC öXokXit- 
5 piav dKofic T€ Kai öpdceiüc euToviav drapaEiav iv xaic 
lv€CTU)caic TTic crmcpov fiiLidpac dtaGaic i&paic, oi Kiipioi 
jLioxi Kai |Li€TaXoKpdTop€C G€oi' xaip€ ö irpOüTOC aiepiüvOi, 
XaTpe 6 beurepoc jLi€px€i)üi€poc, xaipe ö rpiroc axp^Xio^P» 
XaTpe 6 Tdraproc jiiecapTiXTiü, xaxpe 6 Tr€)üi7rTOC x^XP^aXiGuü, 
lo xctipe 6 ?KTOC €p)Liix&a6iuHi, xaipe ö Ißbofioc eopacixri. 

ötav bk ^vcTUJCiv fvte Kai IvGa Tri TdHe, ävivile 
Tib depi Kai ö\\fe\ KaT€pxo|Li^vac dcrpairdc Kai cpiIiTa 
ILiopjbiaipovTa Kai c€io|li^vtiv Tf|v t^v koI KaT€pXÖ|Li€VOV 

0€ÖV U7r€p|Ll€T^0n» CpUJTlVriV IXOVTa -rflV ÖipiV, V€IJÜ- 

15 T€pov, xpwcoKÖiLiav, iv xiTÄvi XeuKÜi Kai xpwctjj ct€- 
<pdvuj Kai dvaHupici, Kar^xovTa t^ beiiß. xexpX jiiöcxcni 
lölLiov xp^ceov, öc dcTiv dpKTOC i\ KivoOca koI dvncTp^- 
q)Ouca TÖV oupavöv, KaTd (5jpav dvaTroXeuouca Kai Kara- 
iToXeuouca. iTreiTa ö\\f€\ auToO ^k tujv öjLi|LidTU)v dcTpa- 

2o TToc Kai iK ToO cu))LiaTOc dcT^pac aXXo|Li^ouc. ^ u bk 
euG^uüc )LtüKU))Lia iiiaKpöv, ßacaviZojv Tf|v TctCT^pa, \va 
cuvKivt^cijc T&c Tr^VT€ aic0ric€ic, iLiaKpöv de diröeeciv 
ILiUKU) KaTa9iXuJV irdXiv Tot <puXaKTt^pia Kai X^tojv jnoKpi- 

)Li09€pi)Ll0q)€p€piCuüV ^OU TOO Z>, }x4ve CUV IjLlfe ^V Tl^ 
25 \^X^ MOU, |Lil^ |Li€ KaTaX€ll|llJC, ÖTl K€X€U€l COl €V00<p€- 

v€v6pomiJü9. Kai dT^viCe tiJi 0€iu juaKpöv |LiUKU)|Li€Voc 
Kai acn&lov outojc Kupie, x^iP^, b^ciroTa öbaToc, x«ip€, 
KaTdpxa Tnc, X<*ip€» tuvdcTa Trv€Ü|btaTOC* Aa^^o^jfijtyij 
7tiiL07tQ0(peyyri aps&tifucQtsvtBTa ^^ ftt/üeo vevaQto tpvQx^P^ 
30 'tpfiQL ioQLa' g)Qfi q>qrjß,§a %ijri[iaxi,aov %vQts Tcsql toi) ^ ytffdf' 

fi^tog. Kupi€, irdXiv T€VÖ|Li€voc dTTOTiTvojLiai auHöjLievoc 
Kai auEri^elc TcXeuTuj, dmö xevdceuüc Zwotövou yeyö^evoc 
eic d7roT€V€cvav dvoXuöclc Tropeuojuiai, ibc cu fKTicac, ibc 

cu ^vo|üioO^TTicac Kai ^Ttoiiicac iiiucTrjpiQV. 

I evKeXcucjia P §v K^ucina (statt ^TK^X^ucjna) Diels ircpibeivTi 
Tov P 2 ciC|Liiuv P 4UTWXVP 8 ß P — öeOrepoc, u.s.w. t, 6, €, I5, 2^. 
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Erdbeben und Donnerkeile entsendet auf der Frevler Schar en, mir 
aber, der ich fromm hin und gottesßirchtig, Gesundheit und des 
Leibes Unversehrtheit^ des Gehöres und Gesichtes Stärke, Seelen^ 
ruhe in den gegenwärtigen guten Stunden des heutigen Tages, ihr 
Herren über mich und hochgewaltigen Götter: sei gegrüfst du 
erster f, sei gegrüfst du zweiter f, sei gegrüfst du dritter f, sei 
gegrüfst du vierter f, sei. gegrüfst du fünfter f, sei gegrüfst 
du sechster f, sei gegrüfst du siebenter f. 

Wenn sie aber antreten hier und dort nach der Ord- 
nung, blicke geradeaus in die Luft und du wirst merken 
Blitze herabkommen und Lichter funkeln und die Erde 
beben und herabkommen Gott übergewaltig mit leuchtendem 
Antlitz, jung, mit goldnem Haupthaar, in weifsem Gewände, 
mit goldnem Kranz, in weiten Beinkleidern, haltend in der 
rechten Hand eines Rindes goldne Schulter, die da ist daa 
Bärengestim, das bewegt und zurückwendet den Himmel, 
stundenweise hinauf und hinabwandelnd, dann wirst du 
sehen aus seinen Augen Blitze und aus seinem Leibe Sterne 
springen. Und du erhebe sogleich ein langes Gebrüll, 
pressend deinen Leib, damit du mit erregst die fünf Sinne, 
lang, bis du absetzen mulst; küsse wiederum die Amu- 
lete und sprich: f (Herr) über mich^ den N. N,, bleibe bei 
mir in meiner Seele, verlafs mich nicht, weil es dir befiehlt f. 
Und sieh dem Gott ins Antlitz lange brüllend und 
grüfse ihn so: Herr sei gegrüfst, Herrscher des Wassers; 
sei gegrüfst, Begründer der Erde; sei gegrüfst, Gewalthaber 
des Geistes, Herr^ wieder geboren verscheide ich, indem ich 
erhöhet werde, und da ich erhöhet bin, sterbe ich; durch die 
Geburt, die das Leben zeugt, geboren, werde ich in den Tod 
erlöst und gehe den Weg, wie du gestiftet hast, wie du zum 
Gesetze gemacht hast und geschaffen hast das Sakrament. 

14 OV P =« Ö€ÖV. 15 XpUCOKOjLlOtV P CUV €|Cl€ sk P cOv C. ECC. häufig" 

in einem Teil der Überlieferung der LXX, ohne Variante «. B. 
Ecdesiastes n 17, HI 10, HE 17, vgL lannaris Histortcal Greek Gram* 
mar % lö'^o, oüvaific? Wünsch 25 KaToXiifnic P. Der Säte 30 f. ist 
eingeschoben wegen des magischen Zwecks ein Orakel zu erhalten. 



Anweisung zu magischer Verwendung der 
Mithrasliturgie. 



It^ eljLii cpepoupa moupi. Taurd cou e'mövTOC 
eiiG^uüc xpncjnuJÖricei. . utt^kXutoc bk icex t^ ijiuxri Km 
ouK dv ceauTiu ?cei, orav coi dTroKpivT]Tai. \ife\ be 
coi biet CTixuJV TÖv xpnc|LAÖv KOI eiTTibv dTr€Xeuc€Tai. cü 
5 b' kTrjKeic dv€Öc ujc. xauTa rrdvia xwjprjceic aÖTOiiidTUüc 
Kai t6t€ )LiVTmov€uceic dTrapaßdroüc rd uttö toO luetaXou 

0€OÖ pT]0^VTa KaV fjV I^UpilJüV CTIXUJV 6 xP^c^öc. 

ddv bfe 0eXi]c Kai cuvjliucti] xp^ic^cöai ujct€ td 
X€TÖ)ueva ^KeTvov )li6vov cuv coi dKoueiv, cuvatveueTUj 

10 coi [^Trrd] f^ju^pac Kai dTtocxecGuü ejLii|iuxu)v Kai ßaXa- 
veiou. ddv bk Kai )li6voc ^c Kai dtxeipric td uttö toO 
0eoO eipriM^va, X^t^ic ujc iv ^Kcrdcei dirocpoißijüiuevoc. 
^dv bk Ka\ beiHai auiifi O^Xrjc, Kpivac, ei dHiöc kriv 
dccpaXoic ibc fivGpuüTroc, xpncd)U€Voc tiij TpÖTriu, dbc utt^p 

15 auToO KpivöjLievoc dv t(5j dTraGavaTicjLiijj töv TrpujTOv uttö- 

Dieser Text schliefst sich im Pariser Papyrus Zeüe 723 — 834 
unmittelbar an den vorstehend edierten an. Die gleichen Zeichen 
sind angewendet wie unter dem Texte des 'ATra0avaTiC|Liöc. 

2 XPIICJLIIUÖIIC €1 P Xp11C|LlU)öyiC€l D 4 eiTTU)" P Dafs c\) b'äcd\K£ic 
tveöc üöc ein hexametrischer Halbvers ist, bemerkt Usener; er ist 
entlehnt: das zeigt die Inversion ^v€Öc tl»c und das Tempus, 
der hiesige Zusammenhang würde ^CTTixac fordern. 5 x^pi^cci W 
Xtüp/jceic „du wirst fassen, begreifen", wie oft im späten Griechisch. 
7 öv = ^dv c. ind. s. Hatzidakis Eml, in die neugr, Gramm. 218 f. 
K. Dieterich Unters, zur Gesch, d, gr, Spr. 206 kö.v iXdXiicev Marc. 
Diac. vita Porfhyrii ep, Gaz. ed. Bonn 55, 24. 8 cuv |LiUCTT| P 
IG 2 wird vor V||u^pac am Schlüsse der Zeile oder nach V||Li^pac aus- 
gefellen sein, s. 17, 16; 18, i, Pariser Pap, Z. 1274 (i^|Li^pacT' 2216). 
14 u)c durch Dittographie? ö? Wünsch totto P Tpöirij) D 
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ßaXe aÖTij!! Xötov, ou r\ äpxr\' T^vecic irpuiXT] xfic ^ilat^c 
Y€V^C€U)C aeriiouu). rd bk Önc ibc )laucttic X^T€ aÖToO Im 
Tfic K€<paXfic dtövifi cpGÖTftu, ^va }xi\ dKOiicij, XQiujy auToO 
tf)v öipiv Ttu liucTTipiiu. TiTverai bi 6 diraGavaticiLiöc 
oijTOC Tpic ToO IviauToO* Idv bk ßouXTiG^ Tic, ü5 tIkvov, s 
|i€Td TÖ TrapdTT^Xfia irapotKoOcai, oökcti uirdpEei. 

bibacKaXia rfic irpdEeiJüc* Xaßibv KdvGapov f^XiaKÖv 
TÖv Tdc bu)b€Ka dKTivac ?xovTa ttoiticov eic ßricciov 
KttXXdivov ßa8u iv dpiraTti ttic ceXrivric ßXriGf^vai 
cuv€)LAßaXibv cdn^ XiuTO)Lif)Tpac cir^piia, xai ila^Xi «> 
Xeiuücoc Txoir\cov fkoZnov xca €u8^ujc aÖTÖv ö\\ftx irpoc- 
epxöjLievov xai IcGiovra, Kai ötav (pdtij, euGliuc 
Gv^CKCi. TOÖTOV dv€Xö|i€voc ßdXc €ic dTT^iov ueXoOv 
inupou ^obivou KttXXiCTOu öcov ßouXei icai ctpiucac xa- 
Gapeiujc ömaov Updv lirföcc tö' dyTcTov xai Xi-^e tö is 
övo|ia Im TOÖ dTYOwc lirl fmipac lirrd f^Xiou )U€Cou- 
pavoOvTOC* liou C€ IrlXeca,. Iva |ioi i] coO oöcia ylvi) 
XPnaiLAOC Ti^) ^ M^Svip, i€ la ti e»] ou eia, I)lioI luövtu 
XPnci|LA€ucijc, Ivh ydp elfii qpiwp q)opa cpuiccpoTiIaac, ol 

I Siehe S. 2, lo. 3 auTOVU) P dTÖVij) D xP^^ujv P 6 to 
irapaTTcXMaTU) P irapdTTcXiLia ariw = irapdTtcXiiia aÖTi]p "Wünsch (vgl. 
auTOvu) = axovu)) (iirdpHci seil. 6 diradavaTiciiiöc. 8 iß = 6c[i6€Ka P 
ßuiciov P Kißudxiov ? W ß/)cciov W im Index s. Hesych s. v. ßr^ciov * 
iron^ipiov. Athen. XI p. 784* ßf^cca itor/ipiov irapÄ 'AXcSovöpeOci, 
iiXarOTcpov Ik täv Kdruu \x€pOjv, IctcvwjüiIvov Äviuöev. Epigramm 
des Hedylos bei Athen. XI p, 497* ßifjcav AItOtthov. ßucciov 
ucXouv (kcXouv P) in einem andern Zanberpap3mis (Kenyon Graek 
Papyri 1893, S. 115, b. Z. 4,.Wessely iVif«^ Zaüberp, Denkschriften 
d. Wiener Ak, XLII jSgs* Pap. CXX^ v. 1041 ßi^GOV ueXouv P 
ßr|Cc(ov OcXoOv W). dpiraTti ^^c ceXi^vric, s. Wünsch, FesUchr, 
/. CFW, Müller 114 Anm. II Xujjcac P Xeiuicoc "W 13 ayriov 
P dxT^ov W 15 KaOopiuic P atTiov P 16 □ = övojüia P 
Z am ^tttA P r7 V) d| oCkt« W zur SteUung von coO vgl. Winer- 
Schmiedd' Gramm, des nent, Sprachidioms ^ 21a, Blafö Gramm, des 
nt, Gpieth, '171, CompemaTs de sermone graec9 volgari Pisidiae 
Phrygiaeque meridionalis , Bonner Diss. 1895, ii f ^r]Tai "W 
za ^6/1} vgL ^Yiva, xlvotcov auf Inschriften römischer, nicht christ- 
licher Zeit, HatzidaMs 198. 

Dieterich, Mithras- Liturgie. 2 



— i8 — 

hi' cpiupcpiupocpoGei Haac. tP) bfe ^ßböiur) fm^pcjt ßactdHac 
TÖv KdvOapov ßdipac Z!)LAupv(ji Kai oivtji Mevbricitu xai ßuc- 

ClVtU OtTTÖGoU ^V KUaiLAUJVl Z!tUOCp\JTO0VTl. TÖ bk XP^^I^^ 

IcTidcac Kai cuveuiuxnöeic dTTÖOou KaOapeiiuc eic töv 
5 dTTaGavariciLAÖv. 

Idv bk dXXtu e^Xijc beiKvueiv, ixe tflc KaXou)LA€VTic 

ßoTdvTic KevTpiTiboc x^^öv irepixpitüv Trjv öipiv oö ßoii- 

Xei fierd ^obivou Kai öiperai TtiXauT&c Acre ce Oau- 

jLidJÜeiv. TOÜTOu ixeilov' oöx eupov Iv Tip KÖcfitu TrpaT- 

lo juareiav. aiToO bk S ßoiiXei töv Oeöv Kai bijücei coi. 

f| bk ToO lieTdXou OeoO cucTacic ^tiv j\be' ßacTdEac 

KeVTpiTlV TTjV TrpOKei)LA^VTlV ßOTdVTlV T^ CUVÖbtU tQ T^VO- 

jLi^vri X^ovTi Spov TÖV x^^ov Kai liiHac li^XiTi Kai Z!|LAupvij 
Tpdipov im cpiiXXou irepc^ac tö ÖKTUJTpdmLAaTOv övo)LAa 

15 djc u7TÖK€iTai Kai Trpö Tpiaiv fmepujv dTveucac dXOfe 
Trpujiac Trpöc dvaToXdc, diröXeixe tö cpuXXov beiKViiujv 
f^Xitu Kai oÖTUJC lTraKouc€Tai TeXeiuJc. dpxou bk auTÖv 
TeXeiv Tfl iv X^ovti KaTd Geöv voufiTivia. tö bk övojLid 
dcTiv TOÖTO* leeooiai. toOto ^KXeixe, iva cpuXaKTTipiacö^c, 

20 Kai TÖ cpuXXov dXiHac f lußaXe eic tö ^öbivov. iroXXdKic 

I Z /fl = ^ßböiLiij ^^ipcf. P 2 KavGapo- P Qa\\iac P ßd\|;ac D 

3 Zu Kua|LiOL)vi 2ipo<puTO0vTl vgl. Wünsch Frühlingsfest 41. 

4 vgl. zu der hier vorgeschriebenen Weihung des Käferamulets den 
steinernen Skarabäus, den Wünsch besprochen hat BuU, della Comm, 
arch. Comunale 1899, fesc. 3, 4. Die Inschrift lautet aufser andern 
Zauberworten icoutü r\\o.x\ aiiitüuoei xPIM^^^icöv inoi dv t^ vuktI 
xadrij ^it' dXriöeicji inexA |bivf||aric (vgl. IGSI 2413, 16 Kaibel). 

8 6iiXauTWC P 12 KevrpiTiv P nach Ws Nachträgen im Programm des 
Gymn. von Hemals 1889. K€CTp(Tiiv kann nicht das Ursprüngliche 
sein. irpoKeiiLievr]- P 14 qpuXXou P nach Ws Nachträgen a. a. O. 
Frühere Lesung qpuXXov. OKTOTpamLiaTOV P nach W, OKTiUTpcimbia- 
TOv nach Novossadsky Ad papyruum mag, bibl, Par, nat, addittones 
palaeogr,, PetropoU 1895, P« 5» ^'^^ ÖKxdi •^^o.\k\)AiMiv vorschlägt; 
vgl. Ahraxas 194, i. 15 y «= rpidiv P, zu der Redeweise iTp6 
TpiiJLiv /ijueptüv s. nach Usener Der heil. Theodosius 179 zu 82, 13 
vor allem W. Schulze Craeca Latina^ Programm von Göttingen zur 
Preisverteilung 1901, I4flf. 19 €kXix€ P 20 <puXXo~ P 
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hk tQ TrpaT|LAaT€i(!t xpr\caiJievoc tJirepeOauiLAaca. elirev hi 
|ioi 6 Oeöc iLATiK^Ti XP^ TU) c\JTXPic|LAaTi , dXXd ^iipavta 
€lc 7T0Ta|Liöv xpdcOai cpopoOvTa tö )la^t« Mucrripiov toO 
KavGdpou ToO dvaZ!iu7TupTiO^VTOC bid tujv eiKOci nlvre 
li\)[jjv öpvduüv xpdcGai fiiraE toO iühivöc dvTi toO Kard 5 
ftoc Tplc Kard itavc^Xrivov. 

i\ hk K€VTpiTic ßoTdvTi (pu€Tai diTÖ jiTivöc TTaüvl ^v 
TOic |LA^p€Ci Tf\c |LAeXdvr|c T^c, ö)LAoia bi tciw Ttu öpGiij 
irepicTepeuJVi. i\ bfe tvwcic auxfic oötuüc TiTvetar Ißeujc 
TTTcpöv XPi^^T«* TÖ dKpo)LAeXav xa^ctc8fcv t(|» x^^*?* ^«i ^<> 
ä)LAa Tiji 0iT€iv dTTOTTiTTTei xd TTTepd. toOto toO Kupiou 
uTTobeiHavTOC eup^Gii ^v rq) MeveXatnj ^v i^i OaXdxpij 
Ttpöc TaTc dvaroXaic tiXticiov toö ßncdboc ßoTdvric' 

fCTlV bfe )LAOVÖkXu)VOV Kttl TTUppÖV fiXP^ TT^C ^(JÜllC Kttl td 

cpüXXa oöXÖT€pa Kai töv Kapiröv fx^vra 8)laoiov ti£i 15 

3 iToraiLio" P 4 K€ = etKOCi ir^VTe P 6 y = xplc. Die Worte 
beziehen sich auf S. 17, 4 f. 7 TTaüvi äg. Monat, der zehnte der Ord- 
nung, vom 26. Mai bis 24. Juni. Anthol. Pal. IX 383 eöndpirou 
bi TTaüvl irpodTtcXöc ^ctiv öirii^piic. 8 ineXdvric statt ineXaivric 
s. K. Dieterich a. a. O. 178, zur Sache Wiedemann Herodots 
zweites Buch 76. 9 Im Constantinopolitanus des Dioskurides 
bezw, Krateuas werden zwei Arten des iT€piCT€p€i{;v unter- 
schieden, xrepiCTcpediv Öp66c und ötttioc. Dioskur. IV 61 icpA 
ßordviT ol hk iTcpiCTcpeCüva dKdXecav. Vgl. M. WeUmann Kra^ 
teuasy Abh, d, Gott, Ges, N. F. U i, 29. toO Kupiou, icOpioc von 
vielen Göttern gebraucht, Röscher n i, 1755, bes. häufig in den 
Zauberpapyri, "Wessely Index 182, im Text der Liturgie 7 mal. 
12 McvcXatTiic voMÖc Strabo XVm p. 801, y| X^P« 
McvcXaÜTic, ebda. p. 803. cpoXa^pu P Steph. Byz. OaXdKpat, 
dxpa Tf^c "löiic, fJTic oÖK €x€i 2:ö»v cpiiTÖv 61Ä Ti?|v x^^^va Kai töv 
KpOcraXXov, dXX' ^ipiXuDTai. Kai itdvra 6^ xd ^ipiXuüfLi^a öpii ^X^- 
Y€TO (paXdKpai. ö ^k töitou OaXaKpatoc. AuKÖqppurv (v. 1170) 
*CT€ppdv KOßr)Xiv f^ (paXaKpatov KXd6ov' Kai 6r)XtKdic (v. 24) 
'qpoXaKpalai KÖpai', Kai oö6^T€pov. "Gen Kai Y.\i)\)iX\ AißO^c 
OaXdxpai (OaXdKpa Ptolem. IV 12 p. 274, 29). 13 avaßoXaic P 
dvaroXatc D ßr^cacd agrestis ruta Dioskur. m 46, Alexandr. Trall. 
n p. 13 4 Puschm. Die Formen ßi?|caca, ß{ccaca, ßicacd wechseln 
in der Überlieferung (/?r|ccacö die beste Überlieferung des 
Dioskurides nach freundl. Mitteilung von M. Wellmann). ßr)cacd6oc? 
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Kopu|ißi|J dcTTapctTOu dTpiou. Ictiv bfe TrapairXriciov tijj 
KaXou)LA^vtu TaXdiTij ujc tö Sypiov ceörXov. 

xa bi cpuXaKTripia ix^i töv rpÖTTOV toOtov. tö ila^v 

beEiöv Tpdipov elc ufieva irpoßdTou iii^Xavoc I)LAupvo|LA^Xavi, 

5 TÖ bk auTÖ br\cac veupoic toö auToO 1\jjov Trepiaipai. 

TÖ bk €uu)vu)LAOV €ic \)}xiva XeuKoO TTpoßdTOu Kai xpw> 

TiD auTqi TpÖTTifj. €uu)vu|LAOV TTpöc 0u|LAr|peic (TtXripecTaTOV 

Kttl TÖ UTTÖjLlVniLAa 1x^0* 

ibc ei-rrujv Tdcppoio birjXace )LAU)Vuxctc ittttouc 
lo dvbpac t' dcTraipovTac dv dpyaXeoici cpövoici 

auTOi b' ibpui TToXXöv dTreviiÜovTO OaXdccq 
ToX|Lxr|ceic Aiöc dvTa ireXiipiov ItXOc deipai. 

dv^ßri Zeuc eic öpoc xP^^oöv ilaöcxov äx\x)V xai 
judxcnpav dpfup^av. irdciv jLi^poc dxrdbujKev, aiLxapa 



I acrrapaTiw aTpiuj P 2 Tdkdm] = c&knt}? i\ cdXmi und ö 
cöi\wf\c ein Meerfisch, lat salpa, frz. saupe, a nach X entwickelt 
wie xciXiiKaveov = x<^i^öv6ov Fleckeis. Jbb. SuppL XVI 822. 
3 Tpoiro- P 7 eu|Liiipi P eu|Lii^p€ic D vgl. 21, 7 itpöc (piXouc. 
9 — 12 Homerverse in der bekannten Verwendung des Zaubers. 
9 IL X 564. 10 H. X 521 (dpTaX^i;]ci (povflav, gleich gesprochen). 
II B. X 572. airaiviJovTO P 12 H. VTH 424, ebenso 21, 6. 
13 €poc P öpoc D 14 afLiapa mufs eine Person bezeichnen 

(djLioipa, d|Liaupd, woran gedacht werden könnte, scheint unmög- 
lich), schwerlich steckt ein griechischer Name darin. Da ich nach 
der Möglichkeit eines iranischen Namens fragen muTste, belehrte 
mich Bartholomae freundlich: ^yamara unzählig, amahra (nur in 
Verbindung mit spand) unsterblich, kaum noch in seiner eigent- 
lichen Bedeutung gefühlt; amahraspand als Bezeichnung der 
höchsten Götter." Für diese Erzählung im ganzen verdanke ich 
Bartholomae folgenden Hinweis: „Bundehesh 30,5, wo es heilst: 
Sösyans (der Heiland) veranstaltet bei der Auferstehung ein Opfer, 
bei dem der Ochse Hadayös geschlachtet wird. Aus dessen Fett 
und aus dem weifsen Höm wird eine Unsterblichkeitsspeise (oder 
-trank) bereitet, die allen Menschen gegeben wird. Vgl. zur Stelle 
Darmesteter Zend Avesta II 309." Man sieht, dafs a|üiapa guten 
Sinn hätte, wenn es die „Unsterblichen" bezeichnete. Aber der ver- 
stümmelte Rest der Erzählung gestattet keine festen Schlüsse. 
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ILAÖvov oÖK fbuuKev, eliTev bfe* Ödcpec 8 fx^ic xai töt€ 
Xi'jipei ipivujGep vuiipiOepBepvaJipi. 
Koivöv • 
TXn |ifev "Apnc, ÖT€ )LAiv *Qtoc Kpaxcpöc t' '€indXTTic. 

OUjiOKdTOXOV 5 

ToX)LAf|C€ic Aiöc ävra ireXiöpiov frxoc deipai. 
TTpöc cpiXouc 

cdpeiTUü, |if| x&Qixa yevdjjjxe^a bucfiev^ecciv. 

2 der mystische Silbenkomplex ist in der Art der Permntation 
durchsichtig. Die drei Silben \|ii = a, vu) = b, 6€p == c sind so 
permntiert abc bac cba. 3 KOi" P 4 H. V 385. Die Homerhss. 
^cpidXTric. ^mdXTiic auch in der Überlieferang des Clemens Protrept. 
p. 18** Sylb. Nauck zu der Homerstelle malim 'ETndXTiic cum CUm. 
Alex. Protr, p. 25. Vgl. Röscher EphialUs 48. 6 H. Vm 424. 
8 H. X 192. 

Unmittelbar vor dem dxraOavaTiciüuk;, oben S. 2 ff., stehen im 
Pariser Pap. genau dieselben Angaben mit Homerversen wie hier, 
zuerst V. 467 — 470 a= oben 5 — 8, dann 471 — 473 =■ S. 20, 9— 11 
(der Vers von 20, 12 fehlt dort), 474 ■= oben 4. Abweichend 
im Text nur v. 472 ap^aXeiiici P 473 ottcviZovto P Es scheint, 
dafs zwischen die Homerverse der grofse Wahrsagezauber ein- 
geschoben ist, so dafs vor und nach ihm noch deren gesprengte 
Stücke erscheinen. 

Nachtrag zu 19, 7ff. und 20, 2. Über einige in diesem 
Texte vorkommende, mir dunkle Pflanzennamen habe ich die Be- 
lehrang meines Freundes M. Wellmann erbeten und darf seine Be- 
merkungen über KCVTplTic und TaXdinic hier wiedergeben: Der 
Name TaXdmic kann so nicht richtig sein: die Identiflcierang mit 
cdXirri ist deshalb unmöglich, weil Vergleichung von Pflanzen mit 
Fischen in der botanischen Litteratur nie vorkommt. Sicher ist, 
dafs hinter raX. der Name einer Pflanze steckt: gemeint ist eine 
libysche Pflanze, wie es scheint, und gefordert ist Ähnlichkeit mit 
dem Mangold (ccOtXov) und mit der K€VTptTic. Unter den mir 
bekannten Pflanzen triflt das zu für das dXuiTOV, von dem es bei 
Dioskurides (IV 177) heifst: ^cwäxai 6^ ^v töttoic itapaGaXacdoic, 
lndXicxa Tolc Tf^c Aißi3r]C und bei Plin. XXVn 22 : alypon cauliculus 
esty moUi capite, non dissimüe hetae (ccOtXijj). Der Name Kcvxplric 
kommt sonst in der ganzen Litteratur, soweit ich sie kenne, nicht 
vor. Soviel folgt aus dem Namen, dafs wir es mit einer Pflanze 
zu thun haben, deren Blätter stachelig sind d. h. spitz zulaufen 
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oder deren Frucht einen harten Kern hat. Beides trifft zu für die 
Arten der Gattung Ruscus L., deren eine bei Theophr. h. pl. m 17, 5 
K€VTpo|Liupp(vii heifst. Die Beschreibungen der verschiedenen Arten 
bei D. (TV 145. 146. 147. Plin. XXIV 132) weisen Züge auf, die 
denen der KCvxplTic entsprechen. Die Chamaidaphne hat ^dßöouc 
IHOVOkXuÜvouc (bei Plin. 1. c. chamaedaphne unico ramulo est), 
öpödc (wie das iT€piCT€p€d)V öpGöc: daher die Vergleichung, ab- 
gesehen davon, dafs es auch iuovökXujvoc ist). Die Blätter heifsen 
dort oöXÖTepa, hier XeirrÖTcpa, die rotbraune Farbe ist dort 
Charakteristikum der ganzen Pflanze, hier der Frucht Auch die 
Notiz, dafs die Blüte resp. Frucht in Trauben steht, gilt für die 
Xa|Liaiöd<pvri, wenn man darunter mit Sprengel Ruscus racemosus L. 
traubigen Mäusedom versteht. Endlich: wenn meine Deutung der 
raXdinic richtig ist, wird man sich nicht wundem, auch bei D., 
allerdings in sekundärer Überlieferung (in der pariser interpolierten 
Hds. p und v) die Ähnlichkeit einer Ruscusart, der öa<pvoei6dc» 
das auch mit der xajuaiödqpvr) identificiert wurde (D. IV 1 46 : 6a<pvo€iö^c * 
ol hk eÖTT^TaXov, ol hk x^lLiciibdqpviiv, oi hk eöir^TaXov KaXoOci, so 
die beste Überlieferung) mit dem dXuirov hervorgehoben zu sehen: 
6a<pvo€iö^c öinoiov dXCjtriv, dv9oc iJüc vu|Liq)a(ac Kai indcov toOtou 
KUÜvip ^jucpcp^c, dv ijj t6 ciT^pfLia. Auch der Steinkem der Frucht 
wird von den Ruscusarten überliefert (D. IV 144). Kurz — ich 
halte die Identificierang der KCVTptxic mit der Gattung ruscus für 
sehr wahrscheinlich: eine bestimmte Art anzugeben ist bei antiken 
Pflanzenbeschreibungen allerdings häufig unmöglich. 



ERLÄUTERUNGEN 



Liturgien antiker Kulte besitzen wir nicht. Kein 
Text ist uns erhalten, der auch nur in ungestörter Folge 
mehrerer Sätze die sjikralen Aktionen und die Formebi 
der Gebete überlieferte. Ein paar ärmliche abgerissene 
Sätzchen sind uns geblieben von einem ungeheuren Reich- 
tum und sie geben kaum irgendwo etwas an von dem 
rituell^i Thun, der heilten Aktion. Sie können um so 
weniger einer Rekonstruktion des Verlorenen dienen, als 
auch nicht ein Beispiel uns ein Gesamtbild giebt, mit 
dem verglichen dieses oder jenes Fragment seinen rechten 
Platz erhalten könnte. Wir haben wohl Spuren, dafs 
gelegentlich einmal die antike Philologie wenigstens den 
hymnischen Gebet^i, die im Kulte gebraucht wurden, 
ihr Interesse zugewendet hat, dafs es wohl eine Samm- 
lung solcher Hymnen, geordnet nach Städten, in denen 
sie in sakralem Gebrauch gewesen und vorgefunden 
worden waren, in der alexandrinischen Bibliothek ge- 
geben hat. Gröfsere Bedeutung legte man nur einer 
solchen Hymnensammlung bei: der Vorstellung, dafs die 
'Opq)^ujc ö)LAV0i bezeichnete Sammlung von Götteranrufungen 
eine Dichtung des alten götüichen Sängers sei, verdanken 
wir es, da& wir wenigstens das liturgische Gesangbuch 
eines griechischen Mysterienkults besitzen. Etwas anderes 
als die Gebete der Mysten oder ihrer Vertreter im Kulte 
und einige Angaben der Gewürze, die jedesmal beim 
Opfer verwendet werden sollen, ist aber in dem Büchlein 
nicht gegeben. 

Wir können uns denken, was uns entgeht, wenn 
wir die ältesten christlichen Liturgien, die wir haben, 
kennen lernen: in deren Bildern und Formen schlägt 
sich nieder und prägt sich aus der eigentlichste Inhalt 
des religiösen Glaubens und in deren sakramentalen 
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Handlungen verkörpern und gestalten sich die wesent- 
lichsten religiösen Grundgedanken, der Reinigung und 
Erleuchtung, der Wiedergeburt und Gotteskindschaft. 

Solche liturgische Bilder haben auch vorher schon 
ihre Geschichte gehabt; jedes Bild, so sehr es in dem 
Zusammenhange, in dem wir es vorfinden, nur als Bild 
erscheinen mag, ist einmal der eigentlichste Ausdruck 
sinnlich-konkreter Vorstellung gewesen. 

Wir wissen so viel, dafs in den verlorenen antiken 
Liturgien manche der immer wieder in den Religionen 
der europäischen Menschheit umgestalteten „Bilder" 
zuerst ihren Ausdruck gefunden hatten, dafs auch dort 
schon Jahrhunderte lang die Gemeinden und die Geheim- 
kulte strebten, ihrem religiösen Glauben und ihrer Hoff- 
nung äufsere rituelle Form zu geben. Wir ahnen die 
Gröfse des Verlustes, wenn wir wissen, wie viel mehr 
zur Erkenntnis der wirklichen Religion eines Volkes zu 
gewinnen ist aus den festen Thatsachen und Formen des 
Kultes als aus den freien Gebilden des Mythus. 

Ist es möglich, von den verlorenen Erscheinungen 
dieses oder jenes Abbild in irgend einer Spiegelung der 
Tradition wiederzuerkennen, einen Schatten nur des ver- 
deckten Lichtes zu erhaschen? Wir kennen einige oft 
verschlungene Wege zu solchem Ziele. Man wird in 
noch viel weiterem Umfange, als es bisher versucht worden 
ist*, in Chorliedem des griechischen Dramas Nach- 
ahmungen von liturgischen Gebeten und Gesängen der 
Kulte nachweisen können, ja, man wird hier und da in 
einer Scene der Komödie die parodische Nachbildung 
eines Kultrituals bis in Einzelheiten der Aktion wieder 
erkennen können.^ Und wer es unternimmt — eine 
in der That für Erkenntnis antiken Kultes sehr dringende 
Aufgabe — die Reste aller sakralen Hymnen gesanunelt 
vorzulegen, der wird diese Aufgabe von selbst dahin er- 



1 Von Friedrich Adami De poetis scaenicis Graecis hymno- 
rum sacrorum imitatoribus ^ Fleckeisens Jhh, Suppl, XXVI 2l3ff. 
(Giefsener Preis schrift). 

2 S. Rhein. Mus. XLVHI 375 flf. 
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weitert sehen, alles zu untersuchen, was von liturgischem 
Thun und Reden in irgend einer antiken Kultgenossen- 
schaft überliefert ist, er wird solche Überlieferungen auch 
allen Nachahmungen und Verzerrungen, wo es auch immer 
sei in den Winkeln antiken Schrifttums, abzugewinnen 
suchen. 

Manchen ist ja in den letzten Jahren klar geworden, 
dafs aus den Zauberritualbüchem, die uns die ägyptischen 
Gräber nun schon in grofser Menge wiedergegeben haben, 
mehr zu holen ist als sinnlose Rezepte wahnsinnigen Aber- 
glaubens. Dafs in diese Bücher Kulthymnen griechischer 
Sekten eingelegt waren, ist das erste gewesen, Wcis die 
wissenschaftliche Arbeit an diesen Produkten klar stellte. 
Es wurde immer deutlicher, in welcher Weise die Zauber- 
meister solche aus dem Kultbrauch und den heiligen Kult- 
büchem entnommenen Stücke in ihre magischen Aktionen 
als Gebete einfügten, wie sie das metrische Crefüge sprengten 
und überall ihre sinnlosen mystischen Worte und Zauber- 
namen dazwischen schoben. Wo man mit Leichtigkeit 
aus diesen Verbindungen die alten Verse herausheben 
und zusammenschieben kann, ist das Verfahren der 
magischen Redaktoren am augenfälligsten. Ich habe 
seinerzeit manche solcher Liederreste wieder herzustellen 
gesucht und der Herausgeber der antiken Hynmenfrag- 
mente mufs diese Arbeit wiederaufnehmen, ich habe 
einen antiken Weltschöpfungsmythus, der in dem Kult- 
buch einer griechischen Sekte gestanden haben wird, in 
entsprechender Weise ausgelöst und nicht anders ein 
Ritualgebet antiker „Katharer", einer den Essenern und 
Therapeuten verwandten hellenistisch jüdischen Kult- 
genossenschaft. Wir sehen aufs deutlichste, in welcher 
Weise die Magier den geistigen Gehalt ihrer Aktionen, 
d. h. vor allem den religiösen Inhalt der Gebete und 
Anrufungen erwarben, indem sie die Liturgien der Kulte, 
denen sie angehörten oder deren heilige Bücher sie 
kannten oder erlangen konnten, in oft grofsen kompakten 
Stücken übernahmen. Es ist dasselbe, wenn der jüdische 
oder christliche Zeitgenosse der eben erwähnten Zauberer 
zu seinen magischen Beschwörungen die Psalmen oder 
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das Vaterunser verwendet.^ Und wie heute noch im 
Aberglauben, der um uns lebt, Bibel und Gesangbuch 
für den Inhalt der Sprüche und Segen herhalten müssen, 
weifs jeder, der nicht ganz an diesen bedeutsamen Zeug- 
nissen unsers Volkslebens vorübergegangen ist oder des: 
gar eines der heute noch in Schrift und Druck umlaufenden, 
den antiken durchaus analogen Zauberbücher gesehen hat. 
Der Sammler liturgischer Reste des Altertums darf 
von vornherein in den antiken Magiebüchem auf eine 
nicht unbeträchtliche Ausbeute hoffen. Und die Schei- 
dung der abergläubischen Formeln und wahnwitzigen 
Rezepte, die von den gar armseligen, kläglich stotternden 
Winkelpropheten selbst herrühren, und der Rituale und 
Gebete eines bedeutenden Kultes wird in den meisten 
Fällen sehr viel leichter sein, als man vielleicht erwartet 
Aber nicht einzelne vergrabene Stückchen sollen hier 
aufgesucht und gereinigt werden: es handelt sich um 
eine ganze Liturgie, die in dem grofeen Pariser Zauber- 
buch unter dünner magischer Schuttschicht kaum ver- 
borgen liegt. Sie ist, wenn ich recht sehe, die einzige 



I Neue Funde haben uns gerade hier letzthin weiter belehrt. 
Hiller v. Gärtringen bat die Bleiroüe aus Rhodos, die den 80. Psalm 
enthält, in den Sitzungsberichten der Bert, Ak, d. JV, 1898, 582 ft 
erklärt und richtig beurteilt, und eine Thonscherbe mit dem Texte 
des Vaterunser ist vom Herausgeber R. Knopf Athen, Mitteü. XXV 
(1900) 3 13 ff. ebenfalls in den richtigen Zusammenhang gestellt 
1888 hatte Kayser nach einer syrischen Handschr. Über den Ge^ 
brauch von Psalmen zur Zauberei gehandelt in der Zeitschr, Ä Z?. 
Morgenl, Gesellschaft XLII 456 ff.; 1894 berichtete Julian Kula- 
kowsky in der Rom, Quartalschrift Vlll 49 — 87 über eine alt- 
christliche Grabkammer in Kertsch aus dem Jahre 491, an deren 
Wänden Teile von Psalmen und Hymnen mit Kreuzen eingezeichnet 
waren, offenbar zu apotropäischem Zweck. Hillers Ausführungen 
möchte ich weiter die Notiz zufügen, dafs in einem neugriechischen 
Zauberbuche aus Kos, das etwa vor 100 Jahren geschrieben ist, 
Psalmentexte als Amulete und bei Zauberaktionen erwähnt werden, 
W. H. D. Rouse Falk Lore X (1899), 153, 157. Eine ganze 
Reihe weiterer Beispiele von Amuleten, die Zusammenstellungen 
von Sätzen der Bibel, auch wiederum ein Vaterunser enthalten, 
giebt Wilcken im Archiv für Papyrusforschung I 430 ff., 433 ff. — 
(insalmar = impsalmare heifst, wie mich Wünsch belehrt, im 
Spanischen „zaubern".) 
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Liturgie eines antiken Gottesdienstes, die uns (im wesent- 
lichen jedenfalls) vollständig erhalten ist. 

Vor zwölf Jahren habe ich nachdrücklich auf die 
Bedeutung dieses Textes, namentlich für die Mithras- 
mysterien, hingewiesen^ und einige kleine Stücke her- 
gestellt. Und er ist durchaus nicht unbeachtet ge- 
blieben. Cumont hat ihn in seinem grofsen Mithras- 
werke registriert (aufser dem Anfang giebt er nur drei 
Sätze wörtlich) und kurz besprochen*; vor kurzem 
haben Anz* und Bousset* den Text an hervorragen- 
der Stelle ihrer Untersuchungen zu weitreichenden 
Schlüssen verwendet. Niemand hat bisher die unerläfs- 
liche Vorbedingung jeder weiteren Verwertung des Doku- 
mentes erfüllt, nämlich die Vorlegung und Herstellung 
des sehr schweren und zum Teil verderbten Textes. 
Das grofse Verdienst der ersten Lesung bleibt Wessely, 
aber die Lesung ist keine Textrezension. Wäre dies 
Papyrusstück in den letzten Jahren allein ans Licht ge- 
kommen, es würde heute Herstellung und Erklärung ge- 
nugsam gefunden haben. Nun es in den dunkeln Text- 
massen des grofsen Pariser Zauberbuches vergraben steckt, 
halten die hohen Herren von der Litteraturgeschichte und 
der „Religionswissenschaft" ihre grofsen Hände rein von 
der Befleckung. Ich wünschte, sie wü&ten, wie viel 
Schätze in diesen so abschreckenden Schutthaufen ver- 
borgen liegen. Nur zu wenige Hände haben sich geregt, 
sie zu heben. Aber nicht zu den Zauberpapyri will 
ich heute zurückkehren. Weil ich die Reste antiker 
Kulthymnen und -liturgien gesanunelt vorzulegen unter- 
nommen habe, ist es notwendige Vorarbeit, die einzige 
erhaltene Liturgie zu edieren und zu erklären, aus ihr 



1 Alraxas 104, 106, vgl. 23, 48 f., 57 f. 

2 Textes et monuments figurSs relatifs aux mysth^es de 
Mithra II 5 5 f., I 41. Ich zitiere im folgenden nur durch C. mit 
der betr. Band- und Seitenzahl. 

3 Zur Frage nach dem Ursprung des Gnostizismus (Texte 
und Untersuchungen N. F. XV 4, S. 8oflP.). 

4 In dem Aufsatze über Die Himmelsreise der Seele im Archiv 
füif Religionswissenschaft IV, 1901, S. 16'jt 
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leitende Gedanken zu gewinnen für das Verständnis 
antiker Liturgik überhaupt. Hier gerade, in unserem 
Dokument, ist ein Höchstes des religiösen Kultus in 
sakramentalem Ritus dargestellt: die Erhebung der Seele 
zum göttlichen Licht und ihre Vereinigung mit Gott. 
Es handelt sich am letzten Ende um die Creschichte von 
Bildern und Formen, in die das alte Christentum seine 
höchsten Gedanken gefafst, in denen sie die christlichen 
Kirchen weiter überliefert haben in geheiligtem Brauche 
bis auf den heutigen Tag. 



Herkunft und Quellen des Papyrustextes. 

I. 

Dafs Cumont den Papyrustext so gering gewertet 
und nicht als echtes Dokument des Mithraskultes hat 
gelten lassen, scheint mir vor allem darin seinen Grund 
zu haben, dafs er keinen hergestellten Text verwenden 
konnte und dafs er über die Quellen der Zauberpapyri, 
die in solchem Falle in Betracht kommen, nicht ebenso 
urteilte, wie ich es oben gethan und früher mehrfach 
begründet habe. Er kann nicht verkennen, wie vieles 
in dem Texte dem entspricht, was wir von der Lehre 
der Mithrasmysterien wissen: in sie pafst es auch nach 
seiner Meinung, dafs durch eine Weihe besonderer Art 
die Seele in den Himmel eingeht und durch bestimmte 
Formeln die göttlichen Mächte versöhnt, dafs das Paradies 
ein Reich des Lichtes und Glanzes ist, dafs eine „bittere 
und unerbittliche Notwendigkeit" die Seelen auf der 
Erde gefesselt hält, dafs der Mensch wie das All aus 
den vier Elementen zusammengesetzt ist (I 41). Aber 
im ganzen entspreche die „phantastische Schilderung der 
himmlischen Welt" nicht dem, was wir aus andern Quellen 
wüfsten. Er führt nur an, dafs das Paradies eben nach 
unsem Quellen aus sieben übereinanderliegenden Zonen 
bestände (damit kann nur der Bericht des Kelsos bei 
Origenes VI 22 gemeint sein), und dafs die vorkommenden 
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Geheimnamen, die voces mysticae keine persische Analogie, 
viehnehr hebräischen Einflufs zeigten. Und so ist denn 
das Urteil wegwerfend genug: der Autor dieses „galimattas 
triple^^ habe nur eine sehr oberflächliche Kenntnis der 
Mithrasmysterien gehabt (I 42) oder, wie er an anderer 
Stelle sagt (wo die Anführung des Pap)TUS den Zeug- 
nissen eingereiht ist II 56), der Name des Mithras sei 
nur an die Spitze des Textes gesetzt, um ihm Geltung 
zu schaffen beim Pöbel. 

Mein bester Beweis, dafs dieses Urteil nicht richtig 
sein kann, ist der Tenor des Textes selbst, den ich 
meine Leser am liebsten einfach bitten möchte auf sich 
wirken zu lassen. Hat das ein Magier des Pöbels ge- 
macht? Oder rechtfertigt sich hier meine Anschauung 
von den Quellen dieser Papyrusstücke von selbst? Ich 
will vor der Hand darauf kein Gewicht legen, dafs die 
Nichtübereinstinunung unsers Textes mit dem Celsus- 
bericht eigentlich nur darin besteht, dafs in dem letztem 
die Himmelsthore übereinander sind oder zu sein 
scheinen und durch noch andere Dinge charakterisiert 
werden als in dem ersteren geschieht, und es wird später 
überdies klar werden, wie zwar die Hauptlehren und 
ihre Denkmäler in den Mithraskulten überall die gleichen 
blieben, wie aber die rituellen Gebete und Bräuche ganz 
naturgemäfs sich wandelten und lokal verschieden waren, 
durch den Einflufs anderer Kulte afflziert wurden — Dinge, 
die alle Cumont selbst hervorhebt (74, 293) — und wie 
niemand annehmen wird, dafs die mannigfachen Weihen 
und Begehungen der verschiedenen Grade der Mysterien 
immer die gleichen Lehren und diese alle vollständig 
vorgeführt hätten. Schon die Verschiedenheit unserer 
Berichte, die verschiedene Anlage und Einrichtung der 
erhaltenen Grotten, in denen doch die Weihen agiert 
wurden, könnte die erwähnten Punkte bestätigen. Wir 
haben ja in jedem Falle nur ein mjCTrjpiov, das Sakra- 
ment eines Grades der Diener des Mithras, nur eines 
in Ägypten ausgeübten Kultes. Nur die Betrachtung des 
Hauptinhalts des Textes kann uns dessen richtige Be- 
urteilung lehren. 
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Zuvor aber muls noch eine kurze Bemerkung ihre 
Stelle haben, die zugleich den zweiten Funkt des oben 
gegebenen Cumontschen Werturteiles betrifft. Ich habe 
in dem von mir vorgelegten Texte die grofse Menge der 
voces mysticae und nomina arcana, die in das Gefüge der 
Sätze eingedrängt sind, zwar nicht ausfallen lassen wollen, 
um die Urkundlichkeit der Edition nicht zu schädigen, 
sie aber durch kleinen Druck ausgeschieden, um an- 
schaulich zu machen, wie sie erst dem immer gleich- 
artigen Apparat der Zauberschriftsteller ihre Stelle ver- 
danken und wie nach ihrer Beseitigung die alten Sätze 
zusanmienrücken. Der beste Beweis ist auch hier der 
Text selbst und die hundertfach in den Papyri belegte 
Praxis der Magier, namentlich wo sie die liturgischen 
Lieder auf die gleiche Weise verarbeiten.^ Aber an 
einigen Stellen hat auch der zu Grunde liegende, der 
übernommene Text schon seine voces n^sticae gehabt. 
Mit Sicherheit läfst sich das für einige Stellen erkennen. 
Die Planeten, die sieben unst^blichen Götter der Welt, 
werden durch Rezitation von verschiedenen Gruppen /der 
sieben Vokale angerufen. Das ist nichts neues. Am 
lehrreichsten ist vielleicht gerade hier wieder die In- 
schrift des Theaters von Milet.* Sieben Nischen mit 
den Planetenzeichen enthalten die Anrufungen der 



1 Wer die Papyri kennt, braucht keine Belege. Sie finden sich 
in meinem Abraxas in Menge: in den dort vorgelegten Texten ist 
immer nach dieser Auffassung verfehren. "Wer sich in Kürze eine 
Anschauung schaffen will, vergleiche im Pariser Papyrus etwa den 
Text V. 179 ff. XÖTOC* KparaU Tijqpiuv tt^c övu) CKriirrouxiac CKi^ir- 
ToOx€ Kttl buvdcTa, 66^ eeüöv ÄvaE aß€pajLi€v8u)ou Xöydc yXuj- 
q)€VTivaKTa . . . lUJ cpßr^x aÖTau'ijLiiivi h\\h eljui ö KXeicac 
oöpavoö biccdc ittOxoc . . . v. 195 Kai jui^i |ui€ ^(vinjc xöovopiq)^, 
ÄvaE ecuiv, ae|uiova€ßapui Geppce eujpaßea ve'iimca buvd- 
jLiuJCov, lK€Ttö, 66c hi jLioi raOrriv ti^v tfi-^w l'v ' örav Tivd aöxÄv 
Tiöv OeOEiv qppdcu) imoXctv ^]uatc doibatc 8Öttov öqpeq jlioi jlioXujv 
vaive ßacavairraTOU ktX. und z. B. die Auslösung der Verse 
bei Wünsch Sethianüche Verfiuchungen 91. 

2 CIG n 2895, Wünsch Seth, Verfluchungstafeln 78. Maafs 
Tagesgötter 244, vor aUem Röscher Phüologus LX 369. Dort ist 
auch der Anfang der Fab, 277 des Hygin emendiert: Parcae Clotho 
Lachesis Atropos invenerunt lüteras graecas Septem AEHlOYß. 
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dpxdtT^Xoi, eben der sieben Planeten. Vor der jedes- 
mal wiederkehrenden Bitte &fie qpuXaxov (so) xf^v iröXiv 
MiXticiu)V Kai irdviac xouc KaroiKOuvrac stehen die sieben 
Vokale, das erste Mal a € T] 1 u U), das zweite Mal € ri i o u U) a 
u. s. f. : immer tritt der beginnende Vokal in der folgenden 
Reihe ans Ende, nach sattseim bekanntem Rezept. Die 
Vokalreihen, die in unserm Text tut Anrufung der sieben 
Planeten stehen (lo, Qflf.), sind nicht so geordnet. Ein Per- 
mutationsgesetz in ihrer Anordnung hat auch ein scharf- 
sinniger Mathematiker, dem ich sie vorlegte, nicht ent- 
decken können. 

Pythagoreische Mystik hat die Planeten und Vokale 
identifiziert, die orphische und gnostische Weisheit hat das 
gleiche immer und immer wieder variiert und ausgedeutet. 
Ich will diese neuerdings vielfach erörterten Dinge ^ 
nicht weiter verhandeln. Hier könnte, wenn es sich um 
eine aus Ägypten stammende, wirklich vorgetragene 
Liturgie handelt, von Interesse sein, was über den 
„euphonischen Vortrag" der Vokale bei Demetrios irepi 
lp|Lir]V€iac c. 71 (p. 20 Raderm.) berichtet wird: '€v 
AltuTTTtu hk Kai Touc Geouc u)livoöci biet tujv ^irrd cpiüvii- 
^VTiüV o\ lepeTc, iq>eif]c i^xoövxec auxd, Kai dvri auXoö 
Kai dvTi KiGdpac tiüv fpa^nx&T^jJv xouTUiv 6 fjxoc dKou- 
eiai utt' €U(pujv(ac* i&ct€ 6 Öaipiöv Tf)V (JuTKpouciv 
oubfev dXXo f| \iöiOC diexvüüc ÖaipeT toö Xötou Kai 
jioOcav. Man mag sich das geheimnisvolle Psalmodieren 
der Vokalreihen vorstellen, das auch bei unserer Liturgie 
geübt wurde. ^ Und eine Auseinandersetzung des 
Musikers und Mystikers Nikomachos von Gerasa (2. Jhrh. 



1 Die Litteratur kurz angegeben Rhein, Mus, LVI 90, 
vgl. Diels Elementum 44. Etliches weitere noch in der Ab- 
handlung von Ruelle und Poir6e Le chant gnostico-magique des 
sept voyellesy in den Memoire s ius au Congrhs international de 
PHistoire comparde 8« Section, Histoire musicale, Paris 1900, er- 
schienen in Solesmes 1901. Die Ausführung freilich, dafs die 
Vokale Noten seien, und der Versuch Poir^es die Vokalreihen der 
Papyri zu komponieren (man lese und singe S. 20 fF.) stimmt mich 
nicht sehr ernst. So einfache Palindrome wie i€0uu)iiiai7aiT]U)U0€i 
exemple nr. IX S. 23 werden auch in Musik gesetzt! 

2 Im Londoner Papyrus XL VI Zeile 24 — 30 (Greek Papyri 
Dieterich, Mithras- Liturgie. 3 
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n. Chr.) dient geradezu direkt unserm Texte zur Er- 
läuterung. Er redet ^ von den q)U)vi^€VTa cxoixeia 
(jede Sphäre giebt einen solchen Vokalton von sich) 
cuvTi0€)Li€va bfe luteTct Tiüv uXiKUJV (ola bf) Tct cu|uiq)U)va) 
uicirep i\ ipux^ M^v t(\> cu)|LiaTi, f^ hk dpfiovia xaTc 
Xopbak, diroTeXei i\ ^kv l^)a, f] hk tövouc Kai \ii\r\j 
fl be bpacTiKdc buvdineic Kai reXecxiKdc tiüv Geiiüv. 
biö br\ öiav iLidXicia o\ Geouptoi (Gepivoi Hss.) id 
ToiouTOV (jeßdZiujVTai, <jit|laoTc xe Kai ttottttucilioic 
Kai dvdpGpoic (dvdpGpoic Hss.) Kai dcu|Liq)U)voic f^xoic 
cu)LißoXiKiüc dmKaXoövTai. Wo in unserem Texte die 
Anrufung der Planeten durch die Vokalreihen eingeleitet 
wird, heifst es ausdrücklich (lo, 4flf.) öxi d7riKaXoO|Liai — 
xd iLitibeiru) x^Pil^avxa eic 0VTixf|v cpiiciv \xr\hk cppacG^vxa 
dvbiapOpu)C€i UTTÖ dvGpujTTivric tXiwccric f| Gvrixoö (pGöt- 
Tou f| GvTixfic qpiüvfic dGdvaxa Mvxa Kai fvxi|Lia övöinaxa 
Tieu) 0T16U) KxX. Das sind die fivapGpoi Kai d<Ju|Li- 
q)U)V0i fixoi» <ii® dem Nikomachus so wohl bekannt sind. 
Weitere &(Sr]\xa öv6|Liaxa ergeben sich für den ur- 
sprünglichen Text gerade da, wo die Himmelsgötter be- 
schwichtigt werden, dafs sie „gnädig auf dich sehen und 
nicht mehr gegen dich heranrücken" (6, 26 f.), wo die 
Sonnenscheibe sich entfalten (8, 6 f.), wo der Sonnengott 
erscheinen soll (10, 25flf.), wenn sich die EUmmels- 
thore öffnen und mit einem q)uXa£öv \xe der Myste sich 
sichert (12, 16), wenn er Mitiuras selbst beschwört, ihn 
nicht zu verlassen, in seiner Seele zu bleiben (14, 24flf.). 



t'n the British Museum ed. hy Kenyoiiy London 1893 p. 66) werden 
Einzelvorschriften über die Rezitation der Vokale gegeben: 
t6 ä dvetuYM^vip rCfi CTÖjLiaTi KU|LiaToOjLi[€vov], 
t6 ü hl cucTpoqpfl irpöc 'Trv€U|LiaTiK[f|v] dir€iXri[v], 
t6 löüJ xfl Ä^pi oOpovilfi, 

TO € KUVOK€q)aXlCT(, 

t6 ö ö^oiuüc, il)C irpÖKciTtti, 

TÖ r) fji€8' i'ibovf^c bacOvuiv, 

t6 ü fjiaKpöv KaÖibc iroijLi^vcc (überliefert iTOifA^vi xadibc jnaxpöv. 
Kenyons Erklärung unto the Shepherd (Hermes) as if were long 
verstehe ich nicht. iTOi|uiovTiKd)C? iTOi|LX€viK(i)C? Wünsch). 

I Musici scriptores graeci ed. Jan p. 277, Excerpta ex 
Nicomacho c, 6 p. 37. 
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Und aufserdem müssen nomina arcana ihre Stelle gehabt 
haben in den sieben Anrufungen der himmlischen Tiixcti 
und den sieben Anrufungen der KocjuiOKpdTopec. Wir 
werden uns heute nicht mehr wundem, auch in einer 
Liturgie höheren Stils diese Zaubemamen zu finden. 
Wohl ist allerlei Verbindung auch mit niederer Magie 
beim Mithraskult mehrfach festzustellen (und von Cu- 
mont hervorgehoben, z. B. I 301) wie bei fast allen 
Kulten dieser Zeit; aber gerade, wo es sich um Be- 
schwörung der Götter oder Dämonen auf dem Jenseits- 
gang der Seele handelt, haben jene Formeln in den 
Riten der verbreitetsten Gottesdienste ihre Stelle. Die 
Archonten beschwört die aufsteigende Seele auf diese 
Weise in mancher gnostischen Liturgie, von der uns 
Notiz gegeben wird, ja die Hoffnung des Mysten besteht 
oft in der Kenntnis der sehr zahlreichen mystischen 
Wortgebilde.* Dafs der Einflufs gnostischer Sekten auf 
den Mithrasdienst von Kelsos ausdrücklich bezeugt wird, 
mag hier in Erinnerung kommen. ^ Auf die gleiche Weise 
mufs die aufsteigende Seele gegen die Dämonen siegen 
in den Oracula chaldaica, die ja persischen und mithrä- 
ischen Anschauungen nicht ferne stehen.^ Gerade auch 
von den irapd TT^pcaic indtoi wird dieser Brauch bei 
Origenes bezeugt (I 24 Kard Tf|V TTepciüV bidXeKTOV 
wären einige der övö|LiaTa überliefert) und Amobius 
berichtet Entsprechendes (das allein will ich gerade 
hier wörtlich anführen): II 13 quid Uli sibi volunt secre^ 



1 Z. B. Kelsos bei Origenes Vn 40, wo von den gött- 
lichen Thürhütem die Rede ist, deren Namen die Unseligen 
mit saurer Mühe auswendig lernen. Ein Beispiel (Anz a. a. O. 
V. 27 f.): „Weichet zurück 1aX6aßa(j[)G und xoOxu), ihr Archonten 
des dritten Äons, denn ich rufe t\yily\LXit t^mbiil x^2[uj2 an. 
Wiederum werden die Archonten des dritten Äons davonstieben 
und nach Westen, nach links, fliehen, und ihr werdet nach oben 
gehen.** Die Pistis Sophia und die Bücher Jeü enthalten viel 
ähnliches. Vgl. besonders Anz 27, 50 u. s. 

2 S. Origenes contra Cels, VI 22, R^ville La rSligion ä 
Rome sous les Sivires 82flF. 

3 Bousset a. a. O. 264 f., 266 ff. 

3* 
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forum artium ritus, qutbm adfamini nescio quas potestates, 
ut sint vobis placidae neque ad sedes remeantibus patrias 
obstacula impediHonis opponanU II 62 neque quod magi 
spondcnt commendoHctas habere se preces, quibus emollitae 
nescio quae potestaies vtas faciles praebeant ad caelum content 
denttbus subvolare etc. (s. C. I 39). 

Im Beginn seiner Erörterung über Liturgie des 
Mithrasdienstes sagt Cumont, als er festgestellt hat, dafs 
die griechische Sprache lange die Sprache des Kults 
gewesen sei, folgendes (I, 238, 313): Des mots barbares 
incomprihensibles aux profanes se milaient au texte sacrS et 
augmentaient la viniration pour cet anttque /ormulaire et la con^ 
fiance en son ejficaciti und er erinnert mit Recht an das 
Nabarze, das Nama und Nama Sebesio der mithräischen In- 
schriften. Ob die SoiiLia övö|LiaTa, die in dem Papyrus 
heute an den Stellen stehen, wo auch in der Quelle solche 
gestanden haben müssen, diejenigen der Quelle sind, 
kann niemand wissen. Ihr ihnen geläufiges Material 
der 'Gqp^cia 'i^6,\x.\xaia schoben die Zauberer überall ein 
und ihnen Fremdartiges werden sie vielfach aus ihrem 
Apparat ersetzt haben, der ja, wie wir sahen, im wesent- 
lichen immer der gleiche war. Aber wir können hier 
nicht eher urteilen, als bis jene Namen und Zeichen auch 
von den Kennern der andern in Betracht kommenden 
Sprachen untersucht sind. Was über die Arten der 
Wortgruppen ohne das festzustellen war, ist festgestellt: 
die Klangspiele, Palindrome, Permutationsreihen, dann 
aber die nur griechisch klingenden Unworte, manche 
hebräische, etwa mit griechischem Zusatz oder griechischer 
Endung, sichere babylonische (dpecxiT^X z. B.) u. s. w. 
Es ist ein heilloser Hexenkessel, aber die Mittel der 
Analyse sind noch nicht in Anwendung gebracht, 
die zur Verfügung stehen. Das hat mein Kollege 
Bartholomae auf meine Bitte festgestellt, dafs in den 
hier an den erwähnten Stellen überlieferten YP^imLiotTa 
ohne Zwang und Änderung persische Worte nicht zu er- 
kennen sind. Andere Bestandteile sind hier und da 
deutlich, so einige ägyptische, die zunächst ja eben 
nur beweisen können, dafs die Magie, die hier zur . 
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Anwendung kam, stark ägyptisch war oder ans Ägypten 
stammte.^ 

Es sei mir hier gestattet, noch an einem Punkte zu 
zeigen, welche Rolle dergleichen Zeichengruppen in der 
Liturgie spätem antiken Kults spielen; denn dieser allein 
hat hier für uns Interesse. In der bekannten Schilderung 
der Isisfeier am Schlüsse der Metamorphosen des Apu- 
leius tritt zuletzt, ehe die Gläubigen heimgehen, im 

I Da ich nach Beginn des Druckes von Brockelmann in 
Breslau (durch Wünschs Vermittlung) auf die Möglichkeit einiger 
ägyptischen Deutungen der „magischen'' Worte hingewiesen wurde, 
erbat ich mir noch den oft bewährten Rat Alfred Wiedemanns. Ich 
darf seine Angaben hier wiedergeben. Folgende Bemerkungen 
schickt er voraus : „£s ist ja wohl unzweifelhaft, dafs in den magi- 
schen Worten Ihres Textes äg3rptisches Sprachgut steckt, aber das- 
selbe im einzelnen nachzuweisen hält schwer. Störend ist dabei 
immer wieder unsere unvollkommene Kenntnis der ägyptischen 
Vokalisation. Ohne weiteres die koptischen Vokale einzusetzen, 
hat sein Gefahrliches, da hier jüngeres Sprachgut vorliegt, das 
nicht dem in den Papyris erhaltenen altem in den Vokalen zu ent- 
sprechen braucht. Und von den Vokalen ganz abzusehen, geht 
erst recht nicht, dann ist der Hypothese Thür und Thor geöflfnet. 
Ich stehe daher den Deutungen immer skeptischer gegenüber.'' 
Dann sagt er folgendes von den Stellen, wo bestimmt Ägyptisches 
vorzuliegen scheint: „S. 4, 12 i|i6vaßu)6 = ^i€V „der Solm des" 
aßOT „Monat". 15 irirjO — f^O nach HorapoUo I, 7 „Herz" (äg. 
häti, Masculin, woher der masculine Artikel Tri erklärlich); das ap 
davor ist wohl „Horus". Fraglich ist mir das v€xO€v. Äg. be- 
deutet nexT „kräftig, stark, Sieg"; aber das Schlufs-n ist mir un- 
klar. Genitivexponent kann es nicht gut sein, da es auch das iso- 
liert stehende vexOcv in der gleichen Zeile hat. 18 Ar „Horus". 
S. 6, 25 ap\|i€v „Horus, Sohn des". t€V kann ich aber nicht deuten. 
S. 10, I ßot „Seele" (HorapoUo). 12, 8 €ptu ist ein Dekan (cf. z. B. 
Brugsch, Ägyptologie p. 341). S. 12, 23 y|i€veaTic(ic) Name „der 
Sohn .der, die der Isis"; cf. Spiegelberg, Ag. Eigennamen, Index 
p. 53. 25 apap^ax^c = ,rHor (*Ap) — Harmachis" (= Hor-em- 
achu-ti „Horus an den beiden Horizonten"). S. 14, 9 ^€C wohl 
mes „Kind" des ap „Horus" und dahinter ein Zusatz zu Horus, 
den ich aber nicht verstehe. 16, i <t>pr\ „die Sonne", wie Brockel- 
mann bereits mit Recht bemerkt hat." Es ergiebt sich also, dafs 
sicher Ägyptisches sich nur in evident unzugehörigen Zauberzusätzen 
findet (4, 12; 15; 18 u. s.; 14, 30); nur einmal gehört ganz sicher 
Ägyptisches 12, 25 apapjixaxiic wahrscheinlich zum echten Text 
und da ist es der Name einer der sieben Tychen, die sich weiter 
unten (S. 71 f.) als ägyptische oder stark ägjrptisierte Gestalten er- 
weisen werden. 
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Tempel ein Priester auf (XI c. 1 7) : quem cuncti grammatea 
dicehant pro forihus assistens coetu pastophorum — quod sacro* 
sanctt collegii nomen est — velut in contionem vocato, in^ 
didein de sublimt suggestu de lihro, de litteris fausta vota 
praefatus principi magno senaiutque et equiti totoqiu Romano 
populo nauticis ncwihus quaeque sub imperio mundi nostratts 
reguntur renunttat sermone rituque Graeciensi ita a O l a 
€ € C l a, quam vocem feliciter cunctis evenire signavit populi 
clamor insecutus. Man hat statt der nach Graeciensi über- 
lieferten Worte (ich gebe sie nach van der Vliet) einst 
Xaoic äcpecic, seit Mommsen (CIL I 387) TrXoiacpecia 
eingesetzt. Ich meine, das Überlieferte ist richtig: wir 
lesen eine Vokalgnippe von der Art der oben besprochenen 
aoia"^ und den Beisatz '€q)e<Jia, den wohl Apuleius selbst, 
schwerlich erst ein Schreiber geschrieben hat als Andeutung 
der andern Formel, die noch hinzugesetzt wurde, sei es 
der im speziellen in unsem Zeugnissen als ^qp^cia bezeich- 
neten '^^a\x\kO.To} oder anderer, die im allgemeinen diesen 
Namen trugen^ und dem Apuleius und den Isisdienem 
seiner Zeit geläufig gewesen sind. Man kann nur im 
Zweifel sein, ob auch in dem ita bereits iea sich ver- 
birgt, und natürlich auch darüber, ob die unverstandene 
Vokalreihe gerade so richtig in der Überlieferung er- 
halten ist.* Td TiXoiaqp^cia kann nicht richtig sein, das 
zeigen die umstehenden Worte, und aus den folgenden 
können wir erkennen, wie es erst aus dem populi clamor 
hervorging, dafs allen die vox , die also an sich dunkel 
war, Segen zu bedeuten schien. Dafs solche voces 
mysticae auch in feierlicher Liturgie ihre Stelle hatten, 



1 In den Papyri entsprechende häufig genug pap. Paris, 3257 
i'aujia, s. i222fF. und unzählige andere Beispiele, in unsermText io,9fF. 

2 Sie sind nun auch auf einer Zaubertafel des 4. Jh. v. Chr. 
aus Kreta nachgewiesen Ziebarth Nachr. d, Ges. d. W. zu Gott. 
1899, S. 129fr., Wünsch Rhein. Mus. LV S. 73 ff., vgl. Röscher 
Philologus LX 89 ff. 

3 Wünsch Verfluchungstafeln 80, Tab. defix. Att p. XX u. 
Index p. 51. Wessely Ephesia grammatay Programm des Wiener 
Franz- Josef-Gymnasiums 1894. 

4 Sudhaus vermutet: Graeciensi rd (statt i-ta) aoio (oder 
laiü?) *€q)^aa. 
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konnte man früher nicht annehmen, heute wissen wir es. 
Ein kötH öfUTidH als Formel in Mysterien (Hesych. s. v.) 
werden wir heute weder unmöglich noch ohne weiteres 
lächerlich finden. 

Die öv6|LiaTa äcTi|Lia spielen denn auch in den grofsen 
Kulten der Spätzeit eine bedeutende Rolle. Das natür- 
liche Bedürfnis jeden Geheimdienstes wie jeder Magie, 
geheime, dem Laien unverständliche Namen und Gebets- 
worte zu besitzen, ist uns sehr begreiflich. Der Gottes- 
name selber ist eine der primärsten Formen des Gebets- 
anrufs und in den niedem Schichten der Zauberkunst 
hält sich die Häufung der Namen im Anrufe zu allen 
Zeiten, wenn sie in den grofsen Liturgien schwindet. 
Das Geheimnis des Namens wird auf mehrfache Weise 
erreicht: Laute werden so, dafs sie kein bekanntes Wort 
und unmittelbar keinan Sinn ergeben, neben einander 
gestellt und müssen nun, wenn sie wirksam sein sollen, 
immer in der gleichen Folge angewandt werden. Die 
Vokalreihe konnte so erst verwendet werden, als sie 
durch die Schule geschaffen war: die lautliche Analyse 
des Alphabets ist das Werk der Musikschule; dagegen 
reicht das erste Bedürfnis, Laute zu einer bestimmten 
Reihenfolge zu verknüpfen, um einen wirksamen Zauber- 
geheimspruch zu gewinnen, viel weiter zurück als die 
Anordnung der Alphabete durch Schule und Grammatik. ^ 
Andererseits wurde das Geheimnis der Namen dadurch 
erreicht, dafs sie aus fremder Sprache übernommen und 
sorgfältig in ihrer fremden Form bewahrt wurden. ^ Höchst 
lehrreiche Auseinandersetzungen darüber finden sich bei 
Origenes contra Celsum I 24, V 45. Er argumentiert 
für die Wirksamkeit des Gottesnamens durch Hinweis 
auf Zauberformeln, die nur kräftig sind, wenn sie in d e m 
Dialekt gesagt werden, in dem sie original sind, über- 
setzt aber wirkungslos bleiben. So dürfen auch die 
Namen Abrahams, Isaaks, Jakobs, Israels nicht übersetzt 
werden, wenn sie etwas erreichen sollen. Man hat mit 
Recht, denke ich, die Beibehaltung der Formeln ^q)q)a0d 



I Rhein, Mus, LVI 89 ff., 1 03 f. 2 Belege Rhein, Mus, a. a. 0. 99. 
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und xaXiGa KoOfii bei Marcus (VII 34 und V 4 1), dem 
Heilungen und Auferweckungen durchaus Mysterien sind, 
aus diesem Gesichtspunkt erklärt.^ Der Gebrauch des 
Amen in der christlichen Kirche hat doch wohl auch 
heute noch etwas von solcher Geheimkraft behalten, wie 
andere der Gemeinde unverständliche, aus hebräischem Text 
beibehaltene Worte, Hosiannah und Hallelujah und Sela. 
Solche Gebetskunst in weiterem Umfange kommt 
natürlich erst in komplizierteren Kulturverhältnissen auf, 
sie blüht zu den Zeiten des Synkretismus. Aber ein 
Gebetsbrauch unseres Textes ist wohl noch ein Rudiment 
wirklich „vorhistorischer" Form der Anrufung, ttottttuc- 
jiöc und cupiTILiöc spielen in unserem Ritual eine Haupt- 
rolle. Solches Pfeifen und Schnalzen ist mehrfach für den 
Kultbrauch und die Kulttheorie später Zeit belegt.^ Beide 
sind Bezeichnungen von Tierlaut«n.* Hier schützen sie 
gegen die Götter und stinmien sie gnädig, anderer- 
seits locken beide die Stemdämonen herbei (8, 9). Der 
TTOTTTTUCiLiöc ist schon im 5. Jahrhundert in Griechenland 
nachweisbar als im Volk üblich beim Blitz, um die Gott- 
heit gnädig zu stimmen. kSv dcxpctipu), irOTTiruZlouciv 
heifst es. in Aristophanes Wespen 626, dazu im Scholion 
?0oc Tcip TttTc dcTpairaic iroTTiruCeiv. Das wird von 
Plinius bestätigt h, n, XXVIII i^fulgetras popfysmis adorare 
consemus gentium est,^ Andererseits findet sich auch 



1 Nach D. F. Straufs so auch Wrede Das Messiasgeheimnis 
in den Evangelien 147. 

2 Plotin Ennead. II 9 c. 14 in der Schrift irpöC toöc yviwcxi- 
KoOc erwähnt deren Zaubersprüche und Zauberlaute öxav ydp ^iTaot6dc 
"fp(iq)UJCiv, ü)c irpöc ^Köva X^yovtcc, oCj jhövov irpöc Tf|v miuxi^v, 
d\Xä Kai TÄ lirdvuj t( iroioOciv; ^ to^Tciac Kai O^XHcic Kai iret- 
C€ic X^TOwci; Kai Xötqi öiraKoOciv Kai dteceai, et Tic Vm«l)v rexvi- 
Ktürepoc ciirciv rabl Kai oötudcI jn^Xr] Kai fjxouc Kai irpocirveO- 
c€ic Kai ciTMoOc Tf^c qpujvfic Kai rd dXXa öca ^kcI juateOeiv 
"f^Tpö''^Tai; Cup(Z[€iv und iroiriniZeiv und die sieben Vokale sind 
ähnlich in dem zweiten Leidener Zauberpapyrus verbunden zu neun 
mystischen Klängen {Abraxas 175, 8fF.). 

3 Wackemagel Voces variae animantium 27. 60. 71, 81. 
S. auch über diese Laute Tylor Anfänge der Kultur (übers, von 
Spengel u. Poske) I 172. 195 f. 

4 Dafs bei Donner ciJeiv Kai t|ioq)€!v nötig sei, steht auch 
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bereits bei Aristophanes (Plutos 732), dafs Asklepios 
pfeift, wenn seine heiligen Schlangen herankommen sollen 

elG' 6 Geöc ^iröirirucev. 
Öi^EÄTTiv ouv buo bpciKOvr' dK Toö ved) 
U7r€pq)U€Tc tö |ui^T€Öoc. 

Auch von wilden Völkern ist bekannt, dafs sie die 
Dämonen durch Pfeifen locken oder vertreiben.^ Der 
Verkehr der Menschen mit den Tieren, die er mit be- 
stimmten Lauten locken und scheuchen gelernt hat, ist 
übertragen auf das Verhältnis zu den dämonischen 
Mächten. Ohne weitere Folgerungen anzuschliefsen. 
darf ich soviel sagen, dafs es sich hier sichtlich um 
eine älteste Schicht religiöser Überlieferungen handelt. 
Ob hierher auch das Brüllen (wie mit einem Hom 
12, 13^, zur Anrufung und Begrüfsung der Gottheiten 
mehrfach vorgeschrieben, gehört? Dies Gebrüll im Kult ist 
auch sonst für Mithrasdienst (s. u. S. 69) und Dionysosdienst 
bezeugt. xaupöcpGoTTOi ^' uiroiiUKiüVTai troGev dH dq)avoOc 
q)Oß€poi |Lii|Lioi heifst es in fr. 57 der Edonen des Aischylos 
bei der Schilderung der thrakischen Dionysosfeier. In 
beiden Kulten spielt ja der Stier eine bedeutende Rolle. 
Ich kann nicht umhin, hier auf eine sehr lehrreiche 
Untersuchung Andrew Längs aufrnerksam zu machen 
(Custom and Myth 29 flf.), in der er the bull^roarer be- 
handelt, ein heiliges Instrument, mit dem viele wilde 
Völker in ihren Geheimdiensten, namentlich bei Ein- 
weihungsriten, z. B. in Neu-Mexiko, in Australien, Neu- 
seeland, in Afrika, ein Gebrüll hervorbringen, das den 
Gott ruft oder sein Kommen direkt anzeigt. Die sonstige, 
höchst bedeutsame, geradezu heilige Geltung dieses 
Instrumentes, das z. B. ein Weib nie sehen darf, will es 
nicht den Tod erleiden, geht uns hier nichts an. Ob 

bei Aristot. anal, post* IE IG p. 94a, meteor. IT 9 p. 1359a, Riefs 
bei Pauly-Wissowa I 43. 

1 A. Lang Custom and Myth 43. In Afrika beschwören 
die Neger den Regen durch Pfeifen. 

2 Dionys. de comp» verb. c. XTV \iicM}c hi iruJC öiariOiici 
Tä h\ä tOöv ^u)6({)vu)v cuviixoO|ui€va, xö t€ tj Kai t6 v Kcpaxoci- 
öeU diroxeXoOvTa xoOc fjxouc notiert mir Wünsch. 
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Lang mit Recht den ßöfißoc und kiüvoc griechischer 
Mysterien vergleicht, ist mehr als zweifelhaft. Aber seine 
Beispiele können doch dazu dienen, solche Urformen 
des Gebets, wie sie noch in der antiken Liturgie sich 
vorfinden, begreiflicher zu machen. 

Etwas anders als mit dem nofinvlexv und jiUKacGai 
steht es nun freilich doch wieder mit dem cuptteiv. Es 
bedeutet ja „zischen", meist vom Tone der Schlange ge- 
braucht. Aber es ist hier offenbar neben dem Zeichen 
des Schweigens (6, 20 ff.) als Laut der Beschwichtigung 
wie c\l[x) gemeint: ciipicov |LiaKpöv cc. Die ciTri 
spielt eine grofse Rolle in diesem Ritual cu b^ euG^iwc 
^TTiGec öeHiöv ödKiuXov im tö CTÖiiia Kai \4.fe' ciTri» 
ciTn, ciTrj, cu|LißoXov GeoO IÜuüvtoc (iq)0(ipTOu. Und 
wir sind hier wieder ganz in der Gedankenwelt der 
späten Zeiten. Man darf hinweisen auf die Rolle, die 
CiYil als Hypostase in etlichen gnostischen Systemen 
spielt: die altägyptische Menü (Ruhe, Stille) hat mit 
eingewirkt^, auch die Geberde des Harpokrates, die 
von den Griechen als die des Schweigens gedeutet 
wurde, eben als das dtriGeTvai bcEiöv bctKTuXov im tö 
CTÖ|Lia.^ Seine Figürchen waren ja so häufige Amulete 
und seine Geberde das cu|LißoXov des €uq)Ti|Li€Tv ^ die zum 
Schutze diente wie hier die Geberde mit dem dreimaligen 
ciTil und dem cupiZieiv cc. ciYri wird geradezu an- 
geredet q)uXaHöv |li€, ciTtl (6, 22) — man möchte CiT^ 
schreiben. Ob die nackten Frauenfigürchen, die eben 
jene Geberde machen und augenscheinlich als Amulete 
gebraucht wurden*, wenigstens in später Zeit einfach 
als Darstellungen der CxfX] aufgefafst werden konnten? 
In antiken mystisch- theologischen Schriften spielt die 
Theorie vom Schweigen als dem rechten Gottesdienste 
mit der Zeit eine immer gröfsere Rolle. In den Mysterien 
wird den heiligen bpii))Li€va und b€iKVU)Lieva die (ppiKt] und 



1 Straufs-Tomey I>ie altäg. Götter und Göttersagen I 422. 

2 Belege für diese Geberde bei Sittl Geherden 213 f. 

3 Belege bei O. Jahn Aberglaube des hosen Blicks 47. 

4 S. O. Jahn a. a. O. 47 f. Man kann sie meines Wissens 
auch heute noch nicht deuten. 
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die ciuiTTii entgegengebracht (Plutarch de profecL in virt, lo 
vgl. quaesL gr. 44). Bei Pseudo-Iamblichos de mysternsYlH 3 
heifst es vom höchsten göttlichen Wesen bia ciytic |liÖvtic 
Gepaireuexai. Die hermetische Doktrin ist (I 10, 5 p. 70), 
dafs die Erkenntnis Gottes göttliches Schweigen sei, und 
z. B. Porphyrios fuhrt weiter aus {de abstin, 11 34), dafs 
gesprochene Worte nicht adäquat dem höchsten Gott sein 
könnten, nur durch Schweigen könnten wir uns mit ihm 
verbinden und ihm ähnlich werden. Diese Gedanken 
gehen dann auch im Christentum weiter und es wird 
hier und da geradezu das Schweigen zum eigentlichen 
Opfer christlicher Askese.^ Der Mithrasliturgiker wird 
so weitgehende Gedanken nicht gehabt haben: aber er 
steht mit seiner Geberde und Formel ciTtj ciTn citri 
doch mitten inne in der Entwicklung dieser Kräfte des 
heiligen Schweigens. 

2. 

Noch einige wenige Worte mufs ich sogleich, ehe 
ich den Inhalt des Textes im einzelnen behandle, über 
die Zeit der Abfassung dieses Textes vorausschicken. 
Es ist eine Frage, die jeder alsbald stellt, der sich mit 
den Problemen dieses Mysteriimis beschäftigen soll. 
Trotz aller Bemühungen vermag ich kein Mittel zu ent- 
decken, das einen festen Zeitansatz zu gewinnen dien- 
lich sein könnte. Über die Erwägungen und Kombina- 
tionen, die bereits früher über die Zeit dieser Papyri 
und des grofsen Pariser Papyrus insbesondere angestellt 
worden sind, wird schwerlich hinaus zu kommen möglich 
sein. Ich mufs die Hauptpunkte, die mir gesichert 
scheinen, hier kui?z rekapitulieren und daraus, soweit 
tunlich, die Folgerungen für unsem Text ziehen. 

Der Pariser Papyrus ist geschrieben Anfang des 
IV. Jahrhunderts nach Christus, etwa in der Zeit Diokletians. 
Auf meine Anfrage hatte Carl Wessely die Güte, mir zu 
bestätigen, dafs er das auch heute noch (vgl. Einleitung 

I Eine reiche Zusammenstellung über „mystisches Ruhen und 
Schweigen" findet man bei Koch Pseudo-Dionysius Areopagita in 
seinen Beziehungen zum Neuplatonismus und Mysterienwesen (Forsch, 
z, Christi, Litt.- und Dogmengesch, I 2) l23fF. 
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zu seiner Ausgabe des Pariser Papyrus S. 40) im Einver- 
ständnis mit dem Ägyptologen Jakob Krall aus den überein- 
stimmenden sprachlichen und paläographischen Judicien 
schliefse. Das Urteil, das der ausgezeichnete Kenner 
der heute so weit geförderten Paläographie der Papyri 
mit voller Bestimmtheit abgiebt, wird für uns Geltung zu 
beanspruchen haben. Die Zeit Diokletians ist also 
terminus, ante quem das Papyrusbuch abgefafst 
sein mufs: auf alle Fälle ist die Liturgie in dieser Ab- 
schrift geschrieben zur Zeit hoher Blüte des Mithras- 
dienstes. 

Nun giebt es sehr viele Anzeichen auch in dem 
Pariser Papyrus, dafs dieser Niederschrift, die auf uns ge- 
kommen ist, eine längere Zeit der Überlieferung, der Er- 
weiterung, Korruption und Zerbröckelung vorausgegangen 
sein mufs. Auch in diesem Text sind ja mannigfach 
die Varianten anderer Parallelabschriften angegeben (hier 
z.B. 4, 7 iv fiXXiü, 8, 19 q)U)TÖc Kiicxa, o\ hk' cuvKXeicxa.^ 

Natürlich können die einzelnen jetzt zusammen- 
stehenden Teile des Papyrusbuchs verschiedenen Zeiten 
entstammen, und wenn in einer Partie erzählt wird, dafs 
sich ein Zauberer vor Hadrian in Ägypten produziert 
und von da an doppelten Gehalt erhalten habe (v. 2446flf.), 
so beweist das nur für dieses Stück des Buches, dafs 
es nach Hadrian, ja dafs es recht bald nach Hadrian 
abgefafst wurde, da das Erzählte offenbar eine echte 
Erinnerung an den reisenden und aller Mystik nach- 
gehenden Kaiser ist. 

Eine Beobachtung aber, die für den ganzen Papy- 
rus — wie für die meisten dieser Papyri überhaupt — 
zutrifft, ist die, dafs die zahllosen Anklänge an den 
Gnostizismus, seinen Glauben und seine Lehren, ohne 
dafs Christliches die geringste Rolle spielte ('IricoOc 
XpiCTÖc wird nur zweimal angerufen, einmal neben 
'AßpadiLi, IcoK, 'IttKCbß v. 1233, einmal öpKiCu) C€ Kaxa 
ToO 0€oO Tiüv '€ßpaiujv Iricoö v. 3020), nur dann 

I Weitere Angaben und weitere Litteratur über solche Va- 
rianten giebt Skutsch bei Heim Incantamenta mcLgica (Fleckeisens 
Jbh, Suppl XIX) 565 ff. 
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zu erklären and zu verstehen sind, wenn alle diese Stücke 
abgefafst wurden, bevor der Gnostizismus die enge Ver- 
bindung mit dem Christentum einging.^ Alles andere 
stimmt dazu, dafs die fvOüCic dieser Urkunden die heid- 
nische, vorchristliche, die Vorläuferin der grofsen christ- 
lich-gnostischen Systeme ist. 

Wäre unser Papyrusbuch noch nach rund 200 er- 
weitert und umgestaltet, so müfsten sich starke Einwir- 
kungen der damals alle Gnosis bestimmenden Lehren 
des nun auch in Ägypten diese Kreise beherrschenden 
Christentums zeigen. Dafs keinerlei direkte Einwirkung 
des Neuplatonismus des Plotin und Porph}rrios sich auf- 
weisen läfst, bestätigt diese Beobachtungen. 

Alle Schlüsse führen auf das zweite Jahrhundert. 
Mögen wir einerseits zugeben, dafs die Mithrasliturgie 
immerhin zu dem allerletzten gehören könnte, was dem 
Zauberbüche zugefügt wurde, und mag die Möghchkeit 
nicht abgestritten werden können, dafs sie erst zwischen 
200 und 300 hier eingereiht worden sei, so führt anderer- 
seits jede Erwägung der Wahrscheinlichkeit dahin, dafs 
die Liturgie schon lange Zeit, ehe sie hier in der Werk- 
statt des Magiers verstückt wurde, dem Gebrauch des 
Kultus gedient hatte. 

Die letzte Niederschrift des schon in das Magie- 
buch verarbeiteten Mysteriums um etwa 300 läfst mit 
Bestimmtheit ihrerseits eine lange variierende Überlieferung 
erschliefsen. Auch so würden wir bis auf rund 200 
zurückgedrängt. Ist die Liturgie aber bereits um 200 
und vor 200 mit den andern Texten zu einem Ganzen 



I So urteilt in sehr treffender Formulierung auch Anz S. 7 
Anm. (in der Sache schon ebenso Abraxas 148 ff.), ebenso sehr be- 
stimmt auch Wilcken Archiv für Papyrusforschung I 427 : ,yDafs 
die uns erhaltenen Zauberlehrbücher trotz der vielen alttestament- 
liehen Elemente rein heidnisch — in diesem weiteren Sinne mit 
Einschlujs des Jüdischen — sind^ zeigt nichts deutlicher als dafs 
die einzige griechische Stelle y an der Christus genannt Tvird, ihn 
als Gott der Hebräer** . . . Zitat . . . „bezeichnet. Auch sonst ist 
mir nichts Christliches in diesen Büchern begegnet,** In der An- 
merkung fägt er hinzu *IticoOc 'AvoO[ßic] meiner Ausgabe der Pap. 
mag. 805, 17. Die eine oben gegebene Stelle kommt noch dazu. 
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verbunden gewesen — und das Pariser Zauberbuch hat 
eben nach Ausweis seines Gesamtinhalts nach rund 200 
neue Bestandteile nicht mehr aufgenommen — , so würden 
wir wiederum noch weiter zurückgedrängt. Nach 100 
erst beginnt die stärkere und alsbald rapide Aus- 
breitung des Mithrasdienstes. Vorher ist ein so aus- 
gebildetes griechisches Ritual dieses Dienstes in Ägypten 
nicht denkbar. Auch von diesen Gesichtspunkten aus 
ist es am wahrscheinlichsten, dafs in der Epoche zwischen 
100 und 200 das Ritual des oder eines ägyptischen 
Kultes des Mithras ausgebildet wurde. Denn die schrift- 
stellerische Schöpfung eines Mannes pflegt ein solcher 
Text nicht zu sein, sondern das Resultat der langsam 
ausgestaltenden Arbeit mehrerer Generationen von Kult- 
genossen. Erst die wiederum längere Zeit gebräuchliche 
und als besonders heilig und wirkungsvoll geltende 
Liturgie suchten die Zauberer ihren Zwecken dienstbar 
zu machen. 

Der angedeutete Gesamtprozefs der Entstehung und 
Überlieferung des Denkmals, das wir betrachten, mufs 
sich also zwischen 100 und 300 abgespielt haben; nur als 
wahrscheinlich kann es ausgegeben werden, wenn wir 
in runden Zahlen die Etappen der Entwicklung ansetzen: 
zwischen 100 und 150 Entstehung, zwischen 150 und 
200 Gebrauch im Kult; um 200 Annexion durch die 
Zauberer und von da an Weiterüberlieferung in ihren 
Kreisen; um 300 Herstellung der Handschrift, die wir 
besitzen. 

3. 

Der Text giebt sich selbst als eine Offenbarung des 

Mithras. Von der buva|Liic — ein Ausdruck für die 

Weihe, die „Kraft" selbst, die im späten Griechisch 

häufig ist^ — heifst es: 6 |li^t«C 0€Öc ''HXioc Mi- 



I Auch vom Evangelium wird er gebraucht, z. B. im 
Römerbrief I 16. Wie das Wort bei den griechisclien Ärzten 
längst die Heilkraft der Arzneien und dann die Arzneien selbst 
bezeichnet, so später alle „Heilkraft** der Zaubersprüche und 
Zauberaktionen, der Gebete und der religiösen Rituale und dann 
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Opac iKiXevciv juioi juieTaboOfivai uttö toO dpxaTT^Xoi/ 
auToO. Also dem, der hier redet, ist was folgt zuteil 
geworden von Mithras selbst durch seinen Erzengel, ihm. 
zuerst; und wir könnten uns denken, dafs dieser TrpiUTO^ 
jüiu(TTTic, der Erstling dieses Mysteriums, ein den Mysten 
heiliger Mann gewesen sei, ein ihnen grofser Name, der 
Vorzeit vermutlich, wie die religiöse Schriftstellerei dieser 
Zeit ihn so häufig ihren Produkten voransetzte. Wir 
können ihn schwerlich wiedergewinnen, denn dafs hier 
Zoroaster gemeint sein könnte, würde sich kaum 
wahrscheinlich machen lassen. Nicht einmal von dem 
dpxötTT^Xoc können wir bestimmte Erklärung geben» 
Nach dem weitem Verlauf des Textes wäre anzunehmen, 
dafs ''HXioc gemeint sein müsse, der ja nachher als der 
Pförtner Gottes und der Vermittler zwischen dem Mysten 
und Mithras auftritt, und vielleicht würde das nicht 
einmal unmöglich dadurch, dafs soeben noch ''HXioc 
MiOpac die Bezeichnung des einen grofsen Gottes war 
(s. u.). Aber am wahrscheinlichsten dünkt mich, dafs 
die Einleitungsworte der Liturgie nur in ganz traditio- 
neller Wendung eine Form der Offenbarung angeben 
wollen, die auch sonst gehandhabt wird, um heiligen 
Büchern ihre göttliche Autorität zu geben. ^ Die Johannes- 
alle diese Dinge selbst; im neuen Testament sind 5uvd|Li€ic direkt 
„Heilungen", z. B. Matth. VII 22 rCfi c(^ övöiiiaxi 6uvd|üi€ic ttoWAc 
4iroir]ca|Liev. Die Bedeutung ist am klarsten Mark. VI 5 ; 11. Kor, 
Xn 12 werden die Arten der Wunder genannt cr^jucla, r^paxa, 
6uvd)bi€ic. Im Sprachgebrauch der Gnostiker ist es auch in ähn- 
lichen Bedeutungen sehr gewöhnlich. Es ist häufig — und so 
auch an unserer Stelle — fast so viel als „Weihe", etwa das- 
selbe, was wir mit „Sakrament" ausdrücken. Ähnlich, scheint mir,, 
mufs es auch schon I. Kor. XII 28 verstanden werden xal oöc 
ILi^v 26€TO ö Geöc ^v t^ ^KKXr^diji irpüJTOv dirocTÖXouc, öeiÜTepov 
irpoqp/irac, Tpirov 6i6acKdXouc, inena 6uvd)bi€ic, elra xaptc)biaTa 
laiLidTiuv, dvTiX/n|i€ic, Kuß€pvi?)C€ic, f^r\ T^iucciliv. Im folgenden 
Vers ist |lii?| irdvxec öuvd|Li€ic, n9] Trdvrec xop^c^oiTa ^xouciv iajbid- 
TUJV so zusammen zu nehmen, dafs öuvd)Li€tc auch von Ixo^civ 
abhängt. 

I Die Formen göttlicher Offenbarung im Glauben der Völker 
lassen sich unschwer von den ältesten und einfachsten zu jungem 
und komplizierteren in einer z. T. geschichtlich nachweisbaren 
Reihenfolge darthun. Gott erscheint selbst und spricht: das ist 
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apokalypse b^;innt *ATroKdXui|iic IticoO XpiCToO, f^v 
Äu)K€v aÖTtp 6 Oeöc beiHai toic bouXoic auxoö S bei 
ifevdcOai dv xdxei xai dcifi|Liavev dirocxeiXac bi& toö 
ÄTTdXou aÖToO tiij bouXij) aÖTOÖ 1u)dvvij. Die Elke- 
saiten haben ein heiliges Buch, das nach einer Über- 
lieferung dem Elxai von einem Engelpaare übergeben 
sei (Hippolytos ref, haer, IX 1 3) ; nach einer andern ist 
es vom Himmel gefallen (Origenes bei Euseb. h, e, VI 38). 
Die Vermittlung des Engels findet sich auch in den 
Traditionen über Pachomius, der das Buch seiner Ordens- 
regel in einer Vision aus der Hand eines Engels em- 
pfangen haben soll.^ Das Motiv stammt aus dem alten 
Testament: nicht nur die Überbringung der Gesetzes- 

die älteste und einiacliste Form; er kommt auf die Erde, erscheint 
selbst in Naturvorgängen. Oder aber der Mensch geht zu Gott, zum 
Himmel, zum Berge; Gott offenbart dem Menschen auf dem Berge. 
Weiterhin aber erscheint Gott im Traume, er erscheint in Visionen. 
Oder endlich Gott redet durch den Menschen und aus dem Men- 
schen, in den er eingeht (die im alten Griechenland übliche Form 
der Offenbarung durch Propheten, die Pythia, Sibylle), oder der 
Mensch geht in der Ekstase zu Gott und offenbart dann den an- 
dern das Göttliche. Eine weitere Stufe ist es, wenn ein Mittler 
auftritt, wenn Boten, Engel bestellen was Gott spricht, oder wenn 
Menschen, die zugleich göttlich sind und von Gott stammen, die gute 
Botschaft (eöaTT^^'Ov) bringen. Sobald die Vorstellung von Ge- 
schriebenem eintritt, ist die älteste und einfachste Form der schrift- 
lichen Offenbarung die, dafs das von Gott Geschriebene vom Himmel 
fallt (das Gesetz Exod, XX i mündlich gegeben, Exod, XXXTV 
von Gott geschrieben). Sie liegt dem naiven Volksglauben zu 
allen Zeiten am nächsten, wie die „Himmelsbriefe" vom Altertum 
an bis zu dem heute noch blühenden Volksglauben beweisen (s. 
Hessische Blätter für Volkskunde I 19 ff.). Weiterhin wird das 
Geschriebene von Gott einem Menschen direkt übergeben oder aber 
wieder indirekt durch einen Mittler, einen Engel: von ihm hat 
dann ein Mensch (s. oben, so empfing auch Muhammed den Koran) 
die geschriebene Offenbarung erhalten. Die weiteren Formen sind, 
dafs ein Engel diktiert, dafs der Mensch im Enthusiasmus schreibt 
(das sind die heiligen „Männer Gottes"). Die „Verbalinspiration" 
pflegt sich im Fortgang der Anschauungen zu verflüchtigen, bis 
dann die Interpreten, um das „Wort Gottes" als Offenbarung 
zu retten, zu den gewundensten Sophismen greifen, die uns nicht 
mehr interessieren. Eine „Formenlehre" der Offenbarung in dem 
angedeuteten Sinne kann geschrieben werden. 

I Am61ineau Annales du musde Guimet XVH 366, Grütz- 
macher Pachomius 69. 
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tafeln durch Moses hat stark eingewirkt, überhaupt sind 
dort die Engel recht eigentlich Boten der Offenbarung. 
Die Urkunden des alten Christentums verwenden aus- 
giebig das Motiv der Engelsbotschaft, ja es beherrscht 
so sehr seinen Ideenkreis, dafs seine Offenbarung 
euttTT^^iov heilst. Das Wort und seine Verwandten 
(eudTT^Xoc euaTT^^ioc euaTTcXiCTrjc) waren in anderem, 
aber zuweilen eigentümlich nahestehendem Sinne gerade 
den Griechen Kleinasiens geläufig*, die Fassung der Offen- 
barung als der Engelsbotschaft war auf griechischem 
Boden bei allerlei Kulten erst in den nachchristlichen 
Jahrhunderten gebräuchlich. ^ 

Die Offenbarungsform wird hier im ersten Satze der 
Liturgie angegeben, der so beginnt: "IXaOi |Lioi, TTpövoia 
Kai Tuxn, Totbe TP^qpovTi TOt irpOÖTa Trapdboia juiucTfipia, 
ILiöviu b\ T^KViü dOavaciav, dHitu laucnj rfic f|jU€T^pac buvd- 
|Lieu)C TttUTTic, f{V 6 jm^TOic Geöc ktX. Eine Schwierigkeit 
bietet der Interpretation der Accusativ dOavaciav. Man 
kann ja allenfalls dOavaciav als den Inhalt der juiuciripia, 
die eben genannt sind, und als diesen grammatisch gleich- 
gestellt auffassen: er schreibt die Geheimnisse für den 
einen ausgewählten Sohn, was Unsterblichkeit bereitet. 
Ich nahm früher an dieser Erklärung Anstofs, da hinzukam, 
dafs die Änderung jUUCTrj aus jUUCTai wenig wahrschein- 
lich erscheinen wollte. Ich glaubte lange Zeit, dafs 



1 S. meine Bemerkungen in der Zeitschr, für die neutest. 
Wiss, 1 336. 

2 Für die Geschichte des Wortes öyT^Xoc, die durch neue 
Steine, namentlich aus Thera, und Papyri beträchtlich gefordert 
worden ist und bald versucht werden kann, giebt A. Wilhelm die 
wichtigen Stellen neuer Litteratur Österr. Jahreshefte IV (1901), 
Anzeiger S. 10. In imsem Exemplaren attischer Fluchtafeln sehen 
wir mit Augen, wie statt Geoi, öaijuovec, fjpujec KaxaxOövioi mit 
einemmale eintritt ÖYT^^oi KaxaxOövioi, Ziebarth, Gott, Nach- 
richten 1899, S. 117 n. 18, 10; 129, n. 25, 2; 127 n. 23, i; 127 
n. 24, I. dpxdYT€\oc, zur Bezeichnung Michaels (vgl. Daniel X 
13, XII i) gebildet, von Philo und neutestamentlichen Schriften 
aufgenommen, ist in den ersten Jahrhunderten n. Chr immer häu- 
figer als allgemeine Bezeichnung eines obersten Engels verwendet. 
Ganz allgemein der Verkünder der göttlichen Epiphanie ist er 
I. Thess. rv 16 ö Kupioc . . ^v qpiuvfl dpxa^T^ou . . Karaßi^cerai. 

Dieterich, Mithras - Liturgie. 4 
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d£tuj als Verbum aufzufassen sei und ein von ihm ab^- 
hängiger Accusativ in diesem Griechisch, so wenig ich 
ihn bei dem in d^ Bedeutung „beten" später geläufigen 
oäioOv nachzuweisen vermochte, nicht für unmöglich er- 
klärt werden dürfe: es schien sich dann ein Satz juövtp 
bi T^KVif) dOavaciav dHiu), [iL] juiucTai iflc i\^eTipac 
buvdjüi€U)C TttUTTic gut zusammenzuschUefsen. Ich bin 
durch drei Erwägungen von der Richtigkeit der ersf- 
angeführten und in den Text gesetzten Lesung überzeugt 
worden. Erstlich sind die Bedenken, die der häufige 
und doch immer andersartige Gebrauch von dHioöv er- 
regen mufste, nicht zu beseitigen; zweitens mufs es für 
höchst wahrscheinlich gelten, dafs die Worte "IXa6i juioi, 
TTpövoia ktX. den Beginn der rituellen Aktion selbst aus- 
machten und zur Eröffnung der Kulthandlung gesprochen 
wurden; daraus folgt dann, dafs Tdbe Tpd(povTi TOt 
TtpOüia TTopdbOTa inuciripia nicht mehr der echte Wort- 
laut der Liturgie sein kann: das Wort YpdqpovTi wäre 
die ganz äufserlich eingetragene Änderung dessen, der 
den heiligen Text abschrieb; das ursprüngliche statt 
Tpd(povTi müfste ein dtovri oder aber wiederum iropa- 
bibövTi gewesen sein: so erst erhalten wir eine der Ein- 
leitung^ der sakramentalen Aktion in jeder Weise ent- 
sprechende Formel und zugleich steht nun der Accusativ 
dOavaciav ausgezeichnet im ursprünglichen Text und 
seine gezwungene Stellung im jetzigen Text ist aufs beste 
erklärt. Durch die dritte Erwägung endlich wird der 
Änderung jUucTTj aus jUUCTai alles Unwahrscheinliche 
genommen. Gerade im Anfang des Textes begegnen 
die Formen TTpara, jUuCTCjc und aiTixöc (airiTTic P): das 
ist kein Zufall. Der Schreiber kannte vielleicht aus altem 
Texten gewisse dorische Formen oder war doch aus 
irgend einem Grunde gerade damals dorisch zu schreiben 
gewohnt Bei der Form air|TÖc kann man zweifeln, ob 
die echte Liturgie sie schon enthielt (war sie doch z. B. 
bei Arat die gebräuchliche Phain. 522. 691, vgl. Manetho 
II 121 u. a.)^ oder der Schreiber sie einsetzte: darum 



I Bei Pindar Pyth. IV 6 kann das überlieferte dexiljv stehen 
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habe ich sie im Text belassen. Die so gewöhnlichen 
Worte und Fonnen irpoiTa und iLiucxq hat der das ge- 
wöhnliche, wenn auch hier und da stark volkstümliche 
KOivr|-griechisch geläufig schreibende Verfasser der echten 
Liturgie, die ja lange bei Griechen der Spätzeit in Ge- 
brauch gewesen sein mufs, ganz gewifs angewendet; 
nur ein Schreiber hat die Umsetzung vorgenommen, die 
dann begreiflicherweise in der Zauberüberlieferung ohne 
Verständnis peinlich beibehalten ward. juiuCTrj für |LiucTai 
einzusetzen — i ist auch 6, 8 einmal nebengeschrieben 
TTii wpa — heifst also für uns nichts anderes als eine er- 
kannte Dialektumsetzung beseitigen. So ist jedes Wort der 
Überlieferung verstanden und kein kritischer Eingriff nötig. 
Die Segensformel im Anfang ist ja wohl auch von 
dem, der den heiligen Text aufzeichnete, etwa so auf- 
gefafst worden, wie die, welche Vettius Valens im 
2. Jahrhundert dem letzten Buche seines astrologischen 
Werkes voraufgeschickt hat (s. bei C. I io8, Anm. 6) xai 
TauTtt jidv, iL MdpK€, jüterd ttoXXoö ttövou xai dTKpaxeiac 
l^T^cac Kou dveupvbv avviToia koX xdc aipdceic iHeböjuiTiv. 
TOiTopoOv öpKiZlui c€ 'HXiou Ktti CeXrivric Ka\ tt^vtc 
'AcT^pujv Touc bpö|Liouc, 0UCIV T€ Ktti TTpövoiav Kai TCt 
Tcccapa Cxoixeia ^i\ rax^uic xivi juterabouvai xai raÖTa 
djnaOei ^r\b' vbc ?tux€, XoTicdjmevov töv ttövov Kai töv 
TTÖGov (jiöxöov? C.) xai xfjv TtoXuxpoviav eic id toi- 
aöia biaxpißfiv le xai ZirJTTiciv. Wie eng die Be- 
ziehungen astrologischer Weisheit und der Mithraslehre 
waren, ist bekannt (C. I 31). In jener mufste ja Vor- 
sehung und Schicksal neben- und gegeneinander eine 
besondere Rolle spielen. Wir denken ohne weiteres an 
die stoischen Erörterungen über Trpövoia und eijuiapjüi^ri, 
aber wir erfahren auch direkt vom Mithras dienst, dafs 
TÜXTI — mit ihr wurde die iranische Hvarenö identifiziert 
— , dafs Fortuna in ihm eine bedeutsame Rolle spielte.^ 

bleiben, s. O. Schröder z. d. St. aUröc ist die altattische Form, 
Meisterhans 31; 33. alr^TTic oder vielmehr öir]Tr\c =«= öv€|lioc (s. 
Hesych. s. v.) kann an der Papyrusstelle nicht in Betracht kommen. 
I Das überlieferte i^uxi kann keinen Sinn haben und mufs 
Verschreibung sein. Wessely hatte zuerst TVXf] gelesen und ediert, 

4* 
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Die Mithrasdiener, die dem Nero huldigen als ihrem 
neuen Mithras, nennen ihn zugleich ihre MoTpa Kai TÜXTI 
(Dio Cass. LXm 5). 

Wie es sich aber auch mit der Einleitungsformel 
verhalten möge, jedenfalls handelt es sich darum, dafs 
allein einem Kinde die Unsterblichkeit zuteil werden 
soll. Ich habe bei anderer Gelegenheit* Beispiele ge- 
geben, wie üblich in aller mystischen Litteratur der 
griechischen Spätzeit nur das Kind der Adressat der 
Offenbarungen ist, der Geheimglaube und die Geheim- 
weihen nur dem Kinde vorbehalten sind und nur in 
solch strenger Geheimtradition fortgepflanzt werden dürfen. 
Für den Mithrasdienst ist es möglicherweise nicht ohne 
Bedeutung, dafs gerade im Zend Avesta ähnliche Vor- 
schriften sich finden, so z. B. Vasht XIV 46 Zarattistra, 
in diesen Spruch sollst du niemand einweihen au/ser den Väter 
oder einen Sohn oder einen leiblichen Bruder oder einen Priester 
der drei Grade (mir nachgewiesen und übersetzt von Barthcf 
lomae). Von den Chaldäem wird bei Diodor (II 29) ganz 
ähnliches berichtet. Eine Stelle aus griechischer Litte- 
ratur will ich hier wiederholen*: TttOxa oöv juiTibevi ira- 
pabibou el \xx\ luövii) tüüv icxiu)v (|U0va) . . . icxivui Pap.) 
uiuj cou dHioOvTi Td Trap^ fjjuiujv ^TiG^via ^vepTniuaTa. 
Nicht immer ist, wie hier, in analogen Stellen der leib- 
liche Sohn gemeint, in unserm Texte schwerlich. Wir 
haben ja einen merkwürdigen Bericht^ von jUCXYOucTaToi, 
mazdäischen Kultgenossen in Kappadokien, die keine 
Bücher hätten, in denen ihre Lehre überliefert sei, 
sondern der Sohn empfinge sie vom Vater.* Aber wir 
wissen auch, dafs die Mysten ersten Grades in den 
Mithrasmysterien Trax^pec = patres hiefsen. Und so redet 
denn auch die Inschrift, die ich hierhersetze^, gewifs 
nur in liturgischer Bildlichkeit von Vater und Sohn®: 

später las er ipuxi^ und Kroll bestätigt mir, dafs es ganz zweifellos 
dastehe. 

I Abraxas 161 ff. 2 Partheys Berliner Zauberpapyrus 1 192 f. 
3 Basilius Epist, 2$S ad Eptphamum, ed. Bened. m p. 394. 
"^ 4 iralc irapA iraxpöc 6iaÖ€xö|U€voc dc^ßeiav, s. C. I 10. 

5 Weiteres siehe im 3. Kapitel des zweiten Teiles. 

6 CIL VI 751 ^ C. n nr. 10 p. 93- 
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D(<mdnis) n(ostris) Valente V et Valentiniano iuniore primum 
augfustts) VI idus aprtl(es) tradidit hierocoracica Aur(elius) 
Victor Augentius v(tr) c(larissimus) p(ater) p(atrum) filio suo 
Emüiano Corfim(o) Olympio c(larissimo) p(uero) anno tricen" 
simo accepttonts suae felic(iter). Mithras selbst ist seinen 
Gläubigen der Vater, nicht selten wird auch Helios von 
ihnen Vater genannt.* Die Gläubigen sind die Söhne, 
die Kinder. Die, von denen sie in die Weihen des 
Gottes aufgenommen werden, die Leiter der Gemeinde, 
sind den andern Väter. Ich bin der Sohn, sagt der 
Myste im Verlaufe unseres Textes, die Sonne nennt er 
den Gott, seinen Vater; hier im Beginn redet der „Vater", 
der dem „Kinde" die Unsterblichkeit überliefert.* 

Tradidit, tradiderunt: das sind die stehenden, offen- 
bar liturgisch festen Ausdrücke von der Übergabe einer 
Weihe in den Inschriften.^ Und nicht zufallig sagt 
Firmicus Matemus, wo er vom Mithrasdienste spricht 
(de errore pro/, rel, c. 5), nicht nur da, wo er einen Vers 
aus einer Mithrasliturgie zitiert: sicut propheta eius tradidit 
nobis dicens 

Mucia ßooKXoTTiTic, cuvb^Hie Traipöc dtavoO, 

noch viel bemerkenswerter fahrt er fort: hunc Mithram 
dicunt, Sacra vero eius in ^eluncis abditis tradunt. In 
unserm Texte heifst es TCt irpuJTa Trapdboia juiucTi^pia.* 



1 S. besonders C. I 345, 7. lulian sieht die Sonne als seinen 
Vater an und sich comme son fils spirituel, 

2 Es ist wohl möglicli, dafs )liövuj T^Kvip wie fiiövip ulip im 
Berl. Papyrus die Einzahl des Sohnes hervorheben soll, die durch 
die mythologische, in griechischen Mysterien wie in der Gnosis so . 
verbreitete Vorstellung vom ulöc |LA0V0Y€vr|C vorgebildet ist. (Stellen 
in genügender Zahl bei Wobbermin Religionsgesch, Studien Ii4ff., 
der sie nicht richtig gedeutet und verwertet hat.) Dafs HeUos wohl 
in diesem Mithraskult der ui6c )LiovOY€vr|C des Mithras heifsen 
konnte, wird erst später verständlich werden: der irpU)TO)biOcTr|C 
wäre auch hier das Vorbild der irdischen Nachfolger. 

3 C. II nr. yff., s. Index II 535. 

4 Die Ausdrücke Tiapdöocic, Trapaöiöövai, wie traditio, 
tr ädere, sind natürhch nicht auf die Mithrasweihen beschränkt, 
sondern bei Mysterien überhaupt bräuchlich. Eine reiche Liste 
von Beispielen bei Lobeck Aglaophamus 39 Anm. Dem irapa- 
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Dafs es sich hier um Weihen des ersten Grades handelt, 
liegt im ganzen Satze und in diesen Worten auch direkt. 
Anwesend sind gewifs nur die Geweihten des höchsten 
Mysteriums. 

Noch verlangt aber der Schlufs des Einleitungs- 
passus ein Wort; Mithras hat die Kraft geben lassen 
von seinem Erzengel, !va ^T^ |u6voc air|TÖc oupavöv 
ßaivu) Kai KttTOTTTeiiu) iravTa. Vorsehung und Schicksal 
müssen ihm gnädig sein, wenn er die höchsten Weihen 
weiter überliefert: denn er allein sollte nach des Gottes 
Willen den Himmel beschreiten und alles schauen, als 
ein Adler. Wir wissen aus Porphyrios und zwei klein- 
asiatischen Inschriften mit Sicherheit — ich habe das 
begründet in den Bonner Jahrbüchern 1902, S. 12 — , 
dafs der höchste Grad der Mysten des Mithras, jeden- 
falls in gewissen Kulten und Gegenden des Ostens, den 
Namen oder den Nebennamen der deroi trug. Hier 
also besteht die Weihe, die Mithras gegeben, eben darin, 
dafs der Myste als „Adler" zum Schauen Gottes empor- 
steigt. Er ist der „Vater", er ist der „Adler". Hier 
sind die „ersten Mysterien" des Kults, das Unsterblich- 
keitssakrament des ersten Grades der Eingeweihten. 

4. 
Es wäre fast genügend, wenn ich zum Verständnis 
des den einleitenden Formeln sogleich folgenden grofsen 
Gebetes, der Anrufung (xXfiCTic), nur auf die einschlagenden 



öiöövai entspricht TrapaXa|aßdv€iv (Schol. Aristoph. ran, 745), 
accipere^ acceptio vom Taurobolium, im Kult der grofsen Mntter, 
im Isiskult, im Mithraskult, Anricli Das antike Mysterienwesen 
und sein Einflufs auf das Christentum 54, C. Index s. v. Gerade 
auch im Naassenerh3rmnus , wo es sich darum handelt, der Seele 
den Aufstieg zu zeigen, heifst der bedeutsame Schlufs ib. K€- 
Kpu)Li|Li^va Tt^c ÄYiotc ööoO TvOt^civ KaXdcac irapaöu()cu>. 
Weiteres trägt Koch (s. S. 43) zusammen S. 104 f. Bei Pseudo- 
Dionysios ist dasselbe Wort in der gleichen Anwendung üblich. 
Beide Termini, irapdöocic traditio und acceptio gehen im christ- 
lichen Kult als Bezeichnung der Priesterweihe und ganz besonders 
der Einsetzung des Abendmahls, auch des Empfangs der Taufe 
immer weiter, Anrieh 161. 
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Bemerkungen Cumonts verwiese, der die Verehrung der 
Elemente im Mithraskulte mehrfach bespricht. Diese 
Lehre ist auch hier erkennbar durch die Stoa beeinflufst 
{I 103, 108). Die Vorstellung, dafs der Mensch, wie 
auch die Himmelskörper, aus den vier Elementen ge- 
bildet sei, ist der Mithraslehre nicht fremd (I 117). Der 
Stoizismus hat auf die Astrologie und ihre Litteratur 
eingewirkt und andererseits davon Lehren übemoiomen 
und verwendet. Die Verknüpfung stoischer Lehre mit 
mazdäischer Religion war um so leichter^ sagt Diels Eh" 
meiiium 45, als in der That bereits in alter Zeit die 
Elemente in Persien Verehrung genossen ^ und im zweiten 
Jahrhundert polemisiert der Apologet Aristides heftig gegen 
diese Elementar götter der Chaldäer, die in Tempeln Kult-^ 
bilder besäfsen. So kann es nicht auffallen^ dafs im Mithras^ 
kultj der eine weit getriebene Konfusion östlicher und westlicher 
Gedanken anstrebt j die Apotheose der Elemente eine grofse Rolle 
spielt und ihre Darstellung auf den Mithräen weitverbreitet 
ist. Die Lehre vom „Mikrokosmos" lesen wir in den er- 
haltenen astrologischen Büchern, bei Manilius wie bei 
Firmicus, nicht anders in mannigfach verwandten herme- 
tischen Schriften*; das Hauptwerk „ägyptischer" Astro- 
logie des Nechepso und des Petosiris hat sie enthalten.^ 
Und fast überall in dieser Litteratur tritt uns auch die 
alte Lehre von dem sonnenhaften Auge, das allein die 
Sonne schauen kann, entgegen, die bei Empedokles 
schon so deutlich ausgebildet ist (s. Abraxas 58): 

Ttticji jüi^v TOtp Tctiav Ö7ruj7Ta|i€v, öbori h' ubu)p, 
aiGepi \> aiO^pa biov, diäp Trupi irOp dibriXov. 



1 Boll Studien zu Ptolemaios 238. 

2 Boll a. a. O.; s. auch die Zusammenstellung von Bouch6- 
Leclerq V «Virologie grecque yöflF. Ich setze einige altchristliche 
liturgische Stellen hinzu aus dem 8. Buche der apostolischen 
Konstitutionen bei Brightman Liturgies eastern and western p. 16, 
18 f.: Kai oö |Li6vov töv k6c|uöv ^öT])biioOpYiicac, öXkä Kai töv kocmO" 
iroXiTTiv fivOpumov iv aÖTtp ^iroiiicac, KÖCfuiou köc|liov dvaöeCSac 
. . . 22flF. Ö16 Kai TreTTodiKac aöxöv ^k i|iuxf^c deavdTou Kai 
ctdjLiaTOC cKCÖacToO, rf^c |li^v ^k toO \xi\ Övtoc, toO hk 4k 
Toiv T€ccdpu)v CToixeiuiv . . ^ 
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Nach Piaton {Rep. VI 508 a) hat dann Poseidonios das 
Bild verwendet (xai ibc TÖ |Liev (pOüC, (pr|Civ 6 TToCeibiüVioc 
TÖv TTXdTUJVOC Tijuaiov dSriTOiijuevoc, öttö rflc (piwToeiboOc 
öipeiüc KaTttXajußdveTai, \\ h\ (pu)vf| uttö ttic depoeiboöc 
(XKofic, oÖTUJ Ktti f) TUJV 8Xu)v q)ucic UTTÖ (TuTT€voOc öcpetXei 
KaTaXa|Lißdv€c9ai toö Xötou Sext. Emp. VII 93); nach 
ihm verwendet es wie die pseudoaristotelische Schrift 
Ttepi KÖC|UOu (c. I p(jibiu)c oTjLiai xd cuTT^vn Tvwpicaca 
Ktti Geitu ipuxfic öjüijüiaTi rd Geia KaraXaßoOcra), so auch 
Manilius^ in den berühmten Versen II 115 

quis caelum possit nisi caeli munere nosse, 
Et reperire deum nisi qui pars ipse deorum. 

Und er hat das Bild von der (puüTOeibfjC öipic da, wo 
er von der Rückkehr der Seele zu Gott kurz vorher 
redet. Ich mufs die ganze Stelle hierhersetzen IV 886fF.: 

An dubium est habitare deum suh pectore nostro 
In caelumque redire animas caeloque venire? 
Utque est ex omni constructus corpore mundus 
Aeris atque ignis summis terraeque marisque 
Spiritus et toto rapido quae iussa gubernans: 
Sic esse et nobis terrenae corpora sortis 
Aetheriasque auras animo qui cuncta gubernat 
Dispensetque hominem? quid mirum noscere mundum 
Si possunt homines, quibus est et mundus in ipsis; 
Exemplumque dei quisque est in imagine parva? 
An quoquam genitos nisi caelo credere fas est 
Esse homines? . . . 

905 . . . stetit unus in arcem 

Erectus capitis victorque ad sidera mittit 
Sidereos oculos ... 

Von den weiteren Nachwirkungen dieses Gedankens 
(BoU 228) sei noch besonders der orphische Vers er- 
wähnt fr. 280: 



I Vgl. Badstübner Beiträge zur Kritik und Erklärung des 
philos, Schriften Senecas, Hamburg 1901, 13 f., Boll 228 f. 



— 57 — 

Tuj Xajüiirpij!) ßXdTTOjuiev, toTc b' öinjuiamv oubfev 6pu)jüiev.* 

Wir bemerken schon hier, dafs diese Gedanken- 
reihen im wesentlichen auf Poseidonios zurückgehen, 
denselben, von dem auch die Ausführungen bei Cicero ' 
Tusculanen I und im Somnium Scipionis über die 
Himmelfahrt der Seele stammen (s. u.). Wir werden ihm 
in dieser Untersuchung immer wieder begegnen. 

Noch die Stelle des Firmicus Matemus Ma^h, III 
prooem, mag hier statt weiterer Erörterungen Platz 
finden, der, wie schon Cumont dem Bericht des Firmicus 
über Mithras in seinem christlichen Buch anmerken wollte 
(I 29), selbst Mithrasdiener war, ehe er Christ wurde. 
Waren doch in der That im 4., 5., 6. Jahrzehnt des » 
4. Jahrhunderts so viele höhere Beamte Roms nach Aus- 
weis vieler Inschriften Diener des Mithras. Die Lehre, 
die den Anschauungen unserer Urkunde genau entspricht, 
formuliert Firmicus a. a. O. so: Scire itaque nos principe in 
loco oportetj Lolliane decus nostrum, quod ad imaginem speci-^ 
emque mundi formam hominis ac statum iotamque substantiam 
deus nie fdbricator hominis natura monstrante perfecerit; nam 
corpus hominis ut mundi ex quattuor elementorum commix^ 
Hone composuit, ignis scilicet et aquae, aeris et terrae y ut 
omnium istorum coniunctio temperata animal ad formam divinae 
imitationis ornaret, et ita hominem artificio divinae fabrica-* 
tionis composuit, ut in parvo corpore omnem elementorum vim 
atque substantiam natura cogente conferret, ut divino Uli spiritui, 
qui ad sustentationem mortalis corporis ex caelesti mente de^ 
scendit, licet fragile sed tamen simile mundo pararet hospitium, 
Hac ex causa hominem quasi minorem quendam mundum 
stellae quinque^ Sol etiam et Luna ignita ac sempiterna 
agitatione sustentant, ut animal quod ad imitationem mundi 
factum est, simili dwinitatis substantia gubernetur. 

Nehmen wir hinzu die Vorrede des 8. Buches des 



I Vgl. Philo de gig, 2 tva irpöc T&v d|ao{u)v t6 öjüioiov 
Oeiüpf^Tai, de congr, quaer, 9 qpiöc Miuxf^c i^Xioeiö^CTaxov ^ttict/iiliti. 
Plotin Ennead, I 6, 9 t6 T^p öpiliv irpöc TÖ 6pi£)|Li€vov cuTT^v^c 
Kai ö|Lioiov 7roiiicd|Li€vov Ö€l liTißdXXeiv t^ 6^<ji* oö T^p dv iriüiroTe 
elöev öq)6aX|Liöc f\Xiov i^XiO€i6f|C fi^i T€T€vim^voc oöö^ t6 koXöv 

dv töOl \|l\IX^ V^^ KOXfl T€VO|ül^Vll. 
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Firmicus, dafs der Geist Finsternis und Schmutz des 
irdischen Lebens abthun müsse eingedenk seines himm- 
lischen Ursprungs, zu dem er zurückkehren solle — ich 
will die lajige Erörterung nicht ausschreiben — , so haben 
wir auch da Hauptgedanken, die unsere Liturgie ge- 
stalten und erfüllen. Astrologische Weisheit auf pla- 
i tonisch-stoischer, d. h. im wesentlichen poseidonischer 
Grundlage ist es, zu der wir gewiesen werden. 

Das Verständnis des ersten Gebetes, des längsten 
der grofsen Liturgie, wird uns jetzt kaum noch irgend- 
welche Schwierigkeiten machen. Der Myste ruft an die 
T^vecic 7rpu)TTi seiner Y^vecic, die dpxn irpiüTTi seiner 
dpxil» die TTpuiTtt der Elemente in ihm; sie sind droben 
im Reiche des Lichts. ^ 7TveO|Lia, irOp, öba)p, oöda T€u>br|C 
werden genannt und bedeutsam genug das Feuer be- 
sonders bezeichnet als tö eic d|if|V xpaciv OeobiupTiTOV, 
es ist das „göttliche" Element in der Mischung, die den 
Menschen macht: ich brauche nicht zu sagen, wie stark 
wir an stoische Lehre gemahnt werden.* Schliefslich 
wird der „vollendete Leib" genannt — seinen Namen 
mufs der Myste hinzufügen — , der fertig gebildet ist 
von einem ehrenreichen Arme und einer unvergäng^chen 
Rechten: Gott selbst hat die Kpactc vollzogen als der 
allmächtige Schöpfer. Die folgenden Sätze vervollständigen 
das Bild, das sich diese Gläubigen von dem Menschen 
und seiner Seele machen. Wenn er der dGdvaTOC 
T^vecic wiedergegeben werden und die dOdvaTOC dpxH 



1 Über dpxi?| und croixcTov s. Diels Elementum 35, 43. 

2 Kp^cic ist stoischer Terminus (Zeller m i • 127). In der 
Astrologie hat er besondere Geltung erlangt. Jenachdem in einem 
Horoskop sich feurige, wässerige, erdige oder luftige Zeichen be- 
finden, bildet sich die Natur des Gehörnen: die verschiedenen 
Mischungen der Elemente bestimmen die Kpdcic, das Temperament, 
s. Catalogus codicum astrol, Graecorum ed. Boll, Cumont, Kroll, 
Olivieri, Codices FlorenHni p. 146 iTTCib^ T^p tA {iXtK& irdvra ^K 
toOtuv tööv ö' cToixeiuiv fJTOi cui^dTUiv cuv^ctt^kcv, dvdtKii xal 
TÖv dvOpumov die rf^c aörfic q>Oc€Uic xcKOiviuvriKÖTa |li€t^€iv 
toOtiüv t&v b' CTOix€(u)v. Kttl iTpoc^TaEav tA T^ccapa K^pa 
tf\L T€v^C€iuc KttTd Tdc T^ccapac Kpdceic toötuiv tOüv ft' croixeiujv 
otov 4dv Kpiöc ii)pocKOirf|ci3, toOt* Icrtv irupdiöec 2!i|)biov ktX. 
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schauen soll, so kann er das eben nur dadurch, 
dafs das unsterbliche TTVcOjuia in ihm, das unsterbliche 
Wasser, das Feste und die Luft in ihm schaut das 
heilige Feuer, des Aufgangs abgrundtiefe Flut, dafs in ihm 
weht TÖ \epov irveOiLia, der heilige Geist. Man sieht aus 
einigen nachfolgenden Vorschriften, wie eigentlich die 
Erhebung durch das Trveöjuia gemeint ist: er mufs von den 
Strahlen 7rv€0|Lia einziehen, dann hebt er sich zum Licht 
und kommt mitten in die Luftsphäre. Auch späterhin mufs 
er nochmals vom Göttlichen einziehen den Geisteshauch: 
iva voi^inaTi jmeTatevvTiOuj, sagt er sehr eigentlich. Je 
mehr der heilige Geisthauch in ihn eingeht, wird er in 
die Höhe gehoben zur Luftregion und weiter: die i|iuxiKf| 
buvajuic wird unterschieden, die ihm emporhilft, die er 
wiedererlangen wird, und die uiTOK€ijüidvii q)uctc, die 
q)9apTf| ßpoTU)v q)iicic, die unter ihm bleiben soll; er 
ist gegenwärtig noch bedrängt von der bittem dvdTKTi 
und xpüa. Nur der gnädige Ratschlufs Gottes erhöht 
ihn, da er, der Sterbliche, nicht begehren kann empor- 
zusteigen mit den Flammen des ewigen Lichts. Nur 
er erhöht ihn, der sterblich gezeugt ist aus sterblichem 
Mutterleibe, mit allmächtiger Kraft und unvergänglicher 
Rechten*: dann kann er schauen den unsterblichen 
Aion und den Herrn der Feuerkronen. Wer diese letzteren 
sind, wird alsbald erläutert werden. 

Die Lehre von dem Feuerhauch der Seele, von der 
cpucic öiroKeijüidvT], ja auch die von der q)ucic und ijiux^ 
im engeren Sinne als den Teilen der Seele selbst, also 
einem „psychologischen Dualismus'*, die z. B. Panaitios 
vertreten hat*, und die von der dvdTKTi erkennen wir 
als stois6h oder doch von der Stoa beeinflufet. 

Die Lehre von der ^AvdTKTi ist ja schon von den 



1 Es ist schwerlich zufallig, dafs gerade die be^xä ßaciXctoc 
des Mithras genannt wird in einer Anrede des Dareios an einen 
Perser im Alexandros des Plutarch c. 30 elir^ \iO\ C€ßö|Li€voc 
M(6pou T€ qpOöc yii-^a xal öeHiAv ßaciXeiov, dpa \i^ ktX. 
&€Eid wie ßpaxiwv kennt, auch parallel» die griechische Bibel. 

2 S. Rohde Psyche TL 322, 3, vgl. Schmekel Philosophie der 
mittleren Stoa 197. 
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alten mystischen Kulten Griechenlands ausgebildet; sie 
ist es, die die Seelen inuner aufs neue in irdische 
Leiber zwingt: dadurch angeregt ist die grandiose Schil- 
derung Piatons von der 'Ava^KTi, vor deren Throne die 
Seelen erscheinen müssen, die ein neues Lebenslos zu 
wählen haben. Auch der mannigfachen griechischen 
Mystik der Spätzeit ist sie sehr bekannt. In die Mithras- 
lehren fand sie um so leichter Eingang, als dort schon 
von persischen Traditionen her eine entsprechende Gre- 
stalt überliefert war. Und wir besitzen jetzt eine Stelle 
in den neu ans Licht gekommenen Teilen des Proklos- 
kommentars zur platonischen Republik, die ausdrücklich 
ix TU)V TTepciKUJV TUJV ToO MiOpa reXerAv beglaubigt, 
dafs dort 'AvdfKTi ihre besondere Geltung hatte (II 345, 6flf. 
Kroll). In unserm Texte ist die bittere, unerbittliche, 
niederdrückende „Not", die die Seele im Leibesleben 
hält, nicht mehr so ganz als Person genommen, wenn 
es heifst jmeTd Tf|V ^vecTUJcav Kai KareTreiTOucdv |li€ 
TTiKpdv dvdxKTiv (od. XPCiav) u. a. Im Anfang der Gre- 
bete wird diese Formel nachdrücklich mehrfach ge- 
braucht: die Not und Bedürftigkeit des irdischen Leibes 
bedrängt den Mysten noch, ein letztes Mal sagt er im 
dritten Gebet an den Licht- und Feuergott: „öffne mir, 
weil ich anrufe, um der mich niederdrückenden und 
bittem und unerbittlichen Not willen die Namen . ." (9, 
24flf.) und unmittelbar danach, als die Thore geöffnet und 
der KÖCjüioc tujv GcOüv zu schauen ist, heifst es, dafs 
der Geist von der Freude und Lust des Schauens mit- 
gerissen wird und in die Höhe steigt. Nun ist er der 
Not entgangen, und denmächst heifst es „in den gegen- 
wärtigen (dvecTiücaic wie in jener Formel dv€CTU)Cij) 
guten Stunden des heutigen Tages". Nicht unwahr- 
scheinlich ist es, dafs auch die furchterregenden Vor- 
gänge bei den ersten Stationen der heiligen Handlung 
selbst, die Not in den Gefahren, die erst durch Ge- 
betsformeln gelost werden müssen, ja dafs allerlei Vor- 
bereitungen und körperliche Peinigungen, denen der zu 
Weihende unterworfen wurde (dfioic dTictcOek dTidc- 
jLiactv andeutungsweise 4, 22), dafs auch dergleichen 
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in der feststehenden Formel von der Not mitge- 
meint war. 

Aus all dem bisher Erörterten geht ja unzweifelhaft 
für die Lehren dieses Kultes ein Dualismus in Kosmo- 
logie und Psychologie hervor. Und mag das einzelne 
namentlich in der Lehre der Stoa fast genau entsprechende 
Analogien haben, an einer Stelle, die bisher unerwähnt 
blieb, geht der Dualismus deutlich über das hinaus, was 
etwa die Stoa jemals hätte zugestehen können. Das 
cujjLia tAciov des Mysten, der aus den Elementen be- 
steht, ist von einem ehrenreichen Arme und einer un- 
vergänglichen Rechten zu Ende gebildet dv dq)UiTiCTiiJ 
Ktti biauTcT KÖCjuiu fv re diiiuxtu xai di|iuxa)|Li^vtu. Also 
es giebt einen finstem und einen lichten köc|lioc, einen 
seelenlosen und einen beseelten: in beiden ist der Mensch 
geschaffen, d. i. z. T. stammt er aus jenem, z. T. aus 
diesem. Genau das ist altpersische Lehre: der Kampf 
des Reiches des Lichtes und des Reiches der Finsternis 
ist der Weltprozefs und die Menschenseelen müssen ge- 
reinigt sein von allem, was sie vom Reiche der Finsternis 
haben, bis sie eingehen können zum Reiche des Lichtes. 
Auch im Mithraskult tritt dieser Dualismus hervor (C. I 308) : 
der Manicljiäismus setzt ihn zu äufserster Schärfe fort. In 
dem Papyrus ist er verbunden mit den Lehren griechi- 
scher Philosopheme und durch sie gemildert. Wir spüren, 
dafs wir in längerer Tradition verwachsene Gedanken 
vor uns haben, die man längst gelernt hatte, in gewohnte 
griechische Worte und Sätze zu fassen. 

5- 
Nach dem Gebete folgen in der Agende Vor- 
schriften: hole von den Strahlen Atem; der Myste wird 
in die Höhe gehoben. Er wird sein mitten in der 
Luft: die Luftregion ist die nächste, die über der Erde 
kommt, auch das nach stoischer Lehre. Dort wird er 
schauen touc iroXeiioviac Oeouc. Es sind die Himmels- 
körper. Der Ausdruck ist nicht selten und bezeichnet 
die umwandelnden d. i. den Tag beherrschenden Planeten, 
die Tagesgötter. Über die Göttlichkeit der Gestirne 
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brauchen wir hier keine Worte zu verlieren; sie ist 
bei Piaton, bei Aristoteles und bei Stoikern wie Peri- 
patetikem und erst recht im Mithraskult gewöhnlich, ja 
selbstverständlich. Wenn im Papyrus gleich darauf 
von den 6pu)|ievoi Oeoi die Rede ist, so brauchen wir 
nur an die Geol 6paToi zu erinnern, wie schon Piaton 
(Tim, 40 d) die Gestirne genannt hat.^ Unmittelbar 
danach erwähnt der Papyrus einen merkwürdigen An- 
blick, der dem Aufsteigenden werden soll. Der Weg 
der Planeten erscheint durch die Sonne, d. h. man sieht, 
wie er durch die Sonne g^t, und von der Sonne geht 
aus eine „Röhre" ^, durch diese geht der Wind von 
der Sonne aus; es wird nun ein Fall gesetzt, da ja 
der Verfasser der Liturgie nicht weifs, welcher Wind an 
dem Tage, da die Himmelfahrt stattfindet, herrschen 
wird, d. i. welcher ö XeiTOUpYOiv äv€|LXOC sein wird*: geht 
die Röhre nach den Gegenden des Westens, dann ist 
Ostwind (er kommt von Osten); wenn aber nach den 
Gegenden von Osten gewendet — der Wind kommt von 
Westen — dann wird die Röhre umgedreht, abbewegt 
(fortgetragen, abgekehrt), d7roq)^peTai, und der Myste sieht 
Tfjv d7roq)Opdv toO öpdjLxaTOC, das Gegenbild.* Das Wort 
dtriiXiujTTic hat offenbar mit Veranlassung zu diesen 
Sätzen gegeben. Es ist der Morgen- und der Abend- 
wind, die eben beide von der Sonne ausgehen sollen. 
Dafs sie daher kämen, ist Volksvorstellung in mancherlei 
Ländern. Aber hier mag nur eine Stelle aus einem 
Hymnus Platz finden, der den besprochenen Anschauungen 
überhaupt nicht fem steht. Er ist durch den grofsen 



1 Vgl. Beraays Abh, d, phiL-hüt, CL d. BerL M, 1882 III 44ff. 
Toijc q)aivojLidvouc oöpaviouc 8€o0c Theophrast, s. Bemays Theophr, 
Schrift über die Frömmigkeit 44. Vgl. Maafs Tagesgötter 24 fl. u. ö. 

2 Anaximander nahm an der Sonne und dem Monde eine 
Öffnung an, durch welche das Feuer ströme wie durch einen aOXöc 
irpricTfjpoc (Diels Doxogr, 348, 355^21 ^xovra futav 4Kirvof|v olov 
irpiiCTf^poc aöXöv). 

3 Tagesdienst der "Winde bei Lukian Ikaromen, 26. 

4 Pollux in 94 dtiroqpopd . . . Kai Trv€U)LidTUJv dTToßoX/). — Vj 
dH ÄpKTOu qpopd ist z. B. Job. Stobaeus I, 107, 26 die vom Bären- 
gestim ausgehende Umdrehung des Fixstemhimmels. 
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Pariser Papyrus 436 flf. (kurz vor der Liturgie) und 
1957 flf. erbalten: 

depo^oiTVjTUJV dviuujv ^TTOxou|i€voc aöpaic, 
^'HXie xpwcoKÖ|Lxa biRrujv q)XoTÖc ÄKdiixaTOV irOp 
dGepioici Tpißoici |i^Tav iröXov d|Lxq)i€Xiccujv . . . 
Ik coO Tdp CTOixeia T€TaTM^va coTci vÖ|lxoici. 

Wie natürlich und naheliegend die Anschauung ist, dafs 
der Wind aus einer Röhre, einer Trompete, einer Tuba 
kommt, zeigt ja auch die antike Kunst genugsam. Aber 
allgemeine Erwägungen genügen hier nicht und brauchen 
nicht zu genügen. Die Mithrasdenkmäler geben nicht 
selten eine Darstellung der Winde; am häufigsten sind 
es Köpfe in den Ecken der Monumente, gelegentlich vier, 
gelegentlich nur zwei (C. I 94; 95, 3). Oft befinden sie 
sich in der Nähe gerade des Helios (und der Selene C. 
mon. 273b, 246 d, 267 a), und gewöhnlich blasen diese 
Köpfe in ein Rohr, eine Art Trichter, entonnoir, wie es 
Cumont mehrfach bezeichnet (I 95). Auf der Stele von 
Camuntum (mon. 228 '^"c) sind es Rundfiguren, die une 
irompe allongie blasen. Und auch die litterarische Über- 
lieferung läfst uns nicht ganz im Stich. Porphyrios zieht, 
de antro nympharum c. 24, wo er die Odysseeverse N 1090*. 
erklärt, Mithraslehren h«:an in einer mir nicht ganz ver- 
ständlichen Auseinandersetzung Tip |ifcv OÖV MiGpcjt okeiav 
KaGebpav rfjv Kard rdc iCTmepiac uTT^raEav biö Kpioö 
|Lxtv q)^pei 'Apriiou Iiubiou rr^v jixdxaipav, diroxeiTai bfe 
Taupiü 'Aq)pobiTiic, diC Kai 6 raOpoc brniiioupTÖc u)v ö MiGpac 
Ka\ Tcv^ceujc becTtÖTTic Kard töv icimepivöv bfe T^raKTai 
kukXov ^v beEiqi iiifev ^x^v rd ßöpeia, dv dpicrep^ bfe rd 
vÖTia, TCtaYiidvou autifi Kard |itv vötov toO Kar' 
aÖTÖv f]|iicq)aipiou bid tö elvai Gepiiöv, xard bfc töv 
ßoppäv Toö Kar' dKcTvov bid tö ipuxpöv toO dv^iiou. 
Dann fügt er hinzu: ipuxctTc b' eic T^veciv loucaic Kai 
OTTO fev^ceujc x^PiZ!o|üidvaic eiKÖruic IraHav dvd- 
jiouc bid TÖ dq)dXK€cGai Kai aurdc Ttveujua, &c 
Tivec ibi^Giicav, Kai oöciav fx^w Toiauxriv. dXXd ßoppdc 
jufev oiKeToc taic elc Teveciv loucaic. Eine stärkere Be- 
stätigung kann man kaum erwarten als die hier ge- 
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gebene: in der Mithraslehre wurde den Seelen, die aus 
der Geburt gingen, Winde bestimmt, . da auch diese 
Seelen Hauch einzögen nach einiger Meinung und ein 
derartiges Wesen hätten. Und (^unserem Texte begann 
ja die Partie, die vom Schauen der Planeten und Winde 
sprach : ?XKe . . . 7TV€0|ia. Wenn wir auch die Zusammen- 
hänge nicht durchschauen können, in denen diese Lehren 
stehen, so viel erkennen wir, dafs auch hier das echt 
Mithräische unseres Dokumentes durch die Denkmäler und 
durch den auch sonst in Dingen des Mithras so außer- 
gewöhnlich gut unterrichteten Porphyrios 'bestätigt wird. 

Die Beziehungen zwischen Seele und Wind in an- 
tikem Glauben sind bekannt*; hier mag hingewiesen 
sein auf die Formel des orphischen Hymnus von den 
aöpai TTavTOTCveTc*, . . Oavdrou dvötTrauciv fxo^cai. 
ZifJOTÖvoi, ipuxoTpöq)Oi (XXXVIII 3 und 22.) 

Endlich aber will ich an dieser Stelle daran 
erinnern, dafs die Überlieferungen von altpersischer 
Religion, die wir haben, die Verehrung der Elemente, 
der Planeten, der Winde nennen (Herodot, Strabon s. C. 1 6 
und öfter): wir hatten von denselben Dingen auch hier 
bei der Mithrasagende bisher zu handeln. Noch lulian, 
der Mithrasdiener, hat nach einer merkwürdigen Notiz 
des Cedrenus (s. C. I 345, 8) dem Helios, dem Feuer, 
den Winden geopfert. 

6. 
Wie der Myste nun die Feindschaft der geschauten 
Götter abwendet durch das cujißoXov des lebendigen 
Gottes ciyri, ciTrj, ciYrj', wie ihn des Donners Krachen 

1 S. z. B. Rohde Psyche I 247 — 249, KroU Rhein, Mm, LI 
338 flf. Durch Einwirkung der Luft entstellt nach stoischer Lehre 
die animalische Seele Zeller in i, 197, Wendland Philos Schrift 
über die Vorsehung 69. 

2 LXXX I, so richtig überliefert, nicht TrovTOYevetc. 

3 cOiußoXov kennen wir als Terminus antiker Kulte für die 
Sprüche, die die Kultgenossen kenntlich machen, die dem Mysten 
in der Unterwelt zu den Seligen Eintritt schaffen als Kennworte, 
s. de hymnis orphicis 35, Aberkios 47. Hier ist überall cO|LißoXov 
„Kultbekenntnis" (Kultparole, Signum der Einweihung), im Christen- 
tum wird es „Glaubensbekenntnis". 
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erschüttert, wie er sich wieder schützen mufs: das alles 
bedarf keiner Erklärung. Und dafs er das bedeutsame 
Wort sagt ifix) ei^x cuinTiXavoc u|liiv dctfip Kai ^k toO 
ßdOouc <ivaXd|i7ru)V, wird nach dem oben Angedeuteten 
leicht verständlich.^ Aus den gleichen Elementen wie 
die Sterne ist der Mensch gebildet und abgesehen von 
astrologischen und ähnlichen Reflexionen ist der naive 
Glaube, dafs die Menschenseele ein Stern sei, weit- 
verbreitet im alten Orient und Occident. Ob bei den 
fünfzackigen Sternen, die von der Sonnenscheibe heran- 
kommen und die Luft erfüllen, ähnliche Gedanken vor- 
walten oder mitsprechen, das zu entscheiden haben wir 
keinen Anhalt. Soviel aber ist klar, dafs diese Sterne 
nicht Planeten sein können: denn die haben ihre andere 
feste Stelle. Fixsterne sind es auch nicht: denn sie müssen 
nach jeder antiken Anschauung der Sphären nicht unter, 
sondern über den Planeten gesucht werden. Man mag an 
die Sterne denken, die auch sonst in antiker Astronomie 
von den andern besonders genannt werden, die bi(jiTT0VT€C, 
die Sternschnuppen. Es sind jedenfalls Schwärme von 
Sternen, die der Adept durch sein cujußoXov verjagt. 

Der Aufgefahrene hat unermesslichen Lichtkreis vor 
sich und steht vor feurigen Thoren, die geschlossen 
sind. Nun folgt das dritte Gebet, und nachdem es drei- 
mal wiederholt ist, öffnen sich die Thore: der Geist 
steigt nun in die Höhe in Lust und Freude des Schauens. 
Die Welt der Götter wird offenbar. Jenes Gebet ruft 
den Herrn an, der mit dem Geisthauch die feurigen 
Schlösser des Himmels verschlossen habe, den Zwei- 
leibigen; dann folgen 21 (3X7) griechische Epitheta, 
die den Licht- und Feuergott als solchen rufen. Das 
Gebet schliefst: öflfne mir, weil ich anrufe um der mich 
niederdrückenden Not willen — in der uns bekannten 
Formel — die Namen, die nie ausgesprochen wurden; 
und dann folgen die Vokalreihen, die ich oben erklärte, 
die Namen der Planeten, die er schauen will und 
schauen wird. Aber wer ist der Gewaltige, der öffnen 



I S. C. I 117. 291. 309. 

Dieterich^ Mithras - Liturgie. 
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soll? Der Himmelspfortner der Mithrasmysterien ist Aion 
oder Kronos, die merkwürdige Gestalt, die uns Cumont 
in den umsichtigsten Erörterungen deutlich und erkenn- 
bar gemacht hat.^ Auch über den Namen Aliiiv (neben 
Kpövoc), den ganz analog Orphiker und Gnostiker ver- 
wenden, handelt Cumont ausführlich (I 76flf.) und auch er 
findet den Gebrauch dieses Namens sehr wahrscheinlich 
neben dem eigentlichen, für den er Kpövoc hält.^ Unser 
Text nannte schon einmal im ersten Gebet töv dGAvarov 
AlOüva, den der ^yste schauen solle. Aber ich brauche 
nur an die bekannten Bilder des Aion oder Kronos zu 
erinnern: der Löwenkopf sitzt auf dem Menschenleib, von 
der Schlange ist der ganze Körper umwunden; oft sind 
die Schlüssel, die Blitze auf der Brust angebracht. Hin- 
zukommt, dafs uns gerade in diesem Falle ein Ein- 
blick in die Verwendung der Figuren im Kultus ge- 
geben ist. Cumont hat nämlich gezeigt, daßs eine mehr- 
fach gefundene Röhrenleitung, die durch die Steinfigur 
hindurchfährte und im Munde endete, dazu diente, 
allerlei Feuerspiel aus dem Munde gehen zu lassen. Der 
Löwenkopf war ja das Symbol des Feuers: der Löwen- 
köpfige war der Feuergott. Besonders lehrreich ist ein 
römisches Basrelief, das den Elronos zeigt, wie er das 
Feuer anbläst, das auf einem Altar emporlodert; in 
den ausgestreckten Armen hält er brennende Fackeln 
(C. Fig. 22, II 196).' Und nun prüfe man die einzelnen 
Ausdrücke jenes Gebetes: der Feuergott soll öffnen, 

1 I 74flP., über den Pförtner 84, 294 fF. u. s. 

2 Er sagt selbst später 294 on Vappelait parfois Alibv ou 
Saeculumy Kpövoc ou Satum%is. 

3 Man vergleiche nnn auch das von Cumont Revue archio- 
logique 1902 PL I veröflfentliclite Relief von Modena. Aion steht 
zwischen zwei Kegeln, den Hemisphären, aus denen Flammen 
quillen und aufsteigen. Les flammes qui s^dchappent des deux 
cdnes s'expliqueraient ainsi tres naturellement , puisque selon la 
cosmologie des anciens, la r igten supirieure du ciel est ignie^ le 

feu de Vither enveloppant tout Vunivers , . . Aux yeux des mi- 
thriastes le feu Hau Vdlhnent sacri par excellence^ et üs semblent 
avoir attachS une valeur religieuse particuliere ä la propriJti qu^ü 
poss^de s^dlever vers le ciel au Heu de tomber cotnme les autres 
Corps (C, a. a. O. p. 8). 
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er hat mit dem Geisthauch die feurigen Schlösser des 
Himmels geschlossen: das ist eben der Feuergott, der 
die Schlüssel des Himmels hat. Zweileibiger heifst er: 
er hat Löwen- und Menschenleib. Unter all den An- 
rufungen, die mit TiOp, q)UJC, K€pauv6c zusammengesetzt 
sind, will ich nur noch zwei hervorheben; K€pauvOKX6v€: 
er trägt ja den Blitz, trupiTTVOe: er hat das Feuer that- 
sächlich aus dem Munde gehaucht bei der Begehung 
der heiligen Weihe. Sein Bild stand im Heiligtum* und 
ward an bestimmter Stelle der Liturgie angerufen. Man 
wird zugeben, dafs auch diese eigenartigste Gestalt der 
Mithraslehre in unserem Texte an ihrem Orte nicht un- 
deutlich hervortritt. 



Nun beginnen die Offenbarungen aus der Welt, 
deren Thore der angerufene Pfortner eröffnet hat. Der 
Myste soll den Geisthauch in sich ziehen. Komm herzu, 
o Herr, mufs er sagen; die Strahlen werden sich zu ihm 
wenden und er wird mitten unter ihnen sein; dann er- 
scheint zuerst Helios. Er wird beschrieben: jugendlich, 
schön, mit weifsem Gewände und in scharlachroter Chlamys, 
mit einem feurigen Kranze. Ich setze am einfachsten 
daneben, was Cumont über die Darstellung des Helios 
auf den mithräischen Denkmälern — sie fehlt nur ganz 
selten — sagt (I 123): Sol est un jeune komme ä longue 
chevelure houclie^ vetu (Pune chlamyde attachie sur Vipaule 
(fioitant derrüre son dos S. 124), portant une couronne radiiey 
ou du moins la tite entourie de rayons parfois accompagnis 
d'un nimbe. Nur das Scharlachrot der Chlamys fehlt hier, 
das man eben auf den Denkmälern nicht mehr sehen 
kann. 

Helios wird gebeten, den Mysten dem höchsten 
Gotte zu melden.^ Wie weit etwa der vorletzte Grad 



1 In einem Falle wissen wir, dafs es in einer besondem Nische 
stand C. IT 375. mon. 253 f. 

2 Der Satz von ÖTi an ist die direkte Rede, die an den 
höchsten Gott bestellt werden soll. Merkwürdig ist toOtou tirö 
CDU iui€TaY€vvii8^VT0C zwischen ävGpiüTroc Y€vÖ|li€vcc und diraOa- 

6* 
'^ or THf A 

UNIVERSITY I 
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der Mithrasmysten, der f|Xiobp6|LXOi — die Weihe des 
vorletzten Grades heifst fiXittKOt (C. I 317, 3) — zur Er- 
klärung dieser Rolle des Helios dienen könnte, läXst sich 
schwerlich sagen. Eins aber fallt als sehr wichtig in 
dem wundervollen Gebete an den Sonnengott in die 
Augen ÄYTeiXöv |Lie Ttjj ineTiCTip Geqj TtD C€ TCVvrjcavTi Kai 
TTOirjcaVTi : Mithras hat den Helios gezeugt und geschaffen. 
Und doch heifst der höchste Gott im Beginn unseres 
Textes ö in^yac Geöc ''HXioc MiOpac und wir erinnern uns 
jetzt der Schwierigkeit, die es machte, dafs gerade dort 
ein dpxöiTTcXoc die Offenbarung vermittelte, der doch am 
wahrscheinlichsten eben Helios wäre. Es ist schon vielen 
seltsam erschienen, dafs "HXiOC MiGpac Sol Mithras als 
Name eines Gottes zusammenstehen und doch auf so 
vielen Denkmälern Helios und Mithras deutlich genug unter- 
schieden werden als zwei Personen. Die Lehre unseres 
Textes kann nicht zweifelhaft sein: Mitiuras ist der Vater ^ 
und HeHos ist der Sohn. Helios ist der Vermittler 
zwischen dem Mysten und dem Mithras, der |i€CiTT]C, wie 
einst Mithras selbst, "wenn über ihm ein höherer gedacht 
wurde. Aber der Vater und der Sohn sind eins: ö \xi'^ac 
Geöc "HXioc MiGpac. Wie alle die Denkmäler, die den 
Mithras und Helios gemeinsam als bundschliefsend, das 
heilige Mahl haltend, gen Himmel fahrend, darstellen, 
zu solchen Lehren sich veriialten, wage ich nicht zu 
bestimmen; ob aber nicht vielfach das Nebeneinander 
der Anrufungen des Sol Mithras und der Darstellungen 
der beiden Personen nur so begreiflich wird, darf ich 
fragen. Dafs eine Vorstellung von der unio mystica des 
Vaters und des Sohnes auch antikem religiösen Em- 
pfinden nicht ganz fremd war, wird weiter unten kurz 
zu besprechen sein.^ 



varicGelc. Jedenfalls will der Verfasser in seiner Weise ausdrücken, 
dafs schon im vorhergehenden Akte die Neugeburt geschehen ist 
durch den Geist- und Lichthauch, das irv€0|Lia; nun folgt der 
eigentliche diraOavariCMÖc 

1 Vgl. auch hierzu bei Porphyrios de antr, n, 5. 6. toO 
TrdvTUüv iroiiiToO Kai iraTpöc M{0pou. 

2 Im übrigen denke ich gar nicht daran — auch hier sei 
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8. 

Eine seltsame, neue Vorschrift wird dem Mysten nun 
gegeben; er soll den Helios anblicken und soll lange 
brüllen, den ganzen Atem drangebend, die Seite pressend. 
Dasselbe soll er noch einmal thun, ehe der höchste Gott 
erscheint: erhebe ein langes Gebrüll, pressend deinen 
Leib, damit du mit erregst die fünf Sinne, lang, bis du 
absetzen mufst. Uns fehlen die Mittel zu erörtern, wie 
weit die Nachahmung der Tiere im Mithraskult ging, 
deren Namen einzelne Grade der Mysten tragen — ein 
Relief lehrt uns ja, dafs sie als Raben und Löwen ver- 
kleidet zu heiligen Handlungen kamen. ^ Wir haben 
schon oben über die Tierlaute in religiösem Brauch 
einige Bemerkungen gemacht. Aber das mufs ich hier 
noch registrieren, wo es auf die Bestätigung unserer 
Liturgie als eines echten mithräischen Textes ankommt, 
dafs ein Schriftsteller des 4. Jahrhunderts in einer Schrift, 
die dem Augustinus zugeschrieben wird^ gewifs aus eigen- 
ster Kenntnis der Mithrasmysterien berichtet alii autem 
sicut aves alas percutiunt vocem coracis imäantes, alii vero 
leonum more fremunt. 

Nun aber treten nach der Beschwörung und dem 
vorgeschriebenen Brüllen aus den sich öffnenden sieben 
Toren' sieben Jungfrauen und danach sieben Jünglinge. 

Die Planetenwelt ist vorüber. Die Planetengötter 
sind beschworen 10, 9 — 13, ol Ittto dGavaroi Oeoi toO 
KÖCjLiou. Die Thore haben sich aufgethan und der köc|lioc 
Tiöv Oeujv, öc dcTiv ^VTÖc Ttüv Gupwv (10, 20) ist er- 

das kurz betont — die Möglichkeit der Einwirkungen christ- 
licher Anschauungen auf diejenigen unseres Textes in Abrede stellen 
zu wollen. 

1 Zu dem I 175 bei Cumont abgebildeten kommt jetzt noch 
ein Bruchstück eines römischen Reliefs, das Cumont nachträglich 
in der Revue archiologique 1902 I S. I4f., Fig. 2 veröffentlicht. |' 

2 Quaestiones veterts et novi testamenti Migne PL. XXXTV 
p. 2214, C. n 5f. 

3 Ich glaube, dafs die zweite Angabe von Toren, die 
sich nun wieder öffnen sollen (raOra gIttujv ö^pei GOpac dvoi- 
TOfi^ac Kttl dpxo)Li^vouc ^k toO ßdOcuc ^irrd irape^ouc), nur 
begreiflich wird, wenn man bei GOpac ein t einsetzt. 
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schaut. Der Myste ist zu ihnen aufgestiegen (lo, 22) und 
hat den Sonnengott beschworen, geschaut und angebetet. 
Er ist ihm weiter vorangegangen zum Pol (12, 1 1 f.). Nun 
öffnen sich neue Thore. Wenn es also auch sehr nahe 
läge, in den sieben Schicksalsgöttinnen des Himmels die 
Repräsentantinnen der Planeten zu sehen, so kann doch 
höchstens irgend welche Gestaltung von Planetengöttem 
mit eingewirkt haben: die Planeten selbst können diese 
Göttinnen nicht sein. Sterne müssen die Tychen wohl reprä- 
sentieren: al (XTaGai dtröppoiai toiv dcT^pujv eiciv baijLiovec 
KaiTuxoti Kai Moipai (diröppoiai ist astrologischer Termi- 
nus für die „Einflüsse" der Gestirne), heifst es in einem 
Leidener Papyrus.^ Es kommt mehrfach in gnostischen 
Systemen vor, z. B. in dem der Ophiten,^ dafs die sieben 
Archonten an den sieben Himmelsthoren nicht mehr 
wirklich die Planeten sind, aber nach deren früheren 
Gestaltungen in Beschreibung und Namen sich noch sehr 
deutlich richten. Auch sie führen nomina arcana wie die 
Tuxai und wie die TToXoKpdropec toO oupavoö unseres 
Textes in den siebenmaligen Begrüfsungen. Es liefse 
sich denken, dafs sogar die zweimal sieben Gestalten der 
TuXCti und der TToXoKpdropec sich irgendwie anschliefsen 
könnten an vorhandene Vorstellungen und Ausgestaltungen 
der sieben Planetengötter. Aber die Beschreibung der 
i€pol Ktti fiXKi|ioi veaviai als der Weltachsenwächter, „die 
ihr umdreht auf ein Kommando die drehbare Achse des 
Kreises des Himmels", zeigt, dafs es sich nicht um Pla- 
neten, auch nicht um deren Vertreter mehr handeln 
kann, sondern um die Gewaltigen der Fixstemsphäre, 
wie denn gleich darauf das Bärengestim genannt wird 
„das bewegt und zurückwendet den Himmel". Die 
Tuxcti ^^^ ^ö TToXoKpdropec sind ganz parallel in ihrer 
Stellung im Weltgebäude: sie kommen aus denselben 
Thoren hervor (12, 27). 

Die göttlichen Herrinnen und Herren der Fixstern- 
sphäre glauben wir zu erkennen. Aber die weitere Be- 



1 Fleckeis. Jbb. Suppl. XVI 808, Vm 7. 

2 Des Origenes c, Cels, VI 31. 
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Schreibung läXst daran keinen Zweifel, dafs noch 
andere Vorstellungen mit eingewirkt haben. Das fremd- 
artigste ist uns, dafo die Schicksalsjungfrauen Schlangen- 
gesichter haben, die Polherrscher die Gesichter. Schwarzer 
Stiere. Das erstere möchte man dadurch schon erklärt 
zu haben glauben, dafs nach ägyptischer Anschauung 
die Sterne überhaupt als Schlangen angesehen werden. ' 
Liegt es an sich schon nahe, bei den sieben Tychen an 
die sieben Hathoren, eben die „Schicksalsgöttinnen" der 
Ägypter^ zu erinnern, so werden wir nun daraufgewiesen, 
dafe die weiblichen Gestalten der Ogdoas, der grofsen 
acht Weltgötter, mehrfach auf ihren Leibern Schlangen- 
köpfe tragen.* Dafs wir mit Recht Ägyptisches heran- • 
ziehen, wird dadurch bestätigt, dafs gerade hier einige 
nomina arcana als ägyptisch sicher sind (S. oben S. 37 
Anm.). Es wird weiter dadurch bestätigt, dafs eben 
die Jungfrauen genannt werden al dTitüTarai q)uX(iKiccai 
TUJV xeccctpwv CTuX(cKU)v; denn die Lehre von den vier ■ 
Säulen des Himmels ist ägyptisch.' Die vier Säulen 
des Himmels y so lehrt Brugsch einmal (203), werden nicht 
selten als Frauengestalten angesehen^ die mit erhobenen Armen 
das Himmelsgewölbe tragen. Es ist, als ob verschiedene 
Vorstellungen in unserm Text gemischt wären, die von 
den sieben Hathoren, den schlangenköpfigen Weibern 
der Ogdoas und den Säulenfrauen. Schwerlich wird 
solche Mischung hier zuerst von dem Mithrasliturgen voll- 
zogen sein. Und sie war gewifs nur darum möglich, weil 
sie sich anschlofs an die in der parsischen und in der 
Mithraslehre vorhandenen Gestalten. Wir wissen, welche 
Rolle Tuxri dort spielte (S. 51); wir wissen, dafs die 
Moiren, die Parzen, Fata, Fatae, Fortuna verehrt wurden; 
an Inschriften wie Fatis augustis (C. nr. 167, vgl. Mon. 
291^") will ich nur erinnern (vgl. C. I 151, 152, 156). 



1 Wiedemann Herodots II, Bück 196, Bnigsch Rel. u. Myth. 
d. a, Ägypter 3l8f. 

2 Brugsch 159; ob die Erklärung, die er giebt, richtig ist, 
kann ich nicht beurteilen. 

3 Die notwendigsten Belege Fleckeis, ybb, Suppl, XVI 773. 
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TuXTl wird mit den Gestirnen in direkten Zusammenhang 
gebracht (C. I 120, 12). 

Dafs die sieben iroXoKpdTopec Stierhäupter haben^ 
vermag ith auch nicht ohne weiteres zu erklären. Denn 
dafs die sieben Hathoren gelegentlich Kuhköpfe tragen, 
hat kaum jene Vorstellung hervorgerufen. Ob astrolo- 
gische Lehren Veranlassung waren? ^ Die oben er- 
wähnte Stelle des Porphyrios sagt ja auch ibc Kai 6 raOpoc 
br]|iioupTÖc &v 6 MiGpac Kai Ycveceuic becTTÖTiic. Bals der 
Stier auch im Mithraskult mehrfach eine Bedeutung hat, 
die wir nicht ganz aufklären können, ist ja bekannt. Das 
wahrscheinlichste ist mir, dafs bei Einführung der sieben 
Jünglinge mit Stierköpfen die Repräsentanten der sieben 
Sterne des grofsen oder des kleinen Bären mitgewirkt 
haben; denn die Ägypter dachten sich jedenfalls den 
grofsen Bären als Stier oder als Teil eines Stieres» 
Darüber habe ich gleich weiter zu handeln; wenn Mithras 
selbst, wie wir sehen werden, mit seiner Hand die Stier- 
schulter d. i. das Bärengestirn lenkt, so ist es sicher, 
dafs die sieben stierköpfigen Gestalten, die die Achse 
des Himmels drehen, die sieben Sterne des kleinen 
Bären sind. Wie es zusammenhängt, dafs für unsere 
Kenntnis gerade der grofse Bär als Stier oder Stier- 
schenkel oder Schulterblatt eines Stieres gedacht war, 
kann ich nicht mehr erkennen. Ob es das Ursprüng- 
liche war, dafs der kleine Bär Stiergestalt hatte, oder ob 
in unserem Text durch die Verknüpfung verschiedener, 
nicht mehr deutlich erkennbarer Anschauungen Verwirrung 
entstanden ist, kann ich ebenfalls nicht entscheiden. 
Sicher ist auf jeden Fall, dafs die TToXoKpdropec die 
sieben Sterne des kleinen Bären sind. Dann bleibt 
für die sieben Jungfrauen mit grofser Wahrscheinlichkeit 
die Identifizierung mit den Sternen des grofsen Bären^ 
In der Himmelsbeschreibung des Hermes bei Joh. Stobaios 



I Der Stier ist z. B. das Zeichen des Tierkreises, in dem 
sich die Sonne beim Fnihlingsäquinoctium befindet, und deshalb 
trägt z. B. Cautes zuweilen den Kopf des Stieres (C. I 210). 
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I 21 * werden die zwei Bären auch mit je sieben Sternen 
erwähnt f] KaXoujudvri fipKTOC iS, dcT^pujv K€i|idvTi itir&y 
fxouca dvTiluTOV iripav ÖTtfep K€q)aXflc. In unserm 
Texte heilst es von den zweimal sieben Gestalten örav 
bk ^vcTUJciv fvGa xai fv0a xfi laiex. Das pafst vortreff- 
lich auf das Paar: grofser und kleiner Bär hier und 
dort mit je sieben Sternen.* Sie sind zugleich die 
Herren über des Menschen Schicksal und die Lenker 
seiner Lebensbahn.* 

Eins aber scheint mir an diesen sieben heiligen 
und starken Jünglingen doch noch aufser allem andern 
bemerkbar, den hochgewaltigen Göttern, die Donner 
und Wetterleuchten und Erdbeben und Donnerkeile ent- 
senden auf der Frevler Scharen, dem Frommen und 
Gottesfurchtigen Gesundheit geben und des Leibes Un- 
versehrtheit, des Gehöres und Gesichtes Stärke. Dieser 
Götter eigentliche Heimat ist die gleiche wie die de» 
Mithras. In der avestischen Religion steht um den höchsten 
Gott der Kreis der Vasallen, die sieben Ameshas Spentas. 
Ihr Name bedeutet die unsterblichen Heiligen. Sie sind 
die „mächtig hinschauenden Herrscher, die Hohen, die 
Gewaltigen, die unvergleichlich Gerechten". Sie sitzen 
auf goldenen Thronen, jedem ist ein Monat heilig. 
Einige ihrer besondem Namen bedeuten „beste Gerech- 
tigkeit, Gesundheit, Ganzheit, Vollkommenheit, Wohlfahrt 
und Unsterblichkeit**. Ein offenbar formelhaft wiederkehren- 



1 Riefs bei Pauly-Wissowa HEU 1821 macht schon darauf 
aufinerksam. 

2 Die vorgetragene Deutung der TOxai und der iroXoKpd- 
TOp€C auf die Sterne des grofsen und kleinen Bären verdanke ich 
F. Boll, dessen briefliche Darlegung ich hier und da wörtlich 
übernommen habe. Während des Drucks kann ich noch auf Bolls 
Darlegung in seiner Sphaera 163 f. hinweisen. 

3 Sehr bemerkenswert scheint mir, dafs Philo, wo er in der 
Schrift über die Vorsehung das "Weltgebäude bespricht, Fixsterne, 
Planeten u. s. w. (S. 73 ff.) auch die beiden Bären nennt, die dem 
Menschen das kühne Werk der Schiffahrt, mit dem er die Grenzen 
seiner Natur überschreitet, ermöglichen, s. Wendland Phüos, 
Schrift über die Vorsehung 70. Auch hier hat Philo griechische 
Vorgänger. 
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des iranisches Gebet an sie lautet Gieb mir Unsterblichkeit 
und Wohlfahrt durch den heiligsten Geist . . . Ära/? und 
Bestand, Yasht 51, 7; 45, 10; 44, 18; 47, i.^ Diese 
sieben brachte die Mithraslehre mit. Sie sind ünserm 
Texte nun zugleich die Götter der Fixstemsphäre, die 
Polherrscher und die Walter der Gerechtigkeit über die 
Menschen, die den Frevler strafen* und dem Frommen 
alles Gute geben. Sie sind auch hier die nächsten dem 
höchsten Gotte.' 

Wir haben einige Spuren, dafs auch in andern 
Überlieferungen sieben Jungfrauen und sieben Jünglinge 
eine Bedeutung in der Gestaltenwelt des Himmels haben. 
In den Apostelakten des Thomas begleiten die göttliche 
Sophia, „des Lichtes Tochter", sieben Brautfahrer und 
sieben Brautfahrerinnen. Ich will hier nicht auf die 
andern mythologischen Anschauungen, die dort mitspielen, 
zu sprechen kommen (wie früher Abraxas 106 f.), nur 
ein merkwürdiges Fragment* kann ich mir nicht ver- 
sagen auch hier anzuführen: 

Vx\ 7Tpor|TaT€v 

^TTTÖi |Litv eueibfic Koupac, ^XiKiöiribac, (XTvdc, 
^TTTtt bfe iraibac ävaKiac ^T^ivaro Xaxvrjevrac 

Wie wenig wir hier von langen Entwicklungsprozessen 



1 S. Edv. Lehmann bei Chantepie de la Saussaye Lehrbuch 
der Religionsgesch, II 175. Iranische Religion von Jackson bei 
E. W. Geiger und E. Kuhn Grundri/s der iranischen Philologie 
n 633 ff. Plutarch de Is, et Os, c. 47 kennt diese Götter und 
giebt ihre Namen wieder mit den griechischen Worten cövoia, 
dXyiGcia, €Övo|bi{a, coq)(a, tiXüOtoc, tuiv iirl roic KaXolc i^ö^ujv 

blflLllOUpTÖC. 

2 Ähnliche Wendungen bei den LXX z. B. Psalm CXLIV 6 
dcTpai|iov dcTpaTT^iv, xal CKopmclc aöroOc 45aTröcT€iXov rd ^Öct\ 
CDU xal cuvTQpdEeic aöroOc. Entlehnt ist unser Text schwerlich 
daher, obwohl natürlich mannigfache Einwirkung der Sept. in dieser 
Sphäre gar nichts Merkwürdiges hätte. 

3 Cumont hat aus einem armenischen Texte (II 5) den Satz 
von Miihras entnommen, dafs er der mächtige Verbündete der 
sieben Götter sei: wohl könnten das die Planeten sein, möglicher- 
weise auch die Ameshas Spentas = TroXoKpdTopec. 

4 Proklos zu Plat. Tim. m p. I37^ 
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wissen, kann uns deutlich werden, wenn wir plötzlich 
auf dem durch Diels^ eben hergestellten Täfelchen der 
unteritalischen Kultgenossen neben dem ''HXioc-Zeuc-TTOp 
die Tuxcti und NiKai und die Moipa auftauchen sehen. 
Und wie manches von griechischem Volksglauben uns 
unbekannt sein mag, mögen wir entnehmen, wenn durch 
einen günstigen Zufall gerade eine attische schwarzfigurige 
Schale uns schlangenleibige „Nymphen*^ kennen gelehrt hat.^ 
In solchen einstweilen unklaren Synkretismen, wie 
sie unser Text bietet, die Erkenntnis weiter zu führen 
mufs ich aufgeben. Mir genügt es, wenn niemand um 
des ägyptischen Einflusses willen in den Gestalten der 
Tuxcxi die Echtheit und Urkundlichkeit der Liturgie 
anzweifelt. Wie sollte es auch Bedenken erregen, 
wenn ein ägyptischer Mithraskult — und aus einem 
solchen hat doch wohl das ägyptische Buch geschöpft — 
die Einflüsse ägyptischer Religion an einem oder dem 
andern Punkte zeigt? Hat doch schon Cumont die Be- 
einflussung des Mithraskultes durch andere Kulte mehr- 
fach hervorgehoben (z. B. I 86, 235). Und was wissen 
wir denn von der Ausgestaltung des Planetenhimmels 
oder des Fixstemhimmels in der Mithraslehre? Eigent- 
lich nichts, trotzdem so viele Denkmäler des Kults der 
Planeten übrig sind, die Cumont sorgfaltig besprochen hat 
(I 112 ff"., 2 99 ff.). Welche Figuren auf sechs oder sieben 
gelegentlich in den Grotten gefundenen Altären oder in 
sieben Nischen standen — einmal erwähnt Cumont (s. I 64. 
113 mon. 242 b 3 u. a.) une rangie de sept formes humaines 
tout ä fait indisHnctes und vermutet Planetengötter — , 
können wir nicht sagen. Die zweimal sieben Altäre auf 
einem römischen Mithrasdenkmal (mon. 13, Fig. 2-^ hat 
schon Zoega auf die Planeten und die Fixsterne beziehen 
wollen.* Was der Papyrus giebt, hat jedenfalls seinen 
guten Platz in unsem Überlieferungen, wird aber z. T. 
nur in Ägypten eben so seinen Platz gehabt haben. 



1 Festschrift für Gomperz 13. 

2 Böhlau Phüologus LVII 5 13 ff. 

3 Abhandl, p. 173 s. C. I II 6. 
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Die sieben Schicksalsgöttinnen und die sieben Pol- 
herrscher stehen da in zwei Gruppen nach der Ordnung; 
da kommen Blitze, Lichter funkeln, die Erde bebt: der 
Gott kommt selbst. Er wird beschrieben: mit leuchtendem 
Antlitz, jung, mit goldenem Haupthaar, in weifsem Ge- 
wände, mit goldenem Kranze, in weiten Beinkleidern. 
Dafs das Mithras ist, braucht niemandem gesagt zu 
werden. Wenn irgend etwas ungewöhnlich ist, so ist es 
das, dafs die Mütze nicht besonders genannt wird. 
Strahlen hat er auch in den Denkmälern sehr häufig ums 
Haupt. ^ Es ist genau die uns so bekannte Gestalt 
des Gottes. Ja noch weiter^: der Gott hält in der 
rechten Hand eines Rindes goldene Schulter. Dafs das 
ein Symbol seiner Stiertötung sein soll, leuchtet ein. 
Aber seltsam mutet uns an, dafs nun auch hier eine 
astrologische Deutung eingedrungen ist: die Schulter des 
Rindes ist das Bärengestim, das bewegt und zurück- 
wendet den Himmel. So wird sie zugleich zum Symbol 
der Lenkung des Himmels und der Welt.* 

Ich gedachte bereits oben der Thatsache, dafs das 
Sternbild des (grofsen, s. o.) Bären bei den Ägyptern 
als Stier dargestellt wird und zwar entweder als ganzer 
Stier oder als Schulterblatt des Stiers.* In diesem 



1 C. I 200 vgl. II 6, mon. 251 den Pilleus mit Radien auf 
der Rückseite des grofsen Heddemheimer Reliefs. 

2 Es werden aus seinen Augen Blitze und aus seinem Leibe 
Sterne springen, heifst es zuletzt. Ob man hier hinweisen darf 
auf die Sterne, die zuweilen neben und um Mithras angebracht 
sind (z. B. mon. 13), oder auf die Sterne auf seinem Mantel (C. 1 120), 
bleibe dahingestellt. 

3 Es sei mir erlaubt, auf eine Stelle in Suetons Augustus 
hinzuweisen, die aus der Anschauung eines Gottes, der das Bären- 
gestirn lenkt, erst verständlich wird. Es heifst c. 80 corpore tra- 
ditur maculosoy düpersis per pectus atque alvum genetivis notis 
in modum et ordinem ac numerum stellarum caelestis ursae. 
Diese Stellung der Narben waren eben Vorzeichen oder Bestätigung 
der Weltherrschaft des Augustus. 

4 Belege dafür finden sich im Thesaurus inscript, Aegypt, I 
Astronomische und astrologische Inschriften der altäg. Denkmäler 
von H. Brugsch, Leipzig 1883, S. 124 ff. 
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Punkte ist also der ägyptische Einflufs auf unsere Li- 
turgie und auf den Mithraskult, dem sie gehört, jedem 
Zweifel enthoben. 

Und gerade an diesem Punkte erfahrt der Papyrus- 
text die wesentlichste Bestätigung eben als Mithrasliturgie 
durch ein Mithrasmonument, das längst bekannt, aber 
auch von Cumont nicht richtig gedeutet ist. Man mag 
das Denkmal und die im Texte beschriebene Scene ver- 
gleichen. Es ist ein Relief aus italienischem Marmor, 
das aus Virunum in Noricum stammt und sich heute 
im historischen Museum in Klagenfurt befindet (bei C. 
S. 335 ff« beschrieben und nach Photographie ab- 
gebildet). Auf dem Titelblatt ist die Scene, die wir 
brauchen, nach Cumonts Fig. 213 wiederholt. Auf der 
Reliefstele, die übereinander sieben Scenen enthält, ist 
es die fünfte von oben. Brauche ich zu erklären? 
Helios kniet vor Mithras; der legt ihm die linke Hand 
aufs Haupt und in der Rechten hält er empor die 
Schulter eines Rindes. Cumont sieht in dem Gegen- 
stand, den der Gott in der Hand hält, un ohjet bizarre^ 
qut ressemble ä une outre ä moiÜS (Ugonflie (einem zur Hälfte 
geleerten, eingeklappten Schlauch). Ich mufs der Prüfung 
meiner Leser überlassen, ob ich richtig erkläre: ich finde 
die Rindsschulter so deutlich dargestellt und in der 
Abbildung des Reliefs so charakteristisch klar wieder- 
gegeben, dafs auch ohne unsem Text die richtige Deu- 
tung, einmal ausgesprochen, kaum zweifelhaft sein könnte. 
Studien bei einem gefalligen Metzgermeister haben mir 
jedes Bedenken endgiltig genommen. Erkläre ich richtig, 
so erhält der Text eine einwandfreie monumentale Be- 
stätigung. 

Wir erkennen auf dem Denkmal, wie Helios, der 
Erstling der Mysten, es ist, den Mithras zu sich aufnimmt: 
ihm erscheint Mithras wie dem Mysten unserer Liturgie; 
die Angabe von dem c5)lioc |li6cxou bestätigt sich gerade 
in der Darstellung dieser ersten Weihescene des ersten 
Mysten. In welchem Zusammenhange die andern Relief- 
scenen, namentlich die Himmelfahrt und der „Bund" 
zwischen Helios und Mithras — d. h. auch irgend eine 
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Weihe irgend eines Grades — mit unserer Scene stehen 
und wie sie zu erklären seien, kann nur vermutet werden. 
Ich will das Sichere nicht verlassen. 

Mit dem Gebet des Mysten an Mithras, dem tiefsten 
und feinsten unseres Textes, — unten soll sein Inhalt 
weitere Besprechung finden — schliefst die ganze, 
lückenlos zusammenhängende, sakramentale Aktion. 

lO. 

Betrachten wir nun noch einmal den Aufstieg, den 
der Myste vollbracht hat, im ganzen und seine aufeinander- 
folgenden Stationen, so ist das Weltbild, das ihm zu 
Grunde liegt, völlig klar. Zuunterst befindet sich die 
Erde mit den vier Elementen Erde, Wasser, (irdisches) 
Feuer, Luft. Die sublunare Welt, in der der Adept 
sich befindet, besteht eben aus Trv€0|Lia TiOp ubiup oucia 
yeiübTic gleich dem Menschen selbst. Von der Erde 
aus steigt der Myste empor. Er erhebt sich zuerst bis 
zum iLi^cov ToO d^poc (6, 4 — 28). Der Übergang zu 
dem Sublunaren ist die Luftregion um die Erde. Dann 
kommt die ätherische Region. Zuerst aber ist noch eine 
Vorstufe vorhanden: die Sterne, die von der Sonnen- 
scheibe kommen und die ganze Luft erfüllen. Dann 
steht er vor den feurigen Thoren, die die Götterwelt 
verschliefsen. Der Feuergott, der Pförtner, wird an- 
gerufen. Das himmlische Feuer kennzeichnet eben den 
Beginn der Ätherregion. In diese ganze Region hat 
sich der Myste Zutritt verschafft durch sein Wort, auch 
er sei Planet, cu|Li7TXavoc dcTrjp. Nun sieht er die Pforten 
geöffnet und erschaut töv k6c|liov tüjv öediv. Er ist in 
der Planetenregion und hier erscheint auch Helios. 
Der Sonnengott geht ihm voran zum Pol. Es folgt die 
Fixstemregion: die sieben Tuxcci und die sieben ttoXo- 
KpctTopec sind ihre Repräsentanten, wahrscheinlich die 
sieben Sterne des kleinen und des grofsen Bären um 
den Pol. Über dem Pol endlich und über der Fix- 
stemregion thront der höchste Gott, der die fipKTOC 
selber lenkt. Diese ist KivoOca Kai dvTicxp^cpouca, sie 
dreht den Himmel den Planeten entgegen: der Fixstern- 
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himmel, den das Bärengestim drehen soll, bewegt sich 
in entgegengesetzter Richtung gegen die Sonne. 

Das Weltbild, das sich so widerspruchslos zusanunen- 
findet, ist uns wohlbekannt. Es ist die stoisch-peripate- 
tische Anschauung von der Welt, wie sie seit und durch 
Poseidonios weithin und lange im Altertum geherrscht 
hat. Ich brauche das nicht des weitem darzulegen und 
werde auf die Stellen antiker Litteratur, die an Poseidonios 
selbst anknüpfend einen Seelenaufstieg durch diese Welt 
schildem, im zweiten Teile meiner Erläutemngen zurück- 
kommen müssen. Hier darf es genügen, auf die be- 
kannteste und wirksamste Darstellung jenes stoisch-peri- 
patetischen Weltbildes hinzuweisen, die im i . Jahrhundert 
nach Christus verfafst, sich als Brief des Aristoteles an 
Alexander 7T€p\ K6c)iOU giebt und eben im wesentlichen 
Poseidonios wiedergiebt. Dafs diese Schrift im 2. Jahr- 
hundert gerade Apuleius ins Lateinische übersetzt hat, 
mag uns vermuten lassen, eine wie grofse Rolle diese 
Weltanschauung auch in den Gedankenkreisen der den 
Apuleius beherrschenden Mystik gespielt hat. Die Welt, 
die in der Schrift Tiepi K6c)iOU gelehrt wird, ist ge- 
nau die gleiche, wie die des Papymstextes. Die fünf 
Elemente werden so geordnet (c. 3) Ti^VTe bk cxoixeia 
TttÖTa, iv TT^VTe x^pttic ccpaipiKUJC dtKeiineva, Tiepiexo- 
ILi^VTic dei Tfic IXdtTTOVOC Tf) |Li€iZ;ovi, X^T^ bk T^c iLifev dv 
öbaxi, öbaroc bk iv d^pi, d^poc bk iv irupi, irupöc bi iv 
alG^pi, TÖv öXov k6c|liov cuvecxVicaTO Kai xö infev fivu> 
Geujv änibexiev otia^Tripiov, tö Kdxu) bk Icpruii^pujv Jütjjujv.* 
Das würde passen zu der Stellung des Feuergottes am 
Anfang der Ätherregion im Papyms. Die Ordnung der 
Planeten wird auch hier Tiepi k6c|laou c. 2 mit dem bekannten 
Terminus G^cic genannt cuvexn bk ixexv dei tt^v ö^civ 
xatJTTiv und am Schlüsse dieser Auseinandersetzung heifst 
es: ö bi alöfjp xd xe Geia iiine^Uxei ciü|Liaxa Kai xf^v 
xfic KivficeuüC xdHiv. Die Angaben über die Regionen 
von den Planeten abwärts will ich noch hierher setzen 



I „Der aristotelische Gegensatz der himmlischen und sublu- 
naren Region wurde von Poseidonios übernommen", Wendland 
a. a. O. 68, i mit reichen Belegen. 
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(c. 2 Schlufs) iLieid bk Tr)V alG^piov Kai Geiav q)uciv, 
f^VTiva T€TaT|Li^vTiv (i7roq)aivo|Li€v , äix bk fixpeirTOv Kai 
dvaXXoiuJTOv Kai diraGfi, cuvexnc ^cxiv r\ bi* 8Xu)v 
iraÖTiTTi T€ Kai xpeTTTf) Kai, xö cu|Li7Tav elTieTv, q)OapxT^ xe 
xai dTTiKTipoc. Ein DuaKsmus wird gelehrt, der dem im Pa- 
pyrus hervortretenden sehr nahe kommt, xauxiic bk auxfic 
irpuixTi |Li^v kxiv X€7rxo)i€pf|C Kai cpXoTiwbric oucia, uttö 
xfic aiGepiou cpuc€U)c 7Tupou|Li^VTi biet xö |Li^T€0oc auxfic 
xal xf|V öHuxTixa xfic KivrjceuJC. Der Feuergott in der 
Liturgie eröffnet die Thore der Götterwelt, iv bk x^ 
irupijubei Kai dxdKxiu X€TO|li^vij xd xe c^Xa bKJixxei 
xal q)X6T€C dKOVxiZ^ovxai Kai boKibec xe Kai ßöOuvoi 
xal K0|Lifixai XeTÖfievoi cxripiiüovxai Kai cß^vvuvxai TioXXdKic. 
Hier finden wir genau die Region, die im Papyrustexte 
uns auffallend war, wieder, diejenige, die von Sternen 
erfüllt ist, in denen wir Sternschnuppen oder Kometen 
vermuten muDsten. i&\c bk xaiixTic ö dfjp UTTOK^x^'^cti» 
JÜocpuibTic fl)v Kai 7raTexu)bTic xfjv q)uciv, uttö b' dKeivric 
Xa)i7r6|Li€voc ä|Lia Kai biaxaiöiievoc XainTipöxepöc xe tive- 
xai Kai dXeeivöc. iv bk xouxiu xfjc TiaGTixfic 6vxi Kai 
ctuxui buvd|Lieu)c Kai TravxobaTTOic dXXoiou|Li^viu yi(pr\ xe 
cuvicxaTtxi Kai ö)ißpoi Kaxapdxxouci xi^vec xe Kai iidxvai 
xal xotXaZlai iivoai xe dv^iiuiv xal xuq)a)vu)v, fxi xe 
ßpovxal Kai dcxpaTial Kai Tixüüceic Kepauviöv inupiiuv xe 
Tv6q)UJV cu|Li7rXTiTdbec. — Auf der andern Seite über dem 
Ganzen, über der Fixstemwelt, über dem Pol, der c. 2 
dpKXiKÖc heifst, thront der höchste Gott Kaxd xöv 7T0iTixf|V 
*dKpoxdxi;i Kopuq)^' xoO cu|Li7ravxoc iT^aöi^P^li^voc (c. 6). 
Es wird uns jetzt noch begreiflicher, dafs wir schon 
mehrfach gerade stoische Termini in dem Texte fest- 
stellen mufsten. Der Einflufs der Stoa auf die religiösen 
Gebilde hellenistischer Zeit in Ägypten wird immer 
häufiger und deutlicher erkannt. Ich habe ihn einst 
in gnostischen und hellenistisch-jüdischen Gebilden auf- 
gewiesen (Abraxas 83flf.) und letzthin hat Reitzenstein 
gerade das gezeigt, „da/s die Zersetzung und Hellenisierung 
der ägyptischen Religion im wesentlichen das Werk der Stoa 
und dafs sie auch hauptsächlich die Vermittlerin war, welche 
ägyptische Gedanken über den Orient nach Griechenland und 
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nach Rom übertrug.^ Wir werden uns bald nicht mehr 
wundem, wenn wir eine solche Herrschaft stoischer und 
ägyptischer Gedanken und Mythenformen im Mithraskult 
vorfinden, wie sie sich uns unleugbar erwiesen hat. Für 
die Verbreitung noch manches andern Kults ist Ägypten 
die Centralstelle gewesen. Terra nostra totius mundi est 
iemplum sagt mit Recht der Ägypter Hermes Trismegistos 
zu Asclepius (Pseudo-Apuleius 24). 

Wie die teilweise Ägyptisierung des Mithrasdienstes ' 
vor sich gegangen ist, werden wir im einzelnen schwer- 
lich noch nachweisen können.* Aber ein gut Stück 
Geschichte des Mithraskults erfassen wir doch, wenn wir 
die Schichtung der einzelnen Elemente in unserm Texte 
erkannt haben. Neben Mithras selbst haben wir deut- 
liche Spuren altiranischen Glaubens: durch dessen 
Erbschaft tritt der psychologische Dualismus noch so 
scharf hervor. Und die Gestalten der Ameshas Spentas 
sind, wie ich wahrscheinlich zu machen suchte, noch 
deutlich in der Ausstattung der sieben Polherrscher 
wiederzuerkennen. Femer ist ja aus dem eigentlichen,, 
uns bekannten Mithrasdienste die so charakteristische 
Aionfigur eingesetzt in die Welt unserer Liturgie. 
Weiterhin aber sind die ägyptischen Elemente erkenn- 
bar: aber nur in der letzten Partie des ganzen, auf der 
Höhe des dadurch nicht affizierten Gesamtweltbildes in 
der Ausgestaltung der sieben schlangenköpfigen Schick- 
salsgöttinnen, der Wächterinnen der vier Säulen, und 
der stierköpfigen Polherrscher und der Ausstattung des 
Mithras selbst mit dem Rindsschenkel in der Bedeutung 
der fipKTOC. Die zweimal sieben Gestalten waren sicher 
schon in dieser ägyptisierten Lehre Repräsentanten der 
Fixstemwelt geworden. 

Nun wird dieser iranisch-ägyptische Bestand eines 



1 Zwei religionsgesckichtliche Fragen 72 u. s. 

2 Reitzenstein machte micli gelegentlich darauf aufinerksam, 
dafs die TT^pcai Tfjc dmTOvflc bezw. tOöv ireZdiv daran schuld sein 
könnten. Die alte persische Besatzungstruppe habe ihren volks- 
tümlichen Mithrasdienst mitgebracht und sich dann allmählich 
ägyptisiert und mit ihr ihr Kult. 

Dieterich, Mithras • Liturgie. 6 
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Mithraskults, dessen göttliche Gestalten eben der Aion, 
die sieben Schicksalsgöttinen, die sieben Polherrscher, 
Mithras mit der Rindsschulter sind, hineingestellt in das 
griechische Weltbild stoisch-peripatetischer Provenienz, 
und überall ziehen sich die beiderseits parallel vor- 
handenen Lehren an, wie z. B. die Elementenlehre, die 
so ähnlich in der Stoa, im Mithrasdienste, in ägyptischer 
Weisheit vorhanden sind. Von wo und in welcher Form 
sie zuerst in das so ausgebildete Mithrasmysterium kam, 
können wir natürlich nicht mehr erschliefsen. Das Welt- 
bild in dieser Ausdehnung und Spezialisierung wurde 
zur Konstituierung des sakramentalen Aktes eines Auf- 
stieges der Mysten von der Erde zum höchsten Gott 
gebraucht. Die diese Liturgie schufen, waren Mithras- 
gläubige mit griechischen Grundanschauungen. Die Be- 
trachtung des liturgischen Bildes der SeelenaufFahrt wird 
uns am Ende des zweiten Teiles dieser Erläuterungen 
auf anderem Wege zu der gleichen Erkenntnis fähren. 



II. 

Noch einige Bemerkungen habe ich an den Schlufs 
des Textes der Liturgie, wie ich ihn aus dem Papyrus 
herausgehoben habe, anzuknüpfen. Wir fühlen in den 
letzten Worten eine Art Abschlufs der Weihe, deren 
Zweck ja die Neugeburt, die Unsterblichmachung des 
Mysten nach der Not des Leibeslebens ist. Dies Ziel 
ist immer wieder mit gröfster Deutlichkeit im Texte aus- 
gesprochen. Wenn darum nun im Papyrus der Satz 
folgt: raÖTd cou elirövroc eöG^uJC xP^CMH^^ncei (Mi- 
Gpac), so kommt hier der umarbeitende Magier zu Wort, 
der die Liturgie benutzt zur Erlangung von Wahr- 
sagungen. Was er etwa abgeschnitten hat an dem Texte, 
was etwa noch folgte nach dem von uns Herausgehobenen^ 
kann natürlich niemand sagen. Ich habe wohl diese 
und jene Vermutung, aber da ich nicht einmal Sicher- 
heit geben kann, dafs etwas fehlt, lasse ich sie unaus- 
gesprochen. Ob irgendwie der Abstieg des Mysten 
liturgisch angegeben war, kann ich ebenfalls nicht 
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ausmachen. Ist doch die ganze Aktion natürlich nur 
sakramental, d. h. sie wird im Gottesdienst immer wieder 
agiert; ob bei der Einweihung zum höchsten Grade an 
jedem Mysten nur einmal, ob öfter in gewissen regel- 
mäfeigen Wiederholungen an Mysten des ersten Grades, 
bleibt auch unbekannt. Sie ist das sakramentale Abbild 
der Himmelfahrt der Seele, der Erlangung der Unsterb- 
lichkeit, die der Mithrasgläubige mit dem wirklichen 
Ende seines Leibeslebens zu erlangen hofft. Die Sakra- 
mente der christlichen Kirche lehren jeden, in wie 
eigentlichem Sinne ein solches liturgisches Abbild wirk- 
licher Vorgänge auch der Vergangenheit in beliebig 
häufiger Wiederholung dargestellt werden kann. 

Wahrscheinlich ist es mir nicht, dafs die Rückkehr 
des Geweihten in der echten Liturgie irgendwie vorkam; 
das widerspräche aller Analogie ähnlicher sakraler Aktionen. 
Und die Worte von dem x^p€iv auTO)i(iTUJC (S. i6, 5) 
gehören um so eher dem Magier, als sie ja zusammen- 
stehen mit den Worten vom Behalten des wenn auch 
noch so langen Orakels des Gottes. Darum ist doch 
wohl möglich, dafs der Zauberredaktor einzelne Wen- 
dungen aus echter Liturgie verwendet hat, wie den Aus- 
druck ött^kXutoc ?c€i T^ ^vxxji Kai oök ^v ceauTiljj ?c€i 
und nachher iv ^KCTdcei d7ro<poißui)i€VOC. Beibehalten 
hat er den Ausdruck d7ra0avaTiC)uiöc, der gerade da- 
rum aus dem echten Texte stammen oder doch als 
echter Name unserer Mithrasweihe bekannt gewesen sein 
mufs, weil er als Bezeichnung der Zauberoperation, wie 
sie zurechtgestutzt ist, sinnlos bleibt. 

Ich halte auch nicht für wahrscheinlich, dafs die 
Vorschriften fär den Fall ^dv G^Xijc Ktti cumutücnj xpiicac- 
9ai ktX. aus dem echten Ritualbuche stammen, denn 
den Worten (namentlich des Anfangs) und dem ganzen 
Sinn des Sakraments widerspricht die Verbindung zweier 
Adepten. Ob in den Vorschriften zur Vorbereitung der 
Weihe Echtes steckt, kann man nicht wissen, ebenso 
wenig ob der Satz TiTvexai bk 6 d7ra0avaTiC)iöc oöxoc 
rpic ToO ^vmuToO dem Kultritual entstammt. Wenn es 
heifst iäv bk ßouXi^G^ Tic, iB t^kvov, )i€Td tö TidpaTT^Xiia 

6* 
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auTtu TTttpaKoOcai, ouk^ti utrdpHei (sc. 6 dTraOavaxiciLiöc), 
so entspricht solche Drohung, dafs die ganze Kenntnis 
der Kunst verloren gehe, wenn der Adept ungläubig und 
ungehorsam ist, doch wohl der Art der Zauberer (es wird 
heute noch im Volke bei uns die gleiche Drohung vielfach 
angewendet, wie ich aus Erfahrung weifs), nicht aber der 
Praxis der Mitglieder einer mächtigen Kultgenossenschaft. 

Im Text der Liturgie war mehrfach von Amuleten 
die Rede und ich habe die Worte dort belassen; denn 
solche Amulete spielten in ähnlichen Kulten (man denke 
nur an die Gnostiker) eine grofse Rolle. Ob nun die 
Vorschriften, die in den Nachträgen des Textes folgen, 
in denen eben die Herstellung der Amulete im einzelnen 
gegeben wird, aus dem mithräischen Ritualbuch in ganzer 
Ausdehnung oder etwa zum Teil stammen, läfst sich 
wiederum unmöglich feststellen. 

Ich will die Geduld meiner Leser nicht für die 
Erörterung der Dinge in Anspruch nehmen, die ja doch 
nicht über subjektive Urteile hinausführen können. Hin- 
weisen möchte ich nur auf den arg verstümmelten Text 
S. 20, i2flF. Gewifs lesen wir hier jetzt einen Zauber- 
spruch. Die, wie in solchen Sprüchen so oft, unverständ- 
lich gewordene epische Einleitung hat vielleicht Zusammen- 
hang mit Mithras. Und der Kemspruch ääq)ec 8 ^X^xc 
Ktti t6t€ \r\{\fex „gieb von dir was du hast, dann wirst 
du empfangen" ist eine Perle, die nicht immer auf dem 
Kehricht des Zauberers gelegen hat. (Weiteres s. im Anhang.) 

Ich bitte aber eben dies wohl zu bedenken, dafs 
bei dem Herausheben der echten Liturgie aus dem 
Zauberbuche inancherlei Fehlgriffe im einzelnen unver- 
meidlich sind, die in jedem Falle auf Entschuldigung 
und Nachsicht rechnen müssen. Wie ich den ganzen 
Text auch mit den Zusätzen des Redaktors vorgelegt 
und nur durch den Druck die einzelnen Bestandteile 
geschieden habe, so habe ich alle weiteren Ausführungen 
des Zauberrituals, die nach meiner Überzeugung bis auf 
einzelne Wendungen zur echten Liturgie nicht gehören, 
als Anhang des Textes vorgelegt, um dem Vorwurf zu 
begegnen, dafs ich Störendes nach subjektivem Ermessen 
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weggelassen habe. Danach folgen im Pariser Papyrus 
ganz andere Dinge (astrologische Angaben über Stufen- 
jahre), wie dem Beginn völlig fremdartige vorausgehen. 
Wenn das sicher ist, dafs in die zur Erforschung 
der Zukunft ausgestaltete Zauberhandlung eine echte 
Mithrasliturgie der Himmelfahrt der Seele und ihrer 
Unsterblichmachung, ein d7ra0avaTiC)iöc, eingelegt 
ist, so sind die Zuweisungen einzelner Sätze von verhält- 
nismäfsig geringer Wichtigkeit. Über die Hauptstücke 
der Liturgie wird dann ein Zweifel nicht aufkommen. 



12. 

Endlich möchte ich eins nicht versäumen: die Phan- 
tasie meiner Leser fordere ich auf, die heilige Handlung, 
deren Formular wir gewonnen haben, sich in einer 
Mithrasgrotte ausgeführt zu denken. Wir haben ja oben 
mehrfach bemerkt, wie die Darstellungen, die in den 
Grotten selbst ihre Stelle hatten, mit den Anrufungen 
und Angaben des Textes übereinstimmen. Von Dar- 
stellungen der Elemente nicht zu reden, war der Aion 
oder Kronos ja genau so angerufen, wie er dargestellt 
zu werden pflegte: er hauchte Feuer, wenn der Myste 
ihm nahte; ich wiederhole nicht, was ich oben ausgeführt 
habe über die Parallele der Aionfiguren der Grotten und 
unseres Textes. Die Planeten und Winde waren mannig- 
fach dargestellt; seltsam genug sind in einem Mithräum die 
Sterne durch Löcher in der Decke dargestellt (C. I 198). 
Ist doch die Grotte ein Abbild der Welt, durch die der 
Myste schritt, hin zu dem Gott, der im Hintergrunde 
sichtbar war. Hauptmittel bei der Inscenierung des 
sakralen Dramas war die Beleuchtung: viele Lampen sind 
ja in den Grotten gefunden worden, oft noch auf dem 
rehord des podia oder vor dem Mithrasbilde oder dem 
Aion (einmal im Halbkreis vor ihm, mon. 10, C. I 67); ein- 
mal sind auch sieben halb verkohlte Fackeln vor dem 
Mithrasbild festgestellt worden, mon. 15). Die heilige 
Handlung wurde von Musik begleitet: eine Flöte und 
zwei Schellen sind in der Grotte von Heddemheim ge- 
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fiinden (C. I 68). Wie die Darstellung des heiligen 
Wassers des Osiris vor den Gläubigen durch den Priester 
im Kulte der Isis begleitet wurde vom Getön der Sistren \ 
so mögen hier und da in den Grotten die einzelnen 
Erscheinungen oder etwa die Epiphanie des Gottes selbst 
vom Schellengetön angezeigt worden sein. Zuletzt 
wurde jedenfalls das bisher verdeckte Mithrasbild ent- 
hüllt. Inschriften und Denkmäler* beweisen das Vor- 
handensein eines Vorhangs vor dem Kultbilde. Der 
lichtbestrahlte Gott erschien: das war das Letzte und 
Höchste; so in unserer Liturgie. Wie die sieben Tychen 
und die sieben Polherrscher ihre Stelle haben konnten, 
ist oben angedeutet. Statt weitere Vermutungen zu 
äufsem oder Schlüsse zu ziehen, lasse ich lieber Cumont 
selbst sprechen, der das Bild einer liturgischen Handlung 
(er redet von der Weihe der Neophjrten) aus seiner Kennt- 
nis der Monumente, der Zeugnisse und aller Einzelfunde 
zeichnet. Er ist durch unsem Papyrus nicht beeinflufet, 
und wenn die Aktion unserer Liturgie im wesentlichen 
hineinpafst in die Konstruktion des umsichtigsten Kenners 
der Mithrasreligion, so wird das eine bessere Gewähr 
der Echtheit unserer Mithrasweihe sein, wenn sie anders 
noch vonnöten ist, als irgendwelche Kombinationen, die 
ich versuchen könnte. Ich übersetze Cumonts Schilderung 
(I 32 2 f.): „wenn er (der Neophyte) die Vorhalle des 
Tempels durchschritten hatte, und die Stufen der Krypte 
hinabstieg, bemerkte er vor sich in dem herrlich ge- 
schmückten und erleuchteten Heiligtum das verehrte 
Bild des stiertötenden Mithras, das in der Apsis aufrecht 
stand, dann die monströsen Figuren des löwenköpfigen 
Kronos, überladen mit Attributen und mystischen Sym- 
bolen, deren Sinn ihm noch verschlossen war. Zu beiden 
Seiten knieten die Teilnehmer auf Steinbänken, beteten 
und sammelten sich im Halbdunkel. Lampen, um den 

1 Das sieht man am deutliclisten in dem pompejanischen 
Bilde Heibig Wandbüder IUI. 

2 An einem Relief Suppl. mon. 228^1* b sind eiserne Nägel 
in den Ecken gefunden, eingelassen in Stuckverkleidung; Inschr. 51 
vela domini insignia habenteSy s. C. I 325. 
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Chor aufgestellt, warfen ein lebhafteres Licht auf die 
Gesichter der Götter und auf die Offizianten, die in 
seltsame Gewänder gehüllt den Neubekehrten empfingen. 
Unerwartete Lichtspiele, geschickt geleitet, überraschten 
ihm Augen und Geist. Die religiöse Erregung, von 
der er ergriffen war, verlieh den- eigentlich kindlichen 
Schauspielen den Anschein der Furchtbarkeit. Die 
eiteln Blendwerke, die man ihm gegenüberstellte, er- 
schienen ihm als ernste Gefahren, über die sein Mut 
triumphierte. Der gährende Trank, den er einnahm, 
überreizte seine Sinne und verwirrte seine Vernunft. Er 
murmelte wirksame Formeln und sie riefen vor seiner er- 
regten Phantasie himmlische Erscheinungen hervor. In 
seiner Ekstase glaubte er sich über die Grenzen der 
Welt herausgehoben und nach seiner Verzückung wieder- 
holte er wie der Myste bei Apuleius (X 123): „Ich bin 
gekommen zum Gestade des Todes, ich habe betreten 
die Schwelle der Proserpina, bin gefahren durch alle 
Elemente und zurückgekehrt, in der Unterwelt habe ich 
die Sonne gesehen, funkelnd von reinem Glänze. Ich 
habe die unteren und die oberen Götter gesehen und 
sie angebetet von Angesicht zu Angesicht." 

Über die offenbaren Beziehungen der Isisweihen zu 
unseren Mithrasweihen soll in einem anderen Kapitel die 
Rede sein. Dafs Cumonts sicherer und scharfer Blick 
aus den geringen Mitteln der Überlieferung im wesent- 
lichen denselben Hergang einer Weihe wiederhergestellt 
hat, den die Papyrusliturgie giebt, ist ein bedeutsames 
Zeugnis für die letztere; nur galt jene Weihe nicht den 
Neophyten — die dienenden KÖpaKec werden so wenig 
wie die milUeSy von deren Weihen wir einiges wissen (C. 1 3 1 9), 
so begnadet worden sein — , es ist eine höhere Weihe; 
wenn wir ünsem Text befragen, die höchste. Eben das 
Ritual der Weihe der Mysten höchsten Grades, der dexoi, 
wie es in einem ägyptischen Mithraskult begangen wurde, 
giebt der Papyrustext. 

Ein ägyptisches Mithräum ist so wenig erhalten wie 
irgend eines aus Griechenland oder Kleinasien; über- 
haupt sind für ägyptischen Mithraskult wenig Zeugnisse 
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zu finden (C. I 241, 4; 242, i). Aber er war dort vor- 
handen und war dem Volke noch spät sehr ans Herz 
gewachsen, wie der Vorgang am 24. Dezember 361 zeigt, 
am Vorabend des Natalis Invicti. Der Patriarch Georgios 
hatte auf einem zerstörten Mithrastempel eine Kirche 
errichten wollen und erregte dadurch blutigen Aufstand. 
Ins Gefängnis geworfen, wird er vom Volke herausgerissen 
und auf offener Strafse gelyncht (Belege bei C. II 44 f.). 
Auch Origenes hält nicht etwa den Mithrasdienst, gegen- 
über seiner starken Betonung und Verwendung durch 
Celsus, für einen obskuren Kult (C. I 241, 4), er versucht 
nur sich zu verwundem, dafs Celsus diesen barbarischen 
Kult so sehr statt der „griechischen Mysterien" ins 
Treffen führe. Ihm selbst ist die Mithrasreligion gut 
bekannt. Mit Recht macht Cumont darauf aufmerksam, 
dafs zwei gcinze Legionen bis 1 1 4 n. Chr. in Alexandrien 
lagen und eine bis zum Ende des 3. Jahrhunderts. Sie 
I werden auch hier die ersten Verbreiter des Mithras- 
kultes gewesen sein. 

Können uns auch ägyptische Mithras-Grotten und 
-Denkmäler keinen Anhalt geben für die Begehung ägyp- 
tischer Mithrasfeier, einige Funde anderer Gegenden 
mögen wir zum Ersätze wohl beachten. Ich will nicht 
von den immerhin schwer deutbaren Treppen und Etagen 
in manchen Grotten reden ^, aber wenigstens hinweisen 
auf die höchst merkwürdigen sieben Halbkreise, die auf 
dem Boden des eigentlichen Heiligtums im Mithräum zu 
Ostia aufeinander folgen — ich mufs auf die Abbildung 
bei Cumont Fig. 77 verweisen (II 244 vgl. I 63) — und auf 
die Planetengötter, die dort nach der üblichen Dar- 
stellungsweise in rohem Mosaik angebracht sind. Auch 
Cumont erinnert an die Pforten des Himmels und stellt 
dazu den Bericht des Porphyrios^, wo es nach einer 
Darlegung, dafs die Grotten die Welt darstellen, die 
Mitiiras geschaffen hat, wörtlich heifst: tiöv be ivTÖc 

(sc. TOO CTTTlXaiou) KttTOt CU|Ll|LldTpOUC d7T0CT(ic€lC 



1 z. B. Capri C. 11 251, Camuntum II 4920*. 

2 De antra nymph, 5. 6, C. 11 40. 
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ctj^ßoXa q)€p6vTU)v tüöv KOCfiiKoiv cxoixeiiuv xal KXijuidTUiv. 
Hier könnten wir uns ohne weiteres unsere Liturgie 
agiert denken, wenn wir uns im Anfang der Grotte oder 
gar davor bereits ein Bild des Aion mit Symbolen der 
Elemente und etwa auch der Winde vorstellen. 

Auch Cumont sieht keinen Widerspruch mit jenem 
Befunde in der wichtigen Schilderung des Celsus (bei 
Orig. VI 21, C. n 31). Von der TeXerfi toö MiGpou ist 
die Rede: &Ti f&p Ti iv auTr| cü)uißoXov tujv buo tüjv 
^v oupavijj irepiöbujv rflc re diiXavoOc xal xfic elc touc 
TrXavrJTac aö v€V€)iii|ui^VTic xai jfic b\ auruiv xfic 
ipuXnc bieHöbou. Also ein Durchgang der Seele durch 
die Sphäre der Planeten und der Fixsterne fand dort 
statt. TOiövbe TO cü|LißoXov heifst es weiter KXifioH ^TiTCt- 
TTuXoc, im bk auT§ ttuXti Ötööti. Dann wird noch be- 
richtet, wie die ersten sieben aus den verschiedenen 
Metallen hergestellt gewesen seien und den verschiedenen 
Planeten zugewiesen. Auch Cumont hat doch wohl nicht 
ernstlich — oder doch I 41? — acht Thore räumlich 
übereinander verstehen wollen. Wo sind denn solche 
gefunden oder auch nur in den Grotten möglich? Selbst- 
verständlich ist der Ausdruck xXiiioeS nur gebraucht, weil 
der stufenweise Aufstieg dadurch dargestellt werden soU. 
Die einzelnen Thore waren ja möglicherweise hier oder 
da aus den angegebenen Metallen hergestellt, vielfach 
gewifs nicht; sonst müfste irgend ein Fund deren Reste 
ergeben haben. Nun ist ja in unserm Papyrustext ein 
Aufstieg durch sieben Thore der Planeten nicht weiter 
beschrieben: die Repräsentanten der Planeten sind hinter 
geöffneten Thoren sichtbar und die zweimal sieben Ver- 
treter der Fixstemsphäre treten aus sieben Thoren und 
dann erscheint Mithras. 

Mit dem zweiten Gebet steht der Myste in unserm 
Texte vor den ersten Thoren. Mit dem dritten nach 
dem Anfang ruft er die sieben Planetengötter an und 
den Schlüsselhalter Aion, der öffnen soll. Und nun die 
Erscheinungen: zuerst sieht er die sieben Planetengötter, 
darauf Helios besonders und dann die zweimal sieben Re- 
präsentanten der Fixstemsphäre. Auch mag aulser der mehr- 
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fach erwähnten stnfenweisen Erhebung eme dvdßacic des 
Mysten von Thor zu Thor gedacht und auch dargestellt 
gewesen sein. Vielleicht war das aber in ausführlicher 
liturgischer Aktion wieder eine andere Weihe oder es 
war so ausgestaltet in Liturgieen anderer Kulte, die 
wir uns in verschiedenen Ländern verschieden denken 
dürfen. 

* Unser Mysterium zerfallt im übrigen auch sichtlich in 
I sieben Teile. Die Gebete werden ein paarmal ausdrück- 
lich gezählt (zweites Gebet, drittes Gebet); zählen wir 
durch, so sind es sieben: auch das eine Gewähr, meine 
ich, dafs wenigstens die Gebete zu Ende sind, wc^ wir 
den Text der Weihe für beendigt halten. Und der Gang 
des Aufstiegs läfst sich leicht in sieben Stationen teilen. 
I. Gebet und erstes Aufsteigen: tagbeherrschende Götter 
und Winde. 2. Gebet: die Sonnenscheibe öffnet sich, 
vor den Thoren. 3. Gebet: an den Schlüsselhalter Aion 
und an die sieben Planetengötter, Öflfhung der Thore, 
die Welt der Götter (Planeten) wird sichtbar; weiteres 
Emporsteigen. 4. Gebet: Helios erscheint. 5. Gebet 
an die Tijxai und deren Erscheinung. 6. Gebet an die 
Polwächter und deren Erscheinung. 7. Gebet an den 
erschienenen Mithras. 

Entscheiden läfst sich natürlich aus den wenigen 
Resten nicht, wie die sieben Akte des heiligen Dramas 
in den Grotten selbst im einzelnen ausgeführt worden 
sind; dals die Denkmäler unserm Text so wenig wider- 
sprechen wie die litterarischen Zeugnisse, ist das, was 
wir hier darlegen konnten. 

Und die Bestätigung, die durch solche Zeugnisse 
einer Mithrasweihe, die den Aufstieg der Seele darstellt, 
zu teil wird, ist nicht gering. Nur drei Belege mögen 
noch beigefügt sein. Zwei ausgezeichnete Kenner des 
«^Mithrasdienstes halten offenbar jene Erhöhung der 
Menschenseele für das Höchste der Mithrasreligion. 
lulian, der Mithrasmyste, sagt in geheimnisvollen Worten 
(or. V p. 172^ C. 11.20) €l bk Kai xfic dpprJTOu liuCTO- 
TU)Ticic dipai)iTiv, f^v ö XaXbaioc Tiepi töv ^TTxdKTiva 0€Öv 
IßdKxeucev dvdYuiv bi' auroö xdc ipuxdc, fiTVU)CTa 
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Ipiu Ktti jLidXa te ÖTViDCxa tiö cupcperiij, GeoupToic bk 
jLiaKapioic Tvu)pi)ia* biÖTiep auxd ctuüirrjcu) xd vOv. So 
erhalten auch Licht die bedeutsamen Worte in den 
Caesar es (p. 336® C. 11 19), die Hermes dort zu Julian 
selbst sagt, coi bfe . . . Sl^bujKa xöv Tiaxdpa MiOpav inx- 
Yv&var cu bfe auxoO xujv dvxoXOuv Ixox), Treicjna xai 
öpiLiov dcqxxXfi Z^iuvxi xe C€aux(|» 7rapacK€udZ[u)V, xai f|viKa 
äv dvO^vbe dm^vai b^ij, )i€xd xfic dtaGfic dX-niboc f|Y€- 
|Li6va Geöv euiiievfi xaGicxdc ceauxtjj. Das ist die höchste 
Hoffnung des kaiserlichen Mysten, dals ihm der Gott ein 
gnädiger Führer sein wird hinauf zum Himmel. Er kennt 
das höchste Sakrament seines Kults. Nicht anders Por- 
phyrios (de antr, nymph. 5 C. 11 39), der sich einmal so 
ausdrückt, wo er vom Mithrasdienst spricht: TTdpcai xfjV 
eic Kttxuj KoOobov xuiv ipuxOöv Kai TidXiv ?Hobov )iucxa- 
TU)ToOvx€C xeXoöci xöv micxriv ^Tiovoiidcavxec 
cirriXaiov xöv xuttov. Es ist ebendieselbe Stelle, wo 
er von den Symbolen der KOC|LiiKd cxoixeia Ktti KXi)iaxa 
redet, und von den symmetrischen Abständen in den 
Grotten, wie sie in Ostia noch gefunden sind. 

Endlich glaube ich die bekannte TertuUianstelle 
(de praescr, haeret, 40) hier geltend machen zu müssen, 
wo deutlich sakramentale Handlungen des Mithrasdienstes 
angeführt werden et st adhuc memniy Miihra signat illic 
in frontibus milites suoSy celehrat et panis ohlationem et ima" 
ginem resurrectionis inducit et sub gladio redtmit cO" 
ronam. Neben der Zeichnung der „Soldaten" an der 
Stirn, der Darreichung des Brotes, der Weihe durch den 
Kranz ein „Abbild der Auferstehung": ist das nicht das 
Sakrament, dessen Ritual, in einer ägyptischen Fassung, 
wir besitzen? 

Solche Zeugnisse beweisen nichts für die Geltung 
unseres Textes, aber sie bestätigen das Bewiesene. Die 
Himmelfahrt der Seele war das höchste Sakrament, dessen . ^ 
der Mithrasmyste teilhaftig werden konnte. Die haupt- 
sächlichste Gewähr dafür sehe ich auch nach allem, was 
ich dargelegt habe, im Gesamteindrucke der Liturgie. 
Wer ihn auf sich wirken läfst, nach Form und Inhalt, 
der weifs, meine ich, dafs wir nicht eine Zauberlitanei 
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zu irgend einem Hokuspokus im dunkeln Winkel, sondern 
ein gewifs in langer Tradition zu fester liturgischer Form 
geprägtes tiefsinniges Ritual eines mächtigen und religiös 
sehr hoch stehenden Kultes vor uns haben. Und das 
ist das Wichtigste, dafs wir an diesem einzigen Beispiel 
nun die liturgischen Bilder und die Formen der Liturgie 
des Altertums überhaupt zu untersuchen den Anfang 
machen können. 



IL 

Die liturgischen Bilder des Mithras- 
mysteriums. 

Vielleicht sollte ich mich damit begnügen, den Text 
des Unsterblichkeitssakramentes nach seiner Stellung im 
Mithraskulte und nach den nächsten Beziehungen und 
Bedeutungen seiner Sätze erläutert zu haben. Die weitere 
Aufgabe bleibt ja einstweilen völlig unlösbar, das Ver- 
hältnis dieser Liturgie, ihrer Anweisungen und deren 
Gebete nach Inhalt und Form zu den andern Kulten 
der Zeit, auch zum Christentum, mit einiger Sicherheit 
festzustellen. Kaum in einigen Gedanken oder in deren 
Formung wäre Vorbild und Entiehnung mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit auszumachen. Wir werden uns allen- 
falls eine Vorstellung bilden von dem fast überall un- 
kontrollierbaren Hin- und Herwirken der Kulte jener 
Jahrhunderte, bis die reichen religiösen, auch liturgischen 
Güter die überlebende Kirche Christi erbte, wir werden 
vor allem eine frappante Übereinstimmung der sakramen- 
talen Aktionen, der Weihen und Mysterien einer be- 
stimmten Gruppe von Kulten bemerken, ohne auch da 
dem Gang der Anregungen und Einwirkungen im ein- 
zelnen irgendwie sichern Fufses nachgehen zu können. 
Soweit sind wir noch nicht und soweit werden wir so- 
bald noch nicht sein. 

Möglich aber und zugleich am wichtigsten, um in 
das Verständnis eines liturgischen Textes einzudringen, 



— 93 — 

scheint mir ein Versuch, seine religiösen Gedanken zu 
analysieren, d. h. nichts anderes als die in den Aktions- 
anweisungen, vor allem in den Gebeten verwendeten 
Bilder des Verhältnisses des Menschen zur Gottheit in 
ihrem eigentlichen Sinne und Zusammenhange aufzuzeigen. 
Das Wort Liturgie habe ich schon bisher immer 
verwendet, um ein Ganzes von Handlungen und Gebeten 
zu bezeichnen, die im Dienste einer Gottheit vorgeschrieben 
sind. Das ist uns ohne weiteres nach unserm kirchlichen 
Sprachgebrauch verständlich, ohne dafs ich auf die Ge- 
schichte oder gar Entstehung des Wortes eingehen müfste.^ 
Deifsmann hat in seinen Bibelstudien (I 37) gezeigt, dafis 
das Wort nicht erst in christlichem Sprachgebrauch sakrale 
Bedeutung bekommen hat. Wir mögen weiter beachten, dafs 
es bei den Christen stehend ist zunächst für die eucha- 
ristische Opferfeier des Abendmahls, dann erst für den 
gesamten öffentlichen Dienst der Priester. Die wichtigste 
sakramentale Handlung führte diesen Namen. Und ein 
Sakrament ist nach der Analogie christlichen Spradi- 
gebrauchs unsere Mithrasliturgle ebenfalls. Sie nennt 
sich selbst so; denn |aucTr|piov hat die abendländische 
Kirchensprache seit Tertullian mit sacramenhim übersetzt, 
buvaiaic am Anfang unseres Textes dürfte man ohne 
Bedenken, um den Sinn zu treffen, ebenso übersetzen 
(s. o. 46, i). Und das ist das Wesentliche der Liturgie, 
dafs der Gläubige oder die Gläubigen in ihr und durch 
sie in ein Verhältnis zu ihrem Gotte treten durch ein 
bestimmtes sakrales Thun und bestimmte sakrale Formeln. 
Das laucTiipiov enthüllt dem laucnic irgendwie ein Ge- 
heimnis des Göttlichen: die „kultische'' Beziehung des 
Menschen zur Gottheit ist die Hauptsache. Aller My- 
sterien Wesen ist es, dafs der Myste irgendwie an eine 
Gottheit gebunden wird, aller Mysterien Höhepunkt war, 
wie es jüngst Diels gelegentlich nach einem Worte des 
Maximos Tyrios ausgesprochen hat, das cuYT^v&Gai Tili 



I Man findet die nötigsten Angaben leicht etwa bei Probst 
Liturgie der drei ersten christL Jakrhunderte ^ Anfimg, oder bei 
Rietschel Lehrbuch der Liiurgik 3. 
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bai|aoviiw.^ Die Sakramente nach der Anschauung der 
alten Kirche vermittehi dem Menschen in kultischem Akt 
ein Göttliches, oft in ganz körperlich konkreter Vorstellung. 
Wie es sich auch immer mit früherer Entwicklung dieser 
Anschauungen verhalten mag, vom 2. Jahrhundert an, rund 
gesagt, war bei den christlichen Sakramenten die Vermitt- 
lung eines neuen göttlichen Lebens an und in den Men- 
schen, die Verleihung der Wiedergeburt und Unsterblichkeit 
der hervortretende Gedanke. Das Himmlische ließ sich 
in das Irdische herab und das Irdische wurde in das Himm-- 
lische aufgenommen, sagt Probst* über das Wesen der 
Sakramente, sicherlich richtig für die Auffassung des 2. 
und 3. Jahrhunderts. Die in irgend einer Form erzielt 
gedachte Gemeinschaft des Menschen mit Gott ist der 
Zweck aller Mysterien und Sakramente. 

In diesem Sinne ist auch der mithräische Text ein 
Mysterium und ein Sakrament. Das höchste Ziel alles 
religiösen Denkens will sie erreichen: die Erhebung der 
Seele zu Gott. 

Menschliches Denken kann das Verhältnis des 
Menschen zur Gottheit nicht anders auffassen denn nach 
der Analogie menschlicher Verhältnisse. Nur im Bilde 
ihm bekannter Vorgänge kann er das Unbekannte er- 
schauen, nur nach dem Bilde der Formen irdischer Be- 
ziehung der Wesen und Dinge zu einander kann er das 
ersehnte Unwirkliche gestalten. So geschieht aller Fort- 
schritt des Denkens, auch des religiösen Denkens. 

Es wird klar sein, was ich unter liturgischen Bildern 
verstehe. Und jedes solches Bild — das habe ich be- 
reits im Anfange meiner Untersuchungen betont, um die 
Aufmerksamkeit meiner Leser auf diese Bilder zu lenken 
— jedes Bild, mag es noch so sehr nur als Bild in 
seiner Umgebung erscheinen, war einmal der Ausdruck 
eigentlichster religiöser Anschauung. Jedes solche Bild 
ist einmal für eine Zeit volle Wahrheit und Wirklichkeit 
gewesen. 

1 Parntenides 17. 

2 Sakramente und Sakramentalien in den drei ersten christU 
Jahrhunderten S. 6. 
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Wo uns solche Bilder in einem Denkmale einer 
festen immer wiederholten Kultaktion vorliegen, da können 
wir am ersten erwarten, echte und treu bewahrte Formen 
religiösen Denkens anzutreffen. Nichts ist konservativer 
als es die Formeln und Handlungen des Kultus sind: der 
Kultus bewahrt so viel reiner und ursprünglicher die That- 
sachen der wirklichen Religiosität als der Mjrthus. 

Wenn ich nun die Reihe der Bilder, in denen die 
Mithrasliturgie die Vereinigung des Menschen mit Gott 
gestaltet und aufgefalst zeigt, zu erläutern und zwar 
hauptsächlich durch Analogieen in der eigentlichen Be- 
deutung und dem ursprünglichen Zusammenhang ver- 
ständlich zu machen versuche, so muls ich nochmals 
ausdrücklich bemerken, dafs durch Anführung von Ana- 
logieen und Parallelen keinerlei Abhängigkeitsverhältnis 
zwischen dem einen und dem andern Kulte auch nur prä- 
judiziert werden soll. Man macht sich ja trotz meiner 
deutlichen Erklärungen vermutlich wieder, wie schon 
öfter, die Mühe, mich in dem zu widerlegen, was ich 
nie habe beweisen wollen. 

Es kommt mir nur darauf an, eine Bilderreihe in 
ihren Zusammenhängen aufzuweisen, mit denen diese 
und andere antike Liturgieen, soweit die möglichst 
vollständig herangezogenen Fragmente dieser anderen 
erkennen lassen, ihren religiösen Gedankengehalt ge- 
deckt haben. Die Probleme, die die einzelnen Gruppen 
der Bilder stellen, habe ich weder lösen können noch 
wollen; auch wo ich zahlreichere Analogieen und Belege 
gesammelt hatte, gebe ich nur die für meinen Zweck 
nötigen oder besonders nützlichen. Wem irgend diese 
Probleme bekannt sind, wird mich weder darum tadeln, 
dafs ich nicht mehr gebe, noch darum,' dafs ich wenigstens 
dies zu geben nicht unterlassen wollte. Es ist nur eine 
Skizze und Vorarbeit. 



Der Rahmen, der in der Mithrasliturgie alle andern 
Bilder von der Vereinigung des Mysten mit dem Gotte 
umschliefst, ist die ganz real gedachte Himmelfahrt zu 
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Mithras, den der Gläubige erschaut und anbetet. Das 
steht im Vordergrunde in dem Glauben dieser Frommen, 
es ist ihnen die reinste und vollkommenste Vorstellung 
jener Vereinigung und wird für uns an letzter Stelle zu 
betrachten sein. 

Viel ursprünglichere Vorstellungen finden sich inner- 
halb der sie recht äufserlich umschliefsenden, aber doch 
wirklich agierten Auffahrt. Ich beginne mit dem Worte, 
das der Myste zu dem höchsten Gott, zu Mithras, sagt, 
als er ihm erschienen (14, z^f.) |aeve ciiv i}ik i.v xfl 
ipux^ j^ou. Wir erkennen den Rest einer Vorstellung, 
nach der Gott selbst mit dem Mysten sich vereinigt und 
in ihm bleibt. Freilich ist nicht mehr direkt vom Körper, 
sondern von der Seele die Rede: bleibe in meiner 
Seele. 

Die letzte Stufe vor der Erscheinung des höchsten 
Gottes ist die, da Helios kommt, der erst zwischen dem 
Aufsteigenden und Mithras vermitteln mufs. Ehe er 
angerufen wird (10, 25) irpöceXOe, Kupie steht in der 
Anweisung an den Gläubigen (10, z^f): cräc ouv et&- 
0^u)C ?Xk€ dirö ToO Oeiou drevttwv elc ceauröv tö 
TTveOjaa. §chon im Anfang des Anstiegs (6, 4 f.) hiefs 
es ?Xk€ dirö tujv dKxivujv irveOiaa rpk dvaciroiv 8 
biivacai kqi öipei ceauröv dvaKOu<piZ!ö|a€vov Kai 
VTrepßaivovxa eic öipoc. Man braucht nicht erst auf die 
Stelle zu verweisen (4, 14) iva . . . irveücij Iv i.}xo\ xd 
lepöv TTveOjaa, um die ganz sinnliche Aktion zu ver- 
stehen: der Myste atmet den Lichthauch ein, d. i. eben 
den göttlichen, heiligen Geisthauch. Er erfüllt ihn ; dadurch 
steigt er auf zu dem Göttlichen: dadurch wird er ein 
anderer, wird neugeboren (darüber ist unten besonders 
zu handeln) : es ist doch wohl auch dieser göttliche 
Hauch, dieser heilige Geist, der in seiner Seele bleiben 
soll, nach den ersten Worten des Hauptgebets, wo der 
noch ursprünglichere Glaube hervorbricht, dafs der Gott 
selbst in ihm bleiben soll. Mithras ist in ihm durch 
den heiligen Geist, so dürften wir wörtlich den That- 
bestand am Schlüsse unserer Liturgie aussprechen. 

Wir erkennen im Hintergrunde deutlich die massivste 
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ursprünglichste Vorstellung von der Vereinigung des 
Menschen und des Gottes: der Grott kommt körperlich 
in den Menschen hinein. Hier ist mit längst geläufigen 
Begriffen und Worten im einen Fall die körperliche 
Anschauung auf der Seite des Mysten gemildert durch 
Einsetzung der niuxil» in andern Fällen ist die körperliche 
Anschauung auf Seiten des Gottes gemildert durch die 
Einsetzung von 7Tveö|aa, lepdv TtveOiaa, das ja durch die 
Elementenlehre am Anfang und die so bekannten mannig- 
fachen griechischen Anschauungen sehr nahe gelegt war. 
Aber doch bleibt bald bei dem einen, bald bei dem 
andern Teile, in den Formeln wenigstens, die ganz sinn- 
lich rohe Vorstellung von der Vereinigung ausgesprochen. 
Diese ist uns auch sonst nicht unbekannt. Sie ist selt- 
samer Weise oft gerade wieder von der sublimsten Mystik 
festgehalten. Ich stelle gleich einen der stärksten Be- 
lege hierher. In dem Gebete an Hermes, das sich in 
einem Londoner Papyrus findet^ und vielleicht seiner 
Herkunft nach der Sphäre unserer Liturgie gar nicht 
sehr fem steht, liest man ^XO^ |aoi, Kupie '6p|afi, ibc rd 
ßp^cpri eic Tac KOiXiac täv twvaiKUJV.^ Uns frappiert 
das Streben, die Vereinigung, das Leib in Leib kom- 
men, so körperlich wie möglich auszusprechen. Weiterhin 
enthält dasselbe Gebet die Worte (p. 117, Z. 36) cu 
Ycip ifd) Kai ifOj cv' tö cdv 6vo}ia i\x6v Kai tö 
^I^ÖV c6v* if\h f&p ei}x\ tö eibuiXöv cou ktX. Im Leidener 
Papyruö II (Abraxas 196, 17 ff.) heifst es so: cu faß et 
i^fih Kai ^TWJ cu. 8 iäy eiiru)* bei tev^cOai — durch 
den Spruch geschieht die Vereinigung — xd fäp 
övo|ad cou ä\[jj (puXaKTrjpiov iv Kapbicjt t^ dja^. 

Die Erscheinung des dvOouciacjaöc im eigentlichen 

1 Kenyon Greek Pap. in the Brit. Mus, 1893 p. Il6, Pap. 
CXXII Z. 2 fr. 

2 Es heifst von der Semele Schol. Apoll. Rhod. I 636 
AlcxOXoc Itkuov aÖTi?|v irap€ic/|TaT€v oöcav xal ^v6€aZo|ui^viiv, 
ö|üioi(uc 6^ xal Tdc 4q>airT0^^vac rf^c tacrpöc aÖTf^c 4v- 
6€a2[o|üi^vac. 

• 3 So verbessert aus evciiru) schon Kroll Phüologus LIV 562 
(dort stehen mehrere Verbesserungen zu diesen Papyrustexten, die 
man wiederholt übersehen und noch einmal vorgebracht hat). 
Dieterich, Mithras- Liturgie. 7 
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Sinne ist uns wohl bekannt. Es ist ursprünglich ge- 
meint als ganz körperliches ErfuUtsein vom Gotte, Mit 
dieser Vorstellung wechselt immer und immer wieder 
die, dafs der Mensch oder seine Seele, sein Geist in 
den Gott körperlich eingeht. iKCxacic entstammt dieser 
Anschauung. Gerade in unserem Papyrustext (in den 
Zusatzpartien 1 6, 2) heifst es vom Mysten utt^kXutoc b' f cei 
rq ipux^ Ktti ouK iv ceauTtD fcei, 16, 12 steht der Aus- 
druck fKCTacic. Wir wissen jetzt durch Erwin Rohdes 
Erörterung dieser Dinge, welche Rolle sie im Altertum, 
vor allem in der Dionysosreligion und in der Inspirations- 
mantik gespielt haben. Ich verweise auf seine Dar- 
stellung (Psyche ^ II 1 8 flf.), durch die man die Herrschaft 
dieser Vorstellungen wie in den mystischen Richtungen 
mancher Kulturvölker so in dem unmittelbarsten Glauben 
vieler Naturvölker mehr als genügend belegt finden wird. 
Dafs die „Zauberer" bei den Naturvölkern, während der 
Gott in ihnen ist, auch den Namen, die Tracht des 
Gottes führen, erklärt besonders drastisch den sinn- 
lichen Glauben an die „Vergottung" des Menschen. 
Das Sieben nach der Vereinigung mit Gott^ dem Untere 
gang des Individuums in der Gottheit ^ ist es auch, was alle 
Mystik hoch begabter und gebildeter Völker in der Wurzel 
zusammenbindet mit dem Aufregungskult der Naturvölker 
sagt Rohde mit Recht (a. a. O. 27); nur dafs seine 
Formulierungen uns viel mehr die Sprache entwickelter, 
„gebildeter" Mystik nahe bringen als die massive Urvor- 
stellung, die ihr zu Grunde liegt. 

Man kann auch hier lernen, wie alles religiöse 
Denken ursprünglich so zu sagen ganz sinnlich, körper- 
lich ist. Was den Menschen plagt und ängstigt, was 
ihn verunreinigt und hemmt, sind böse Dämonen, die 
materiell an und in ihin sitzen; was er leistet, handelt, was 
ihn treibt und stärkt, sind gute Dämone^i, die in ihm 
wohnen und wirken. Durch die Leibesöflfnungen gehen 
sie ein und aus, werden herein- und herausgezwungen, 
werden zitiert und ausgetrieben. So wäre etwa mit ejn 
paar Worten diese Uranschauung zu charakterisieren, 
die wir, als volle Realität angesehen, bei den Naturvölkern 
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aller Arten finden ; die in festgewordenen z. T. abgegriffenen 
Bildern bei allen Kulturvölkern, ohne dafs sie noch ins 
Bewufstsein treten, weiterleben. 

Die Indianer müssen, um nur ein Beispiel zu geben, 
vor dem Kampf ihren Leib durch Laxative reinigen, 
d. h. die bösen Dämonen austreiben, damit der Kri^s- 
dämon von ihnen Besitz ergreife. Denn solche „Besessen- 
heit" im Kriege ist auch bei ihnen eine weitverbreitete 
Vorstellung. Bei dem Verrichten der Notdurft ist nach 
dem Glauben mancher Naturvölker die Gefahr grofs, dafs 
durch die Leibesöflfnung Dämonen eingehen; umgekehrt, 
wenn eine Stätte durch Verunreinigung bösen Dämonen 
preisgegeben wird, so sind es eben die mit den Ex- 
krementen ausgehenden, die nun dort hausen werden.^ 
Das erste Beilager wird darum bei vielen Völkern mit 
uns so unverständlichen Kautelen umgeben, weil eben die 
Gefahr so grofs ist, dafs die hier ganz besonders lauernden 
Dämonen in das Weib eingehen. Man mufs sie zu 
täuschen suchen.^ Das jederzeit nächstliegende ist 
aber für diese Anschauungen, dafs in den Menschen 
durch das Essen Dämonen eingehen können. Hier haben 
wir den sinnlichsten Vorgang materieller Verbindung, 
unter dessen Bilde die Vereinigung des Göttlichen mit 
dem Menschlichen nicht etwa blofs auf den untersten 
Stufen religiösen Denkens angeschaut worden ist. 

Man wird meine eben eingeflochtenen Andeutungen 
über die Vorstellungen von Naturvölkern an dieser Stelle 
berechtigter finden, wenn ich unmittelbar neben sie 
eine Stelle des Porphyrios rücke ^: dSeXauvövTUJV tujv 

l€p^U)V TOUTOUC (tOUC TTOVTlpOUC baijaOVac) bld TOÖ 

boövai TTveOjaa fj a\}ia 2[i|ju)v Km biä xfic toö d^poc 
TrXirnic, iva TOUTU)v d7reX06vTU)v Trapoucia toö OeoO 
TCVTixai. Ktti oTkoc bk iräc j^ecxöc, Kai biet toöto 

TTpOKttOaipOUCl Kttl dTTOßdXXouCl TOUTOUC, OTaV 0€ÖV 



1 Belege z. B. bei Schwally Semitische Kriegsaltertümer 67 f. 

2 Reiche Belege bei Schwally a. a. O. 75. 

3 De philos, ex orac. kaur, p. 148 WoliF aus Euseb. 
praep, IV 22. Viel ähnliehes enthalten die alten christlichen 
Schriftsteller, vor allem Tertullian Apologeticus c. 230*. 

7* 
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KaiaKaXuici. Kai rd coiiaaTa xoivuv laecrd änö 
TOUTUV Kai TCip i^dXiCTa raic Tioiaic rpocpaic xaipouci. 
ciTOu|aevu)V t^P T^jaujv Trpociaci Kai Trpocitdvouci 
Ti|) cu)|aaTi Kai bid toöto al dtveiai, oö bid touc 
0€oüc TrpocTiTOU|a^vu)C, dXX* iv' oijtoi dirocTwci. 
ladXiCTa b* atjaori x^ipouci Kai raic dKaOapciaic Kai 
dTToXauouci TOUTiüV elcbiivovxec toic xP^M^voic. 
Unsere Körper sind voll böser Dämonen und hauptsäch- 
lich, wenn wir essen, kommen sie herein. Seine unbedingt 
richtige Angabe von der ursprünglichen Bedeutung der 
dfveiai könnte für uns etwa noch besonderen Wert 
haben, da ja auch der Myste unserer Liturgie nur dtioic 
dtiacOeic dTidcj^aciv (4, 22fi), die nicht weiter angegeben 
werden, das Göttliche schauen und in sich aufnehmen 
kann. Aber freilich war ja Reinigung vor jeglicher Art 
von Weihe längst feste Form des Kultus geworden. 

Dafs der Mensch sich mit einem Gotte vereinigen 
kann, dadurch, dafs er ihn oder Stücke von ihm ifst, 
bewährt sich immer wieder als uralter, aus der Tiefe 
ursprünglichster religiöser Anschauung empordrängender 
Glaube. Wie der Wilde glaubt, die Kräfte des wilden 
Tieres zu erlangen, die Klugheit und Zaubermacht des 
weifsen Mannes sich • zu eigen zu machen, wenn er von 
ihm iüst, so gewinnt er göttliche Kraft und Macht, wenn 
er Göttliches ifst.^ 

Statt anderer Beispiele mag ein ägyptischer Text 
hier stehen, der uns an Deutlichkeit das Wünschens- 
werte leistet. Es handelt sich um den toten Pharao, 
der sich die Herrschaft unter den alten Göttern erst 
erkämpfen mufs, wenn er zum Himmel eingeht. Der 
Himmel weint, die Sterne heben, die Wächter der Götter 
zittern und ihre Diener entliehen, wenn sie den König als, 
Geist sich erheben sehen, als einen Gott, der von seinen 
Vätern lebt und sich seiner Mütter bemächtigt. Seine Diener 
haben die Götter mit der Wurf leine gefangen, haben sie gut 
befunden und herbeigeschleppt, haben sie gebunden, ihnen die 

I Bei Frazer The golden hough 11318fr. bes. 353 — 365 findet 
man Beispiele in Fülle, dazu Brinton Religions of primitive 
peoples 189 fr. 
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Kehle durchschnitten und ihre Eingeweide herausgenommen^ 
hohen sie zerteilt und in heifsen Kesseln gekocht. Und der 
Konig verzehrt ihre Kraft und ifst ihre Seelen 
Die grofsen Götter bilden sein . Frühstück^ die 
mittleren bilden sein Mittagessen, die kleinen bilden 
sein Abendessen . . . Der König verzehrt alles, was ihm 
in den Weg kommt. Gierig verschlingt er alles und 
seine Zauberkraft wird gröfser als alle Zauber* 
kraft. Er wird ein Erbe der Macht gröfser als 
alle Erben, er wird der Herr des Himmels, er afs 
alle Kronen und alle Armbänder, er afs die Weisheit 
jedes Gottes u, s. w. Wiedemann belegt da, wo er 
diesen Pyramidentext anfuhrt^, für Ägypten noch weiterhin 
den Gedanken, dafs man sich auf diesem rein materiellen 
Wege Geistiges und Göttliches zu eigen machen könne. 
Wer wahrhaftig werden will, verzehrt ein kleines Bild 
der Wahrheitsgöttin: Leben und Macht giebt der Gott, in- 
dem er die durch ihre Hieroglyphenzeichen angedeuteten Leben 
und Macht von dem Begnadeten durch die Nase einatmen 
läfst, Unsterblichkeit kann man gewinnen, indem man an 
der Brust einer Göttin saugt und mit ihrer Milch die 
innewohnende Eigenschaft der Unsterblichkeit in sich auf 
nimmt. Bemerkenswert ist, dafs die Götter dadurch, 
dafs sie verzehrt werden, nicht aufhören, sowenig wie 
die Wahrheit dadurch, dafs sie gegessen wird, aufhört. Es 
ist das rechte sakramentale Essen. 

Das Essen ist eine älteste Anschauungsform der 
Einigung mit Geistigem, der Gewinnung geistiger Eigen- 
schaften. Ein Rudiment entsprechender griechischer An- 
schauung in einem Scherze des euripideischen Kyklops 
(v. 3 14 f.) darf vielleicht erwähnt werden: der Kyklop 
werde, sagt der Silen, beredt und gewandt werden, wenn 
er des Odysseus Zunge esse. Jeder kennt analoge 
Beispiele, die deutscher Volksglaube in unsem Märchen 
mannigfach erhalten hat. 

Wir wissen von einer Art der Opfer bei einer Reihe 

I Die Toten und ihre Reiche im Glauben der alten Ägypter 
(Der dUe Orient 11 2), Leipzig 1900, S. 18. — Ezechiel mufs ein 
göttliches Buch essen, ehe er als Prophet auftritt, n 8ff. 
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von Völkern — und namentlich Robinson Smith hat sie 
uns verstehen gelehrt — , bei denen durch den Genufs 
des Fleisches eines Opfertieres Göttliches von den Teil- 
nehmern körperlich aufgenommen wird und sie unter- 
einander durch das gemeinsame Essen desselben Gött- 
lichen geradezu körperlich geeinigt werden.^ 

Merkwürdig genug, dafs gerade in den die Spätzeit des 
Altertums beherrschenden Kulten ein sakramentales Mahl 
eine so grofse Rolle spielt. Schade nur, dafs wir von 
dessen Bedeutung meist gar wenig Bestimmtes sagen 
können. Doppelt schade für uns, dafe über das heilige 
Mahl im Kulte des Mithras die Überlieferungen hin- 
reichenden Aufschiufs nicht geben. Schon lustin spricht 
von ihm (apolog, I. c. 66) ÖTrep Kai dv toic toO MiOpa 
laucTTipioic 7rap€bu)Kav TivecOai |ai|aTicd|a€VOi oi Trovripoi 
baijaövec. öti top öpTOC Kai Troxripiov öbaxoc 
tiOexai ^v raic toö |auou|a^vou reXeraic laex' 
^TTiXÖYUüV xivaivi^ diricxacOe fj j^aOeiv buvacOe. Auch 
die so aufserordentlich lehrreiche Darstellung dieses hei- 
ligen Mahles, die wir jetzt besitzen (C. I, p. 175, Fig. 10), 
giebt uns über das Wesentlichste keinen Aufschiufs. 
Dafs ein Mahl, über das Zauberformeln gesprochen 
wurden, nach lustin „sakramentale", magische Wirkungen 
haben sollte, kann man als sicher ansehen. Die Worte, 
die Plinius braucht, als er von dem Besuche des Ar- 
meniers Tiridates und seiner magi bei Nero berichtet 
(XXX I , § 6) magicis cents initicnerat können das be- 
stätigen. Sie waren Mithrasdiener. Cumont hat Recht, 
wenn er diesem Mahle übernatürliche Kräfte zuweist: eile 
(la liqueur) communiquazt au niophyte la force de comhattre 
les esprits mal/aisants, bien plus, eile lui confSrait comme ä son 
dt'eu, une immortaliU glorieuse (I 321). Welchen Zusammen- 

I Die Ausfuhniiigen von Hubert und Maufs in VAnnie so- 
ciologique in einem Essai sur la nature et la fonction du sacri- 
fice 29 fF. (namentlich 62 fF.) geben mehr£ach besonders wertvolle 
Aufschlüsse^ Für indische Riten solcher Art s. Oldenberg Religion 
des Veda 326 fF., einige sehr bedeutsame griechische (Verspeisung 
der Gottheit, Kommunionsriteii) hat Gruppe zusammengestellt, 
Grieche Mythol. u. Religionsgesch, 732 fF. Es ist noch nicht an 
der Zeit, 2Üle diese Probleme im Zusammenhange aufzunehmen. 
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l^ang dieses Mahl etwa mit dem bekannten Stieropfer hat 
oder gar mit dem andern Stieropfer, das sich am Ende der 
Tage wiederholen wird/ ist leider in keiner Weise anzugeben. 

Aufser der blofsen Erwähnung sakraler Mahle in 
andern Kulten haben wir noch eine liturgische Formel 
aus dem Attisgottesdienst, die sich ohne Zweifel auf 
ein sakramentales Essen bezieht. Wenn es bei Fir- 
micus Matemus {de err. pr, reL 102, i6flf. Halm) fol- 
gendermafsen heifst: in quodam templo, ut in interioribus 
partibus homo moriturus possit admitti, dicit: V<? tympano 
manducauif de cymhalo hihi et religionis secreta perdidici* quod 
graeco sermone dicitur: ha TU|a7rdvou ß^ßpuüKa, ^K ku|üi- 
ßdXou TreTTiOKa, T^TOva lauciric ''Attcuic, so ist deutlich, 
dafs der Einzuweihende, der in sakramentalem Sinne 
sterben soU^ wiedergeboren ist durch die sakrale Speise 
zum Mysten des Attis. Wenn Firmicus widerlegend 
fortfährt, dafs gerade dieser Speise im Gegenteil der 
Tod folge, und als die wahre Speise des Lebens das 
Brot und den Becher Christi empfiehlt, so weifs er, dafs 
die Attisdiener in der That eine magische Speise des 
Lebens aus ihren Kultgeräten zu essen meinten. 

Vollständiger als bei Firmicus ist der Spruch der 
Attismysten bei Clemens angegeben (protr. II 15) ^k 
TUjLiTrdvou ?q)aTOV, ^k KUjaßdXou Ittiov, dK€pvoq)6pTica, 
iJTTÖ TÖv TracTÖv UTT^buov. Nach neueren Funden und 
Untersuchungen wissen wir jetzt in der Hauptsache, was 
das Kepvoq)op€Tv war. Wir wissen, wie der K^pvoc oder 
KCpxvoc aussah • und wie er auf dem Kopfe getragen 
wurde. Gar manches ist in seiner Verwendung noch 
unsicher, aber das leidet kaum irgend einen Zweifel, dafs 
eine Speisezeremonie die Hauptsache der ganzen Hand- 
lung war*: Freilich wissen wir von der eigentlichen 

1 Le hiros Saoshyant ittera un taureau et de la grause de 
celui-ct, milangie au jus de Haontablanc, priparera un breuvage qui 
assurera VimmortaliU ätous les homtnes qui en goüteronty C. I 187 f. 

2 S. unten Abschnitt 4. 

3 S. besonders Rubensohn Athen. Mitteil, XXIII (1898) 
271 fF., 292, Svoronos ^p|üiT]V€ia rdiv |uiviifi€{ujv toO ^XeuciviaKöö 
fiUCTiKoO kOkXou, Athen 1901, dort der irivaS der Ninnion Tafel i. 

4 Athenaios XI 476* K^pvoc dTT€tov KepajueoOv €xov dv 
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sakramentalen Bedeutung dieses Essens noch weniger 
als von der des Trinkens des kuk€U)V \ wo wir wenigstens 
das mythische aiTiov zu der Kulthandlung kennen. Aus 
dem KU|aßoc genannten heiligen Gefafse wurde der kukcuiv 
getrunken. Wie der K^pvoc auf dem Kopfe vor der 
Speisezeremonie in der Prozession getragen wurde, so 
wird, wie mir zufallig bekannt wurde, heute in der 
griechischen Kirche die heilige Speise der Eucharistie 
bei der Abendmahlsfeier von Diakonen auf dem Kopfe 
getragen.^ Ob irgend ein Zusammenhang besteht oder 
auch nur eine Ähnlichkeit in der Erklärung oder Deutung, 
die man diesem Tragen beilegte und beilegt, weifs ich 
natürlich nicht zu sagen. 

Auch in der Religion der grofsen Götter von Samo- 
thrake hatte Trank und Speise kultische Bedeutung, 



abrCji iroXXoOc kotuXickouc k€KoXXii|ü^vouc, 4v oIc, q)r|dv, |üf|KUJV€C 
XcuKoi, iTUpo{, KptOai, mcoi, \d6upoi, ubxpot) (paKoC. ö bi ßacrdcac 
aÖTÖ olov XtKvoq>opr|cac TOtiTiuv T^^erai, \l)c icTop^ *AjLi|üii;vioc 
iv f' irepl ßuj^ttiv Kai SücmIiv. p. 478°: TToX^^ujv 6* 4v Tifi ircpl 
ToO 6iou KUJbiou q)r|ci* ^ictä 6^ TaOra t]?|v tcXcti^jv noicl xal 
aip€l Td ^K Tfjc 6aXd|LAr)c xal v^n« öcoi dvuj tö x^pvoc irepicvrivo- 
XÖT€C. toOto 6' ^ctIv äTf€\oy xcpaimcoOv dxov kv aÖT(J) ttoXXoOc 

K0TUX(CX0UC KCXOXXim^VOUC* €V€ICI 6* ^V aÖTOtC öp^tVOt, JLtl)KWV€C 

Xcuxoi, irupoi, xptOai, mcoi, XdOupot, (bxpoi» q>axo(, xOa^ot, 
leiaiy ßpd^oc, troXdOtov, jiA^Xt, iXaiov, olvoc, jäKa öiov, ^piov 
dnXuTOv. ö hk xaOxo ßacxdcac otov XiKvoq)opi^cac toö tw v y€^ exai. 
Man sieht aus Babrios 141, 8 f., dafs das rO^iravov ähnliche Dinge, 
die als dirapxcti gebraucht wurden, enthielt: 

t(c oöx dirapxdc öcirpiwv t€ xal cirwv 
ÄTvCj) q>^pujv Siöujct TUjLiTrdvip 'Peine. 

1 Clem. j>rotr, 11 21 ^vi^cxeuca, Ittiov x6v xuxeOüva. 

2 Bei Beginn des lutCYdXr) €tco6oc (des eigentlichen Opfer- 
aktes) nimmt der Priester den heiligen Diskos (Teller mit d. heil. 
Brote) und setzt ihn bedachtsam und andächtig auf das Haupt des 
Diakonen, welcher denselben mit beiden Händen festhält und zu- 
gleich mit einem Finger der rechten Hand das Rauchfafs hält. 
Der Priester selbst nimmt den heil. Kelch vor der Brust in die 
Hände und so gehen sie aus der nördlichen Thüre unter Voran- 
tragung von Lichtem heraus und in dem Tempel rundherum 
(Maltzew Lüurgikon 1902 S. 115). In Goars Euckologion p. 120 
findet sich eine höchst merkwürdige Abbildung des den bicKOC auf 
dem Kopfe tragenden Diakonen. 
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wenn wir einer Inschrift aus Tomoi und ihrer Ergänzung 
trauen dürfen. Der Priester Trap[^Hei 

TÖ 7T^jiji]a cxiHac Kai ^TX^ei [tö ttotöv toi]c 

j^ucxaic . . } 
Leider wissen wir nicht einmal, in welcher Weise 
sich die Lehre der orphischen Kulte, dafs dem Menschen 
von seinem Ursprung her ein Teil des Dionysos-Zagreus 
innewohne — er ward aus der Asche der Titanen, die 
den Dionysos zerrissen und verschlangen und dann vom 
Blitz des Zeus zerschmettert wurden — , in einer sakra- 
mentalen sinnlichen Aufnahme des Gottes rituell darstellte. 
So waj den Menschen die Heimkehr und Erlösung zu 
dem Reiche des neuen Dionysos verbürgt. Und doch 
wurden nur die erlöst, die geweiht waren und die 
heiligen Orgien mitthaten. Die heilige Handlung der 
Zerreifsung des Gottstieres in den nächtlichen Bakschos- 
feiem wird eben erläutert aus der Legende von den 
Luiden des Dionysos-Zagreus, so meint Rohde (Psyche II 
1 1 8) mit Recht, und es ist kaum eine andere Auffassung 
möglich, als dafs die besondere sakramentale Wieder- 
holung des Opfers des Gottes selbst erst die Dio- 
nysosmysten gewifs gemacht des Gottes in ihnen und 
ihnen die Unsterblichkeit bei dem v^oc Aiövucoc ver- 
sichert hat. Nicht anders hat es sich mit den baiiec 
des Zagreusmysten verhalten, die Euripides in dem oft 
zitierten Kreterfragment (472 N^ so erwähnt, dafs man 
nicht zweifeln kann: eben mit dem sakramentalen Mahl 
beginnt der dtvöc ßioc des j^ucttic und ßouKÖXoc: 

dtvöv bk ßiov T€ivu)v il ov 
Aide Ibaiou jiücTTic t^vöiutiv 
Kai vuKTiTTÖXou ZafpiijjQ ßouxac 
Toüc übiaocpdTOuc bairac reX^cac. 

Gerade für die Dionysos-Zagreus -Mysterien kann uns 
ein Scholion zu Clemens von Alexandrien (Protrept, I 
p. 433 Dind.) als erwünschte Bestätigung dienen, wo es 

I In den ArchäoL-epigr. Mitteil, aus Österreich VII (1882) 
S. 8 f. ist die Inschrift von Tocilesku und Gomperz herausgegeben 
und ergänzt. 
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heifst ibjLia fäp fjcOiov Kp^a oi lauoiijaevoi Aiovuciu beiTM« 
TOÖTO TcXoüiaevoi toO C7rapaT|iioö öv utt^ctti Aiövucoc 
UTTÖ TiTttViuv. Hier ist es doch einigermaTsen deutlich, 
dafs sie den Gott selbst zu essen meinten. 

Am genauesten kennen wir das sakramentale Mahl 
der alten Christengemeinde. Was auch das ,. Abendmahl" 
zuerst bedeutet haben und in welchem Sinne es ein- 
gesetzt sein möge, so kann doch darüber kein Zweifel 
sein, wie es schon Paulus aufgefafst hat. Wenn er da, 
wo er von dem heiligen Mahle spricht, jegliche Beteiligung 
an einem Götzenmahl den Gläubigen verbietet, damit sie 
nicht in die Gemeinschaft der Dämonen treten (ou O^Xuj 
be u|aäc Koivuivouc tujv baijaoviu)V tivecOai I ICor. X 20), 
so erkennen wir schon seine Anschauung von der ma- 
gischen Communio durch das Opfer, tö TTOTfipiov Tf\c 
€ÖXoTiac ö €uXoTOÖ|a€V, ouxi KOivwvia toö aiiaaroc toö 
XpicTOÖ dcTiv; TÖv fipTOv 8v KXüüjaev, ouxi Koivwvia toö 
cu)|aaTOc TOÖ XpicToö kTiv; öti elc fipTOc, Sv ciujaa xA 
TToXXoi icjxev o\ yap TrdvT€C ^k toö Ivöc apTOu j^eT^- 
XO|a€V (I Äbr. X 16, 17) — solche Sätze können von 
uns nicht mehr mifsverstanden werden. Christus wird 
gegessen und getrunken von den Gläubigen und ist da- 
durch in ihnen. So wird auch erst das merkwürdige 
Wort verständlich ujCT€ 8c äv IcOiij töv fipTOV toötov 

ll TTlVr) TÖ TTOTTIplOV TOÖ KUplOU dvoSlUiC ^VOXOC ^CTttl 

TOÖ cuü|aaTOC kqi aijaaTOC toö Kupiou (I Ä?r. XI 27). 
Er ist dem Frevel am wirklichen Leib und Blute des 
Herrn verfallen, weil er Leib und Blut auf jeden Fall 
faktisch gegessen hat. Es bedarf keiner Worte. 

Noch viel körperlicher wird dann die gleiche Auf- 
fassung im Johannesevangelium verkündet. Einige Sätze 
werden uns in diesem Zusammenhange besonders ver- 
ständlich sein (VI 53) ä\xr\v d|ariv, X^y^ ^l^iv, ^dv ^r\ 
(p&fryie Tr\v cdpKa toö utoö toö dvOpiuTTOu xai mryre 
auTOÖ TÖ aT|aa, ouk ^x^^e Ziuifjv ^v ^auToTc. 6 TpiÜT^v 
)Liou Ti\v cdpKa xai ttivujV i^ou tö aTj^a ^xei 21u)f)V al- 
u)viov Kai ifih dvacTr|cuj auTÖv Tf\ ^cxdTij fm^p(jt. fi 
Tdp cdpH laou dXriOwc dcTi ßpuicic Kai tö aVd jiou 
dXriOuic iczi iröcic. ö TpuiTUiV i^ou Ti\v cdpKa Kai ttivujv 
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)Liou TÖ al|aa dv 4)lioi jn^vei koiyu) ^v auTtD. Dafs 
hier das sakramentale Mahl gemeint ist, wird keiner 
meiner Leser in Versuchung sein zu leugnen. Deut- 
licher und realer kann nicht wohl geredet werden. 

Es sei mir erlaubt, noch ein Beispiel aus der Praxis 
des christlichen Gemeindeunterrichts späterer Zeit (4. Jahrh.) 
hierneben zu stellen. In seiner 4. mystagogischen Ka- 
techese lehrt Kyrillos von Jerusalem (§3): ... Yva Y^vq 
^€TaXaßuJV cdj|aaT0c xal aiiaaroc Xpicroö cuccu))lioc 
xai cuvai)Lioc^ auTOÖ. oötuü fäp xal XpicTO(p6poi 
Yiv6|a€0a, toö cu))LiaT0c auroO xai toO aijuaToc elc xd 
f])Li€T€pa dvabibo)Li^vou ^ikx]. Es ist bedeutsam, dafs das 
Sakrament bei Pseudo-Dionysios fde hierarchia eccles. c. 2 flf.) 
cuvoHic genannt wird. Schon bei Ignatius (ad Ephes. XX 2) 
heilst das eucharistische Mahl einfach (pdp)LiaKOV dOava- 
ciac. Schwerlich kann man die Auffassung der alten 
Christen vom Gegensätze des Opfermahls und der Eucha- 
ristie besser erläutert finden, als es durch die kleine 
Geschichte geschieht, die Cyprian einmal^ erzählt. Ein 
kleines Mädchen hat ohne Wissen seiner Eltern durch 
die Amme von Resten einer heidnischen Opfermahlzeit zu 
essen bekommen. Der christlichen Opferfeier beiwohnend 
fallt sie in Schreikrämpfe, wirft sich im Fieber hin und her 
— kurz, sie bietet ganz das Bild einer von Dämonen Be- 
sessenen. Als man ihr den heiligen Kelch reicht,- wendet 
sie sich ab und beifst die Lippen zusammen. Der Wider- 
strebenden wird eingegossen; sie giebt es wieder von 
sich. Dafs man so erzählen konnte, redet deutlicher 
als viele Lehrsätze. 

Meine Auffassung der neutestamentlichen Stellen ist 
nicht im mindesten neu; sie ist die allerälteste. * Aber 
ich meine, dafs sich in dem Zusammenhang, den ich 
verfolgte, lernen läfst, wie hier aus der untersten Schicht 



1 WünscH hält diese Stelle für gelignet, seine Lesung cOvai|üi€ 
aus dem cuv€|li€ des Papyrus 14, 24 zu stützen. 

2 De lapsis c. 25 ed. Hartel III i, 255. 

3 Ich will lieber ausdrücklicli darauf hinweisen, dafs ich die 
theologische Litteratur nicht darum unberücksichtigt und unzitiert 
lasse, weil sie mir ganz unbekannt wäre. Im Gegenteil, ich danke 
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religiöser Anschauung sich eine erhabene Mystik genährt 
hat. Mit gewaltiger Kraft stieg wieder von unten empor 
in ursprünglicher religiöser Bewegung der Glaube der 
Vereinigung von Gott und Mensch, der den Gebildeten 
nur noch Bild war. Von unten kommen die alten Ge- 
danken zu neuer Kraft in der Religionsgeschichte: die 
Revolution von unten schafft neues Leben der Religion 
in uralten unzerstörbaren Formen. 

Die Aufnahme des Göttlichen durch das leibliche 
Essen steht für uns erkennbar als sinnlichstes Bild der 
Vereinigung mit der Gottheit im Anfang religiöser Er- 
fassung solcher Vereinigung und war doch, wie wir kurz 
überblickten, gerade wieder in den letzten Jahrhunderten 
des Altertums für die weitesten Kreise wirksam. *€v- 
6ouciac|Liöc und iKcractc und die sich anschliefsenden 
nächsten Anschauungsformen haben das ganze Griechen- 
tum begleitet und auch sie sind in den letzten Jahr- 
hunderten wieder besonders lebendig geworden. Wo 
rohere Ausmalung der Vereinigung vermieden wurde, 
da war solcher Glaube, der immer gar leicht in seiner 
Formung ins Geistige, ja ins bildlich Gemeinte hinüber- 
schillerte, ein willkommener Ausdruck sublimster Mystik. 
Die Neuplatoniker haben immer und immer wieder in 
zahlreichen Wendungen von der ^vujctc Gottes und des 
Menschen geredet, von der letzteren Veigottung und Ein- 
gottung, dem dtroOeujOfivai, sie wollen diese Gemeinschaft 
(KOivuJVia) der GeoupYiKn 2vujcic erleben und haben sie 
erlebt, wie denn Porphyrios z. B. von Plotin (vita c. 2^ 
erzählt, es sei des Meisters Ziel gewesen tö ^vuj9fivai 
Ktti TreXdcai 74) ijCx ttcIci GeCD — während seines Auf-' 
enthaltes bei ihm habe jener es viermal erreicht (es waren 
5 Jahre); er selbst habe es erst einmal so weit gebracht, 
nun im 68. Jahre. 

Die christlichen Philosophen, Clemens und Origenes, 



ihr sehr viel (namentlich H. Holtzmanns Neutest, Theologie), Hier 
aber hebe ich ja nur einige m. E. in der Bedeutung, auf die es 
mir ankommt, ganz sichere Hauptzeugnisse heraus. Wegdeutungen 
des klaren Wortsinnes irgend welcher Dogmatik zu Gefallen gehen 
mich natürlich nichts an. 
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werden von ganz entsprechenden Gedanken beherrscht. 
Das Gebet ist das Vehikel, um zu Gott empor- 
zusteigen und mit ihm eins zu werden. Kard ävdKpaciv 
erlangt der Beter die buva|Liic 0€oO, Ausdrücke wie koXXii- 
Ofivai T(|) Oeif) und ähnliche zeigen, dafs man bestrebt ist, 
die Vereinigung, die man geistig vollzogen denkt^ doch 
sinnlich auszudrücken: ö TOivuv outudc €uxÖ)li€V0C Tocaura 
Trpou)9eXii0€lc diriTiibeiÖTepoc Tivexai dvaKpaOfivai Tiji 

TTCTrXllpUJKdTl T^V TTClcaV 0tK0U)Ll^VriV TOO KUplOU TTueuiLiaTi.^ 
Es fallt aber von den Anschauungen, die wir oben 
beleuchtet haben, ein bedeutssimes Licht noch weiter 
zurück auf ältere christliche Vorstellungen und Formeln. 
Sind wir einmal an die eigentliche Betrachtungsweise der 
Bilder der Vereinigung gewöhnt, so brauchen wir nicht 
mehr zu fragen, was es heifst 4v XpiCTUi elvai. Adolf 
Deifsmann sagt in seiner Untersuchung über die Formel 
„/« Christo lesu*^ (Marburg 1892) S. 97 f.: Die von Paulus 
unter Benutzung eines vorhandenen Profansprachgehrauchs 
geschaffene Formel Iv XplCTli» 'IllCOÖ charakterisiert das Ver^ 
hältnis des Christen zu Jesus Christus als ein lokal aufzu-- 
fassendes Sichbefinden in dem pneumatischen Christus, Diesen 
Gedanken^ für welchen es in jedem sonstigen Verhältnisse des 
Menschen zum Menschen an einer Analogie völlig fehlte können 
wir uns verdeutlichen durch die Analogie der den Wendungen 
dv TTVeülLiaTl und Iv TiD 0€UJ zugrunde liegenden Vorstellung 
des Verweilens in einem der Luft vergleichbaren Pneuma* 
Elemente, Die Frage y ob man den lokalen Grundgedanken 
der Formel im eigentlichen Sinne oder nur als rhetorisches 
Hilfsmittel aufzufassen haty kann nicht mit Sicherheit ent^ 
schieden werdeny doch hat die erstere Möglichkeit den hohem 
Grad der Wahrscheinlichkeit. In jedem Falle y oh eigentlich 
oder uneigentlich zu verstehen y ist die Formel der eigentüm-- 
lieh paulinische Ausdruck der denkbar innigsten Gemeinschaft 
des Christen mit dem lebendigen Christus. Dafs in der 
That jenes iv XpiCTtu nicht anders als ganz eigentlich 
lokal zu verstehen ist, hat Deifsmann festgestellt. Die 
Vorstellung, dafs der Mensch oder seine Seele in dem 



I Origenes ircpl cöxn^ c. 10, 2, vgl. c. 31. 
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Gotte ist, ganz sinnlich gedacht, hat nicht nur das 
Griechentum in sehr wesentlichen seiner religiösen Ge- 
dankenkreise immer begleitet. Es hat einen ganz be- 
sondem Sinn, dafs in der Rede des Paulus Ad. XVII 28 
das Wort Iv auTUJ t^P Z^oijuev Kai Kivou)Li€0a xai ^C|Liev 
angeknüpft wird an des griechischen Dichters Ausspruch 

TOO TCtp Kttl TtVOC IC|Ll€V. 

Zuuf] aiiivioc dv XpiCTtu 1t]coö tiu Kupitu fi)Liu)V 
(Rom. VI 2"^ meint Paulus ganz eigentlich: die Vor- 
stellung der Wiedergeburt, von der wir unten handeln, 
gehört dazu, tot der Sünde, aber lebendig in Christus 
(VI 10). Ist jemand in Christus, so ist er eine neue 
Kreatur (ktiCic II Cor.Y 12). Und die Wiedergebomen 
zusammen sind ein Leib ^v dh\x(x iv XpiCTiu {Rom, XII 5), 
am stärksten sinnlich ausgemalt Ephes. IV 16 XpiCTÖc, 
dH ou Tiäv TÖ cai)Lia cuvap)LioXoYOU)Li€Vov Kai cujußißa- 
iÜöiLievov bid TüdcTjc d(pfic Tfjc emxopriYiac Kar' ^vepTeiav 
dv juerpiu ^vöc ^KdcTOU in^pouc ktX. Sie sind allzumal 
einer in Christo (GaL III), ein Leib in Christo ^Joh, V). 
Und so ergiebt sich denn alsbald die Vorstellung von 
dem Leibe Christi, der die Kirche ist (l Joh. V 16). 
„Christum anziehen" ist eine bildliche Wendung, die 
aus der gleichen Anschauung sich gestaltet {GaL III 26).^ 
Umgekehrt kann jederzeit in solcher Mystik Christus 
in dem Menschen vorgestellt werden: „nicht mehr ich 
lebe, es lebt in mir Christus" {GaL II 20) bis zu der 
weitem Verbildlichung in der alten Kirche, dafs Christus 
Wohnung macht in den Gläubigen.^ 

Wenn die Vorstellung der Vereinigung nicht mehr 
so ganz körperlich ausgesprochen werden soll, so wird 
für den Namen der göttlichen Person eingesetzt die 
Bezeichnung des Namens und dann erst der Name 
selber, also für dv XpiCTiu heifst es iv dvö)LiaTi XpiCTOÖ, 
für eic XpiCTÖv steht elc övo)Lia XpicroO. Der Name ist 
immerhin auch noch etwas Reales und dem Körperlichen 

1 In der griechisclien Liturgie ist die Wendung stehend, 
Goar Euchologion p. 356. 

2 Didache X 2 KaT€CKr|vuJcac ^v rate xapbiaic i^|üiu)v und 
Lit. Chrysost, 353 Brightman ^X0^ Kai CKiJvwcov ^v Vnuiv u. s. 
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Nahestehendes, ja oft so viel als das Wesen selbst, aber doch 
wird der Gedanke an den sinnlichen Leib der Gottheit aus- 
geschaltet. Es ist ein Klang, ein Wort, das sozusagen in 
,der Sphäre, in der es ertönt, etwas faktisch Vorhandenes 
und Wirksames ist. Die im Namen Gottes versammelt 
sind, befinden sich innerhalb der Sphäre, die der ausge- 
sprochene Name real beherrscht und durchdringt. So ist es 
ein nächster Versuch, die sinnliche Vorstellung, dafs sie 
in Gott sind, zu entsinnlichen. Wir verstehen dergleichen 
am leichtesten durch die Anschauungen des alten Testa- 
mentes vom Namen Jahves. Man findet eine umsichtige 
Darlegung der realen Bedeutung des Namens mit mannig- 
fachen, auch hier erst den rechten Aufschlufs gebenden 
Belegen aus den entsprechenden Vorstellungen kultur- 
loser Völker^ in dem Buche von Giesebrecht Die alt" 
testamentliche Schätzung des Gottesnamens und ihre religions* 
geschichtliche Grundlage (Königsberg 1901). Wie der 
Name als Vertreter der Person eintritt, wie den Namen 
nennen so viel ist als ins Dasein rufen (S. 17), wie er 
gefürchtet wird, weil er eine reale Kraft ist, und wie 
seine Kenntnis begehrt wird, weil er Macht hat an sich, 
wenn er ausgesprochen wird (42 f.): das alles lehrt uns 
verstehen, was die alten Christen noch empfanden und 
ausdrücken wollten, wenn sie im Namen Gottes und im 
Namen Christi statt in Gott und in Christo sagten. Der 
Name als Machtwesen , in dem sich Jahve kund thtä, kann 



I Ein Beispiel aus den Bräuchen kulturloser Völker kann ich 
mir nicht versagen hinzuzufiigen : Die Zulus opfern dem Himmels- 
gott schwarze Rinder, dafs er Regen gebe: in der Regel wird nur 
eines wirklich getötet, die anderen werden nur genannt (Tylor 
Anfänge der Kultur 11 317). Nicht minder charakteristisch ist der 
Brauch bei Naturvölkern, den Namen eines Kranken zu ändern, 
damit ihn der Tod nicht finde, oder eines Blutschuldigen aus ähn- 
lichem Grunde. Und so denn auch noch bei den Griechen Her- 
mippos ed. Kroll u. Viereck 26, 7 6id toOto KaXüöc i^iatv 6^01 Kat 
l€pol övbpec ^e^cmcav IvaXXdTTCiv ih. tüöv äircixon^viüv 
övöinara, öirujc TeXiuvoOvTac aÖTodc KarA t6v Iva^piov 
TÖirov XavOdveiv 4Hfl Kai öi^pxccöai (Kroll Rhein. Mus, 
LH 345). Im übrigen vergleiche man Andree Ethnograph, Paral- 
lelen 176, wo noch mehr lehrreiche Beispiele gesammelt sind. 
Namensänderung ist Wesensänderung. 
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sogar so sehr von Jakve getrennt werden ^ da/s Jakve Israel 
ermahnen kann, sich nicht wider seinen Engel aufzulehnen, 
den er vor dem Volke hersendet, weil sein Name in ihm sei, 
Ex, 23, 21 (Giesebrecht 44) K 

Wer Zauberbücher irgend welcher Art kennt, dem 
sind diese Dinge nichts Neues: den Namen kennen heifst 
den Gott haben, ihn erzwingen, jeder, der den Namen 
besitzt, verfügt mit ihm über die Kraft seines Trägers: 
er kann dann sagen: ich bin . . . (folgt der göttliche 
Name). Andererseits kann der „Name" eines Gegners 
defigiert werden, dann ist das seinem Träger geschehen.^ 
Dergleichen Zauber mit dem Namen ist bei den ver- 
schiedensten Völkern wohlbekannt.* Lehrreich kann ge- 
rade hier eine Anweisung sein in den magischen Zusatz- 
texten zu unserer Liturgie: sieben Tage soll der heilige 
Name über einem GefaXs ausgesprochen werden, dann 
wird der Inhalt geweiht und zaubermächtig (Text 17, 14). 
Der Name, auf ein Blatt geschrieben, wird abgeleckt und 
verschluckt: dann ist die dämonische Macht des Trägers 
dieses Namens in dem, der ihn verschluckt hat (Text 18, 14). 
Solche in der untersten Schicht religiöser Anschauung 
gebliebene, oft nicht mehr verstandene Praxis zeigt am 
besten die ursprüngliche Farbe verblafster Bilder und 
Formeln. Bis zum heutigen Tage werden nach dem 
Aberglauben unseres Volkes Zettel verschluckt mit hei- 
ligen mystischen Namen: dann ist, wer sie verschluckt, 
fest gegen Schufs und Hieb. Die Zaubermacht des 
gesprochenen oder geschriebenen Namens der heiligen 
Dreieinigkeit — oft durch drei Kreuze ersetzt — 



1 Die Hauptgesichtspunkte, die Giesebrecht und gelegentlich 
andere dargelegt haben, waren schon längst viel knapper und doch 
viel vollständiger mit wunderbarer Feinheit der Nachempfmdung volks- 

» tümlichen Denkens aufgezeigt in dem köstlichen Büchlein Friedrich 
Polles Wie denkt das Volk über die Spracher (122 ff., 137 ff.). 

2 Wünsch defix, Tab, Att. CIA Append, praef, p. IV. 

3 Bei dieser Gelegenheit mag eine Notiz bewahrt werden, 
die ich zufallig finde (Denknisse eines Deutschen oder Fahrten des 
Alten im Bart, hrsgg. von Karl Schöppach, Schleusingen 1835): 
vor Napoleons Heerfahrt nach Rufsland schnitten patriotische 
Deutsche dessen Namen mehrfach in Galgenholz. 
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zeigt heute noch jedes geschriebene oder gedruckte 
Zauberbuch. 

Aber die griechische Sprache hat weitere Belege 
eines Gebrauchs von övO)Lia, der uns lehrt, wie real der 
Name der Person aucji dort einst aufgefafst war. Wie 
altgriechischer Anschauung auch das gesprochene Wort 
überhaupt als ein Wesen, ein „tierisch Belebtes**, ein Vogel 
erschien, mag man aus Wilhelm Wackemagels wunder- 
voller Abhandlung ' über die liiea TTT€pÖ€VTa lernen^. 
övoixa und nomen aber bedeuten nicht nur häufig die 
Person selbst, noch häufiger das Wesen, den Begriff 
einer Sache: tö övojaa Tf]C cwnipiac (Eurip. IpL Taur. 905), 
Tujv fcip jueipiujv TTpujTa jiifev emeiv louvoiiia viKqt 
(Med. 125) sind nur zwei Beispiele allein aus der griechi- 
schen Tragödie.^ 

Um nicht zu weit abzuschweifen, füge ich nur noch 
einen hier besonders bedeutsamen Sprachgebrauch späterer 
Zeit hinzu. Nuth in der Dissertation de Marci Diaconi vita 
Porphyr it episcopi Gazensis quaesttones historicae et grammaitcae 
(Bonn 1897) S. 42 f. giebt Belege für die Wendung bei 
Marcus Diaconus TTpoceieOricav ouv Tfj toö XpiCTOÖ 
TTOijLivij . . . övöiaara ipiaKÖcia. Man kann sagen TioXXd 
cu))LiaTa bi€(p0dpr|, aber auch dveiXov 6yt6\xaia TpidKOVia 
büo und viel ähnliches, das bei Nuth angeführt ist. övö- 
inaxa bedeutet die Personen selbst. Man fühlt sich un- 
mittelbar erinnert an unsem Sprachgebrauch „dreihundert 
Seelen** u. ä. (ö)vo)LidTOl „Personen** lebt neugriechisch 
„in weitester Verbreitung** fort. ^ 



1 Ein besonders mer|cwürdiges Zeugnis bietet CIL X 8249: 
verba steht neben den einzelnen Gliedern eines Verfluchten os na- 
sum ntentum bucas labra , . . 

2 Wohl auch Orest, 1082 (D TToecivöv övoji* ö|üiiX(ac i\JLf\c. 
Häufig schwankt die Überlieferung zwischen övojLia und 6\x]xa\ die 
Editoren haben gelegentlich ömiia falsch eingesetzt, weil sie die 
Bedeutung von övona nicht richtig kannten. Ich besitze durch 
die Arbeit eines Mitglieds unseres Seminars eine Sammlung und 
Sichtung aller Stellen der Tragödie und Komödie, in denen övo|Lia 
vorkotnmt. 

3 Thumb Die griech, Sprache im Zeitalter des Hellenis- 
mus 123. 

Dieterich, Mithras- Liturgie. 8 
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Die einst so reelle Bedeutung des Namens kann 
man aufserdem wohl am deutlichsten aus den nomina 
hm omims und ihrer Geltung z. B. bei Koloniegründungen 
erkennen. Ein Beispiel entsprechender Anschauung aus 
dem Rom der Kaiserzeit mag statt vieler hier stdien: bei 
der Grundsteinlegung zum Neubau öit» kapitdinischen 
Tempels im Jahre 70 n. Chr. durften nur die Soldaten 
eintreten quis famta nomina (Tac. hisU IV 53). Für ita- 
lisches Altertum UeBsen sich wichtige Belege verschiedener 
Art beibringen. Schon auf den Iguvinischen Tafeln heifst 
es (nach Büchelers lateinischer Übertragung ümbrica 14) 
scdva strvatOy esto volens prapithts pace sua arci Ftsiae, urbt 
Igumnae, arcts notnini, urbis nomini, dwe Grabim, te hoc 
love cpimo piaculo pro arce Fisia, pro urbt Iguoina, pro 
arcts nomine y pro urbis nomine. In Rom durfte der 
Flamen Dialis bestimmte Dinge nicht essen» aber auch 
ihren Namen nicht nennen: caprom et camem incoctam et 
hederam et fabam neque tangere DiaH mos est neque nomi' 
nare (GeU. ». A. X 15). 

£s muDs genug sein der Einzelheiten. Wir sind 
}et2:t imstande nachzuempfinden» wie es zur Prägung 
des Ausdrucks im Nomen Gottes y im Namen des Herrn 
in liturgischem Brauch gekommen sein mag. Es ist 
eine Hypostase, die dazu dient» an die Stelle der ganz 
körperlichen Vorstellung die von ein^r unkörperlicheren 
Sphäre der Persönlichkeit zu setzen» die man sich zu- 
nächst wie eine Art Schatten» ja wie einen Geist in ge- 
wissem Sinne, wohl auch wie eine Art Emanation vor- 
gestellt hat. Wir verstehen nun solche Wendungen wie 
ßaTTTiIeiv elc tö övo^a Xpicioö statt ßatTTtteivelcXpicTÖv: 
der Name wird über dem Wasser gesprochen» dadurch 
nimmt er Besitz von ihm und erfüllt es» und der Täuf- 
ling wird im eigentlichsten Sinne getaucht in den Namen 
des Herrn. Die Gemeinde, deren Liturgie beginnt „im 
Namen Gottes", ward» so formelhaft und uneigentlich 
die Worte bald gebraucht sein mögen, einst weilend 
gedacht im Bereich der Wirkung des Namens, der 
zu Anfang ausgesprochen ist. „Wo zwei oder drei 
zusammen sind in meinen Namen (eic TÖ i\ibv övo)Lia), 
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bin ich mitten unter ihnen" (Matth. XVIII 20) heifet 
nichts anderes als: wo sie meinen Namen aussprecb^x 
feei ihrer Versammlung, da bin ich wirklich da. 'Atmxc- 
GVJTUJ xd dvofid cou hat eine viel konkretere Bedeutung 
geiiabt, als die späteren Ei^ärui^en der ver;schiedenen 
Kirchen und ihrer Lehren ahnen lassen. 

Man erkennt auch aus den Wendungen iv 6vö|LiaTi 
'IricoO u. ä. im neuen Testament fast immer noch die 
Grundvorstellungen, die ich soeben kurz umschrieben 
habe. Freilich sprechen bei der geschichtlichen Entwicklung 
gerade dieser Formel noch einigte besondere Faktoren 
mit. In griechischem Sprachgebrauch sind mehr oder 
weniger häu% nachzuweisen die Wendungen in^ dvöjLtari, 
in övöjLiaTOC, Ö öv6^aT0C, tiij öv6)LiaTi, dv6)aaTi etwa im 
Sinne unseres „im Namen" (z. B. des Königs).^ Sie sind 
alle in ihrer eigentlichen Anschauung verständlich: auf 
Grund des Namens, von dem Namen aus, durch den 
Namen etwas thun. Wenn die Einwohner von Assos in 
der Troas oder vidmehr ihre fünf Trp€cß€UTai für den Cali- 
gula opfern TtJLT xfic iröXeujc dvö)iaTi, so opfern sie mittels 
des Namens, der als der Opfersde dabei genannt wird.^ 
Die Formel dv övö^OTi hat griechischer Sprachbr auch, so 
weit wir heute wis^n, nicht ausgebildet. Die Septuaginta 
haben so gewifs nicht ohne Einflufs des hebräischen Textes 
übersetzt und doch zugleich im Anschlufs an die in 
selbständig griechischer Entwicklung längst immer bräuch- 
licher gewordene Konstruktion 4v c. dat. für den In- 
strumentalis. Aber gerade auch der Anschlufs* an die 
Stellen des alten Testamentes hat es bewirkt, dafs der 
alte Vorstellungsinhalt des Namens Gottes neu lebendig 
ward in der Formel der Christen iv övö^ati XpiCTOÖ. 
Brachten doch eben die Griechen ganz entsprechende 



1 S. HeitmüUer „/iw Namen Jesnf*, Eine sprctch- und 
religumsgeschichtliche Untersttchung zum neuen Testamenter 
speziell zur oltckristL Taufe, Göltiiigen 1902. Ich konnte nur den 
als Licentiatenschrift bisher allein erschienenen ersten Teil kennen 
lernen. 

2 Ephemeris epigraphica V (1884) P* 'S^. Beifsmann Neue 
Bibelstudien 25 f. 

8* 
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Vorstellungen von dvojaa mit. Und die uns als älteste 
erscheinende Formel etc TÖ övo|Lia ßaTTTiZieiv wird wohl 
illustriert durch hellenistische Wendungen von der Iv- 
T€uEic €ic TÖ ToO ßaciX^u)c övo|Lia und den KTT])LiaTaivai 
eic TÖ ToO 0€OÖ 6vo^a\ aber gerade bei ßaTTTiZ^eiv 
ist die Formel klärlich eine Schöpfung wiederum eigent- 
lichster religiöser, von unten nachdrängender Anschauung 
von der Materialität des göttlichen Namens.* 

Eine zweite Hypostase ist noch weiter gegangen in der 
„Entkörperung" und „Vergeistigung" der Formeln in Gott 
und der andern entsprechenden. Man hat das Trveö)Lia Gottes 
hypostasiert. Es ist immer naheliegend gewesen als das 
Geistige und Nichtleibliche des Menschen das anzusehen, 
was nicht mehr da war, wenn der Leib tot lag, das 
Feinste, Unsichtbare, am wenigsten Körperliche des ganzen 
Körperlebens, den Hauch, den Atem, der durch den Mund 
aus- und einging. ^\)\x\ war bei den Griechen nichts 
anderes. Und als dies Wort zu bestimmter Bedeutung 
gelangt und festgeworden war, konnte man durch Trv€0)Lia 
jederzeit deutlicher den Lufthauch bezeichnen, des ja dann, 
als feuriger Lufthauch ofcarakterisiert, schon früh seiner- 
seits wieder zur Erklärung der Seele verwendet wurde. Es 
ist überflüssig, die Entwicklung des Wortes in griechischen 

1 Deifsmann Bibelstudien 143 ff. 

2 In dem Gebrauch von övojua in der altchristlichen Litte- 
ratur liefse sich das leicht weiterhin aufzeigen, z. B. i. Clemens- 
hrief 45, 7 XarpcOciv tCD iravap^Tip övöimaxi aöxoO, 51, i öira- 
K0Ö€iv Ttjj iravaTfip Kai ^vööEiy övöinaxi aöroO, 59, 3 xö dpx^- 
Yovov TTdci^c Kx(c€UJC övo^id cou. Man kann vielfadi einfach Xpicxöc 
oder auch Xöyoc für övo^a einsetzen. Bei Hermas standig irdcx€iv 
biA ToO 6v6)Liaxoc XpicxoO. Die Kirche ist gegründet xCj) ^f|)Liaxi 
xoO iravxoKpdxopoc Kai IvööSou övö|üiaxoc Vis, 3, 5, 9. cujOf)vai 
bid xoO fieYdXou Kai ^vböSou övöjuiaxoc Vis, 4, 2, 4. Sim, 9, 14, 5 
xö övo^a xoO uloO xoO 6€o0 ji^a ^cxl xal dxiiipiixov xal xöv 
KÖCjLiov ÖXov ßacrdZct. Didache 10, 2 €OxaptcxoO^€v öir^p xoö 
äY^ou övöjuiaxöc cou, oö Kax€CKifivu)cac dv xak xapbiatc i^jluIiv. 
Acta ThomcLe c. 27 p. 142, 13B. ^0^, xö äTWv övofia xoO Xpicroö 
xö öir^p irÖv övojLia. Acta apost, apocr. I ed. Lipsius, Martyr, 
Petri p. 90 *ß övojuia cxaupoO juiucx/|piov dirÖKpuipov, ib tfkpv^ 
dv^Kqppacxoc ^irl övöjLiaxi cxaupoO €lpr)M^vT]. Weitere Beispide 
jetzt noch ebenda n 2 ed. Bonnet, Index p. 344. Eine Reihe der 
Hinweise danke ich Erwin Preuschen. 
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Anschauungen hier weiter zu berichten. Dafs TTveöjua 
noch ganz sinnlich gefühlt wurde als „Hauch'S steht 
aufser Zweifel. TTveOjLia der Geisthauch und Trv€U|LiaTa, 
wie man die bai|Liov€C, so unkörperlich man vermag, 
benennt, hauchen und wehen in der Luft. Die Wir- 
kungen des Geistes und der Geister — ich darf an 
Weineis Buch über diese Wirkungen im nachapostolischen 
Zeitalter erinnem (Freiburg 1899) — sind durchaus 
analog, die des Syiov nvev^a und der TTV€Ü)LiaTa-bai)Liov€C. 
Aber nicht davon soll hier weiter die Rede sein, noch 
auch von den verschiedenen Vorstellungskreisen, die zu 
der Schaffung des späteren Glaubens und der Dogmata 
vom Syiov TTveOina mitgewirkt haben. Hier kommt es 
nur darauf an, die TTVeöjLia- Vorstellung als ein Mittel zu 
begreifen, um die Vereinigung zwischen Mensch und Gott- 
heit zu „vergeistigen". Deifsmann spricht in den oben 
angefahrten Worten von dem lokal auffassenden Sich- 
befinden in dem pneumatischen Christus. Es handelt 
sich nun in der That um das Einsetzen des TTveOina 
Christi für ihn selbst und seinen Leib in der religiösen 
Vereinigungsvorstellung. Der Umkreis des Trv€Ö)Lia hat 
zwar immer noch etwas lokal Körperliches, aber die 
Hypostasierung des Geistes hat ihn so stark entkörpert 
als es diesem mystischen Glauben nur möglich war, 
dXXct dTreXoücacOe, dXXd f|Tiac0iiT€, dXX' 4biKaiu)0riT€ 
^v Tifi övöjLiaTi Toö Kupiou Miicoö sagt Paulus 
L Cor. VI II und fügt nun hinzu xal Iv Tijj TTV€U)LiaTi 
ToO 0eoO f^iaujv. 

Der Geisthauch Gottes oder Christi kann in den 
Menschen eingehen; die Vorstellung des wirklichen Hauchs 
liegt immer zu Grunde. Von Jesus heifst es, als er zu 
seinen Jüngern tritt Joh. XX 22 Ivecpuciice xal Xifei 
auToTc Xdß€T€ TTV€0)Lia Syiov. Damit haben sie 
sein TTveöfbia in sich, denn sie sollen nun die göttliche 
Macht ausüben (v. 2^), die er besitzt. 

Aus der altchristlichen Litteratur soll noch ein 
Zeugnis hier stehen, das den Anschauungen unseres 
Textes besonders nahe kommt: um den Aufstieg der Seele, 
die sich durch das TiveO^a mit Gott eint, handelt es 
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sich auch da, bei Orig«ies irepl euxfic IX 2 Kai x] 
qiuxn bi, diraipojüi^vii xal xqj TTveujuari ^irojyt^vfi 
Toö xe ca))LiaTOC xw'piZojLi^vii Kai ou jiiövov ina^ivt] 
Tqj Trv€Ü)LiaTi, dXXa Kai dv auTiu Yivojii^vii, ÖTiepöiiXoö- 
Tai ^K ToO *Trpöc ck f|pa Tf|V ^ivxr\v jiiou', ttujc auxi 
f^bii (iTroTi0€)Li^vii TÖ €ivai Miuxn TTveujuariKfi Yiverai; 
Vom Körperlichen kann kein unmittelbares religiöses 
Empfinden ganz abstrahieren. Das iivev^a ist feur^er 
Hauch auch hier, wie griechische Anschauung so mannig- 
fach es überliefert hat. Wehende Luft und flammendes 
Feuer sind die Erscheinungen, die das äyiov TTveOjLia 
nicht nur bringen: sie sind es selbst. So kommt es in 
die Jünger in dem bekannten Bericht des Pfingstwunders : 
aus ihnen spricht es, auf ihnen sitzt es als feurige Zungen. 
Eine der herrlichsten Darstellungen dionysischer Ekstase, 
die wir aus dem Altertum besitzen, ist der bekannte 
Leidener Dionysoskopf ^: deutlich schlängeln sich die auf- 
recht lodernden Haare zu flammenden Zungen zusammen. 
Es sind y^^cai (bcei irupöc, das sinnliche Bild des 
feurigen Orgiasmus des Dionysos: sein iepöv TTV€Ö)Lia um- 
lodert ihn. 

Der christliche liturgische Ritus und Sprachgebrauch 
seftzt allmählich immer häufiger das TTveöjia ein als Ver- 
mittler der Vereinigung des Gläubigen und Gottes. Das 
7Tveö)Lia wird herabgerufen, die realen Elemente beim 
Sakrament mit ^himmlischen Kräften zu begaben (von dieser 
IkkXiicic und diriKXricic des heiligen Geistes redet schon 
Irenäus IV 18, 5) es geht ein in die Elemente (im- 
cpoiTiicic), es erfüllt sie und verbindet sich mit ihnen. ^ 
Nun kann natürlich auch von dem Genufs des irveujia 
Christi, des „pneumatischen Christus", von pneumatischem 
Brot imd Wein die Rede sein. Die Gemeinschaft der 
Gläubigen als der Glieder in dem Leibe Christi wird 
zur Gemeinschaft im heiligen Geiste. Von der Ge- 
meinschaft durch Christus im heiligen Geiste wird jetzt 
in weniger konkreter Fassung gesprochen (z. B. ConsHtuL 

I Monum. delV Inst* TL 41 B; eine Abbildung bei Röscher 
Myth, Lex, I II28. 

. 3 Grenügende Belege bei Anrieh 193 ff. 
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aposL Vin c. 5). Wird nun gar auch von dem dvo^a 
TTveujuaTOC dT^ou geredet, so ist das entweder ^ne 
fast mechanische Accomuliexung der beiden besprochenen 
Hypostasen oder aber es ist ein Ausdruck, der erst nach 
der Kreierung einer eignen göttlichen Person des heiligen 
Geistes, die hier aufser Betracht bleibt, möglich wurde. 

Charakteristisch ist, dafs man gerade im Ritus doch 
wieder nach einem sinnlichen Ausdruck der Geistesüb^* 
tragung sucht, geradezu einer symbolischen Verkörperung 
des Geistes. Die Salbung mit Öl überträgt das äfiov 
TTV€Ö)Lia bei der Taufe und andern Weihen.^ Auch in 
den Zusätzen zu unserer Liturgie in d^n Papyrus wird 
einem, der zur Teilnahme an dem dTraOavaTiqiöc geweiht 
werden soll, zu diesem B^ufe das Antlitz gesalbt 

Der christliche Ritus kennt noch eine Weise der 
Übertragung des heilen Geistes, die oft mit der Öl- 
salbung verbunden ist, 6xti durch Handaufl^^ung. ' \^i^ 
ersten Belege bietet die Apostelgeschichte: VII 17 t<St€ 
^iT€Ti0ouv (die Apostel Petrus und Johannes) xdc 
X€xpac iiC aÖTOuc Ka\ ^Xct^ßavov Trv€Ö)Lia fixiov. 
XDC 6 xal diTiO^vTOC auroic toö TTctuXou xdc x^i- 
pac fjXOe TÖ TTveöjüia rd ätiov ItC auTOiJc dXd- 
Xouv T€ T^^^ctttc Kai TTpo€<pnT€uov. Ich setze 
noch aus dem „ältesten griechischen Euchologion", das 
wir in den liturgischen Stücken besitz^i, die Wobbermin 
herausgegeben hat TexU und Unters. N. F. 11, die Worte 
hierher, mit denen die x^ipoOecia KaxacTdceüic trpec^- 
Tepujv beginnt (Stück XIII): t^v X^^pct ^kt€(vo)li€V, 
b^CTTOTa, 6€fc Tüjv oäpovarv, TrdT€p toö |uiovot€Voöc 
uloO,^ dtrl TÖv ÄvGpujTTOV toOtov Kttx beöjüieGa, 
iva t6 irv€ö|iia rflc dXriGeiac ^TTibniiiricij auT4>* 
ippöviiCiv auTiJj x<xpi<^<^ Kctl Tvukiv k(u Kapbuxv dxaOiiv. 
Tev€c6uj ^v atlT^iji Trv€\)jüia Geiov rrX, In allen diesen 
Stellen ist noch die sinoliche Vorstellung offenbar, dafs das 



1 Aarich 107 ff.; Möller^ KirckengeschichU I 269. 

2 Z. B. Constit. apostol. II c. 41, sonst s. Anridi iry, Möller 
a. a. O. 269, Weber System der altsynagogoXen Theologie 123. 
140. 186. 

3 uioO habe ich statt <:ou eingesetzt. 
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TTVeOiLia von Leib zu Leib nur durch leibliche Berührung 
übergehen kann. Ob die Handauflegung, die in der Dar- 
stellung des Reliefs von Klagenfurt (Abbildung auf dem 
Titelblatt, s. o. S. 77) und etlicher anderer Denkmäler 
Mithras an Helios vollzieht, eine entsprechende Bedeutung 
hat? Niemand wird es ohne litterarische Zeugnisse ent- 
scheiden können. Aber wir dürfen annehmen, dafs die 
bekannten Scenen zwischen Mithras und Helios auf 
unsem Denkmälern den lepöc XoTOC der Mysterien in 
dem Sinne darstellen, dafs diese heiligen Mahle, Ein- 
weihungen, Himmelfahrten das ätiologische Vorbild sind 
der immer wiederholten Kulthandlungen. Helios ist 
eben der Erstling der Mysten, der dann als Sohn des 
Mithras im Reiche des Vaters, wie in unserm Texte, 
der Mittler wird zwischen Mithras und den andern 
Mysten. Seine Weihe ist im lepöc XÖYOC das Vorbild 
der Weihe gewesen, deren Text wir besitzen. Nach 
diesem Text erscheint Mithras dem aufgestiegenen Mysten 
mit der Rindsschulter in der Rechten und der Myste 
betet ihn an und sagt zuerst „bleibe bei mir in meiner 
Seele". Was plastisch darstellbar ist an dieser Scene, 
entspricht in dem Bildwerk durchaus. 

Der Myste stieg auf durch Einatmen des Feuer- 
hauchs von dem Göttlichen, von den Strahlen, von dem 
Lichte (icxuei cou r\ TTVOiri sagt er zu Helios 10, 3 3 f.); 
die q)ucic bleibt unten und so wird er unsterblich, wenn 
ihn das nvev^a erfällt und zu Gott führt. Den Gott 
nennt er ausdrücklich im letzten Gebet buvctCTa 7TV€Ü- 
juaTOc: das iiveOiaa des Gottes soll ganz in ihn eingehen 
und bleiben in seiner Seele. So ist hier die Vereinigung 
mit der Gottheit gedacht. Unser Text bricht ab mit 
der Anbetung des eben erschienenen Gottes, die mit 
der Bitte beginnt, in ihm zu bleiben, und mit den Worten 
schliefst „Herr, wiedergeboren verscheide ich, indem ich 
erhöhet werde, und da ich erhöhet bin, sterbe ich; durch 
die Geburt, die das Leben zeugt, geboren, werde ich 
in den Tod erlöst und gehe den Weg, wie du gestiftet 
hast, wie du zum Gesetze gemacht und geschaffen hast 
das Sakrament." Die Wiedergeburt soll also nun voll- 
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endet werden durch den Tod des irdischen Menschen 
und die Geburt des unsterbKchen, göttlichen durch dies 
Sakrament. Die Unsterblichkeit wird bewirkt durch die 
Aufnahme des göttlichen TivcOjüia. Die Scene des Reliefs 
giebt den Schlufs der Liturgie, den der Text nicht mehr 
giebt: der Gott, dessen Rechte das Bärengestim lenkt 
und die Pole des Himmels, legt die Linke auf ihn und 
giebt ihm seinen heiligen Geist (in dem wirklich aus- 
geführten Ritual mufs ein Priester eingetreten sein). Da- 
mit wird erfüllt, was im Anfang der Weihe, im ersten 
Gebet gesagt ist (4, 7flf.): „. . . mich wiederzugeben der 
Geburt zur Unsterblichkeit, damit ich nach der gegen- 
wärtigen . . Not schauen möge den unsterblichen Ur- 
grund . . . , damit ich geweiht werde und in mir wehe 
der heilige Geist", iva dvdpxu)|Liat xai Trveücrj dv i^ox tö 
iepöv 7TV€ö^a. 



Wir haben bisher eine unterste Stufe sinnlicher Ver- 
bildlichung der Vereinigung des Menschen mit der Gott- 
heit festlegen wollen und einige Versuche erkannt, die 
massive Vorstellung leiblichen Eingehens zu entsinnlichen 
und dadurch gerade zu fein ausgestalteten und tief 
gedachten Bilderreihen mystischer Gottvereinigung zu ge- 
langen. Gehen wir aber von der untersten Stufe schritt- 
weise aufwärts: wenn die leibliche Vereinigung zunächst 
am rohsten als ein Ineinandersein der Körper vorgestellt 
wird und menschliches Essen das rohste Bild abgiebt, 
ein anderes körperlich in sich aufzunehmen, so bietet 
sich als nächstes Bild ganz von selbst das der engsten 
leiblichen Vereinigung zweier Menschen dar, der Liebes- 
gemeinschaft, der geschlechtlichen „Vermischung". Es 
ist die nächste körperliche Verbindung, die der dem 
Kannibalismus entwachsene Mensch zwischen mensch- 
lichen Wesen kennen kann, und unter ihrem Bilde schaut 
er die enge Vereinigung mit der Gottheit an, die er 
ersehnt und vollzogen wünscht. 

Wenn wirklich bei der confarreaüo in römischem Brauch 
die eheliche Vereinigung von Mann und Weib dadurch abr 
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gebildet sein sollte, dafs die beiden von der gleichen Speise 
essen ^ so erkennen wir, wie durch die rohere Auffassung 
der Communio die andere, sozusagen „näcl^üiohere'' 
Form der Vereinigung sakramental dargestellt wird. 

Die Liebesvereinigung ist wiederum das Bild der 
höheren Formen der Vereinigung, eben auch der umo 
mystica zwischen dem Menschen und der Gottheit. Ich 
beschränke mich auf griechische Beispiele und auf einige 
Analogieen aus christlicher Bildersprache und aus der 
Mystik antiker und mittelalterlicher Epochen. Gerade 
einige Reste wirklicher antiker Liturgie und wirklichen 
Rituals, die so verständlich werden, machen dieses Bild 
für uns wichtig. 

Bei Finnicus Matemus de errore pro/, rfL 104, 2 8 f., 
in der Partie, die uns eine ganze Reihe wertvollster 
antiker Kultsymbole und liturgischer Sprüche erhalten 
hat, beginnt die Einführung eines neuen solchen Satzes 
n^den verderbten griechischen Worten be vuvqpe X^tipe 
vuvcpe veov q)U)C. Firmicus setzt dem dann alsbald ent- 
gegen millum apud te lumen est nee est aliqui qui spon^ 
sus mereatur audire: unum lumen est, unus est sponsus: 
nomtnum horum gratiam Christus accepit und stellt dadurch 
q)uic sicher und vu|Liq)i€ „Bräutigam". Dafs d^ Gott als 
Bräutigam und neues Licht begrüfst wird, ist klar er- 
kennbar: ihm stellt Firmicus den wahren Bräutigam, das 
wahre Licht, seinen Gott Christus g^enüber und fögt 
auch eine Reihe Stellen der ahtestamentlichen und christ- 
lichen Schriften bei, wo eben das Bild vom Bräutigam 
sich findet. Eine weitere Sicherheit in der Herstellung 
des Wortlauts des Spruches kann dan^m schwer erreicht 
werden, weil vor ihm eine Lücke nicht zu verkennen ist. 
Doch ich würde diese Form des Spruches tb^, vujüupic, 
XCtip€, veov cpujc für wahrscheinlicher halten als Bnrsians 



I Bestimmt bezeugt ist das nicht und deshalb schwanken 
die modernen Autoritäten (s. R. Leonhard bei Pauly-Wissowa 
IV I, 863), ob von dem Brot auch verzehrt oder ob es nur in die 
Flamme geworfen worden sei. Ich kann Bezeichnung und Sinn des 
Brauchs nur verstehen, wenn von dem farreum auc^h gegessen 
würde. 
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und Halms Vorschläge (s. Anhang), da auch andere 
dieser liturgischen Sätze häufig einen Paroimiakos dar- 
stellen.* Ein anderer Spruch entsprechender Fassung 
bei Firmicus, um dies beiläufig zu bemerken, aiai ötKepuic 
bi)üiopq)€ (s. Anhang), geht offenbar ebenso wie auch 
die B^;rü(sung des Bräutigams an Dionysos. Wie weit 
der Anruf vuii^ie in dem betreffenden Kult noch eigent- 
lich gemeint war, können wir nicht beurteilen. Wir 
haben aber gerade über verwandte Mysterien dgentüm- 
liche hierhergehörende Überlieferungen. 

Bekannt sind die Angaben über die Schlange, die 
dem Mysten bei der Einweihung durch den Schofs ge- 
zogen wird. Sie hiefs 6 biä köXttou 6€6c. Clemens 
erklärt (profrepL 11 1 6), cu)üißoXov der Sabaziosmysterien sei 
für die, welche eingeweiht würden, 6 bid köXttuiv 0€6c* 

bpdKUJV hi teil Kttl OÖTOC bl€XKÖ)Ll€VOC TOO KÖXtTOU TUIV 

T€Xou)Li€VU)V, und weiter Amobius V 2 1 aureus coluber in 
sinum denuttiiur consecraiis et eximUur rursus ab mferionbus 
partihus aique imis. Damit stinmit Finnicus Hat de err. 
preß reL c. lO Sabazium colentes lovem anguem, cum tui- 
tiantur^^ per timtm ducunt» Im orphischen Hymnus LII 1 1 
wird BoKxeuc TpiCTiipiKÖc, GußouXeuc angerufen öiro- 
KÖXirie.* Die angeführten Stellen habe ich einst (a. a. O.) 

1 Usener Alt^. Vershau SjflF. 

2 inüiant P. Die Parallelstellen beweisen, dafs intttantur, wie 
die alte editio princeps hat, das richtige ist (nach einer andern Hs. 
als P, wie andere Stellen wahrscheinlich machen). 

3 Was KÖXtroc bedeutet, ist genügend bekannt und von mir 
früher (de hymnis orph, 38) des weitem belegt. Eine lehrreiche 
Stelle möchte ich hier hinzufiigen. Als Lukian die schamlose 
Nachahmung eines kpöc T^^l^oc in den Knltvorführungen des 
Alexandros von Abonuteichos erzahlt, sagt er (c. 39) et ^ ^f) 
TToXXai i^cav al b^c, rdx* dv ti käI xdiv öirö KÖXirou inpdr- 
Tero. Am deutlichsten für unsem Fall ist Hesych s. v. öcuTcpövoriioc 
i^ ö öcOrepov öid Y^vaiKeiou KÖXtrou öiabOc ü>c €6oc i^v irapÄ 
'AOT]va(oic Ik bcuT^pou T€wac8ai. Mir kommt immer wieder der 
Gedanke, dafs sich auch diese Angabe nicht auf einen Akt der 
Adoption, sondern einen sakralen Ritus der Einweihung = Wieder- 
geburt bezieht. Warum sind denn nicht zur Eridärung die ge- 
bräuchlichen Ausdrücke für Adoption(ulo9€c(a u. ä.) angewendet? 
Auch an den Brauch, der an Totgesagten und Heimgekehrten geübt 
wird, könnte eher gedacht werden (s. u.). 
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falschlich mit Adoptionsriten zusammengebracht. Dafs 
jene Schlange den Gott bedeutet, ist offenbar:, er wird 
den Einzuweihenden durch den Schofs gezogen, er ist 
der uTTOKÖXiTioc. Das kann damit nichts zu thun 
haben, dafs nach altem Adoptionsritus das zu adoptierende 
Kind durch den Schofs des adoptierenden Weibes ge- 
zogen wird, ein Akt, der die Geburt symbolisieren soll 
(Diodor IV 39). Hier ist es ja der Gott, der in den 
Schofs des Mysten eingeht; der Gott wird doch keinesfalls 
adoptiert. Der Spruch des unteritalischen Mystentäfelchens 
{de hymn, orph, 31, Version A v. 10) beciroivac b' uirö 
KÖXirov ?buv xöoviac ßaciXeiac kann dagegen recht wohl 
mit Adoptionsriten im Zusammenhang stehen; er ist hier 
auf jeden Fall fernzuhalten und wird im nächsten Ab- 
schnitte eingereiht werden. Der Ritus der durch den 
Schofs des Mysten gezogenen Schlange kann gar nichts 
anderes bedeuten sollen als die geschlechtliche Ver- 
einigung des Gottes mit dem Einzuweihenden. Dem 
Sinne des rituellen Symbols ist es kein Anstofs, dafs das 
Bild real unvorstellbar wird, wenn der Myste ein Mann 
ist. Dem Gotte gegenüber sind sie weiblich, wie das 
bei analogen Bräuchen gerade auch in jener späten Zeit 
die Gnostiker deutlich aussprechen. Der Gott ist immer 
das Männliche gegenüber dem Menschen, der sich ihm 
leiblich eint, mag man nun die ipuxil als weiblich in 
Auffassung und Deutung des Rituals ausdrücklich ge- 
meint haben oder nicht. "Gpxojiiai eK KaGapuiv KaGapct 
steht ja auf allen drei unteritalischen Täfelchen gleicher- 
weise und man hat KaGapd mit Recht von der ipuxil ver- 
standen. Es wäre ebenso leicht als gefahrlich, im Sinne 
späterer Mystik hier ausdeuten zu wollen. Das litur- 
gische Bild, das durch die Zeugung des Gottes in dem 
Mysten das Göttliche, Neugeborene entstehen läfst, braucht 
durchaus nicht, wie sich im nächsten Kapitel zeigen wird, 
den Vorstellungen der antiken Dionysosmysterien ganz 
fremd zu sein. 

Neben die sichere Deutung des Geöc bia köXttou 
stelle ich eine Frage. Clemens Alexandrinus citiert an 
einer bekannten Stelle {proir. II 2 1 , s. Anhang) als cuv- 
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Grijia der eleusinischen Mysterien: ^vr|CT€Uca, ^ttiov tov 
KUKcOüva, ?Xaßov ^k kictiic, dpTCtcdjLievoc direG^juriv eic 
KdXaOov Kai ^k KaXdGou eic kicttiv. Man ändert seit 
Lobeck das überlieferte dpTacd)Li6V0C in ^xxeucdjiievoc. 
Aber wir haben ganz gewifs kein Recht, einen Text, den 
wir in seinem eigentlichen Sinne nicht verstehen, am 
wenigsten den Text einer mystischen Formel, die für 
uns einstweilen in der Hauptsache dunkel bleibt, zu 
ändern. Zudem hätte die Erwähnung eines Essens im 
Ritus keinen Sinn, da Clemens noch Belege für die 
ganz besondere Schamlosigkeit der Mysterien beibringen 
will (§21 Anfang) und deshalb eben die obscöne Ge- 
schichte von der Baubo angeführt hat: 

u)C eiTToOca tt^ttXouc dvecuparo, beiEe bk irdvTa 

CUljUttTl OVbk TTp^TTOVTa TU7T0V KTX. 

Dann fährt er fort: käcti tö cuvGr|)Lia 'eXeuciviiüv jhuctti- 
piiüV . . . und nach dem Citat sagt er höhnend KaXd fe 
Td Gedfuaxa Kai Geqt irp^TTOvra, S£m jnfev oöv vuktöc rd 
TeX^CjuaTa Kai irupöc Kai )Li€TaXr|TOpoc, jiidXXov bk jnaxaiö- 
q)povoc *epexG€ibaiv br]\xov ktX. Es mufs sich in dem 
mystischen Spruch um ein pudendum handeln, und suchen 
wir, wie wir müssen, zunächst das überlieferte ip^acd- 
)i€VOC zu verstehen, so kann gerade diese allgemeine, 
euphemistisch verschweigende Redewendung nur auf ein 
pudendum gehen. Soweit ist mein Schlufs, meine ich, 
bindend. Wenn ich glaube, dafs aus der Kiste ein 
Phallus genommen wurde, dafs damit etwas geschah, und 
er dann in den Korb gelegt wurde ^ und dann aus den 
Korb wieder in die Kiste, und wenn ich weiter glaube. 



I Man kennt die Darstellungen des mystischen Korbes, die in- 
mitten von allerlei Früchten einen deutlichen Phallus zeigen, z. B. 
ein Campanarelief, abgebildet auch bei der Gräfin Lovatelli Antichi 
monumentif Roma i88q, Tom. IV Fig. 5. Man erinnere sich auch 
der k(ctii, iv f\ tö toO Aioviicou atboiov dTT^KCixo, Clem. AI. II 19. 
Bei den Arrhetophorien warf man Backwerk in Gestalt von 
Schlangen und Phallen in den Schlund beim Thesmophorion 
(s. Rohde Hermes XXI 124): es handelte sich bei dem Feste um 
Fruchtbarkeit der Erde und um Kinders^en (s. unten S. 144). 
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iiafs das» was mit dem Phallus geschah, dem entsprach, 
was in dem oben erklärten Ritual mit der Schlange 
geschah, so gebe ich damit nur eine, wie mich dünkt, 
immerhin wahrscheinliche Vermutung. 

Mit Zuversicht hing^en dürfen wir jetzt in diesen 
Zusammenhang des behandelten liturgischen Kldes einen 
andern Spruch rücken, der sich bei Clemens Alexandrinus 
{protrepL 11 15, s. Anhang) mit dem oben nach Firmi- 
cus citierten Satz von dem Essen aus dem Tympanon 
und Trinken aus dem Kymbalon vereinigt ündet: urrö 
TÖv /iTOCTÖv uirdbuov. In dieser Wendung der Formel 
würde wohl die Bedeutung von iracTÖc, die PoUux (III 37) 
besonders angiebt, am besten passen: tö iropd t^ €uv^ 
irapair^Tacjna TiacTÖc, und der Sinn des Satzes wäre: 
ich bin ins Brautgemach eingegangen. Ich kann gleich 
hinzufügen, dafs iraCTÖc und iracrdc (neben gelegentlich 
gebrauchtem vu^icpiüv) die geradezu stereotypen Bezeich- 
nungen in griechischer Kirchensprache geworden sind für 
die Statte, da sich Gott und Menschheit vermählten. 
Folgende Stellen, die ich Usener verdanke, werden ge- 
nügen, das zu belegen: Proclus von Constantinopel or, I i 
in edvent. (Migne 65, p. 68 la) f] Tracrdc ^v ^ 6 XÖTOC 
dvufiqpeücaxo Tf|V cdpKa, or.ILi^de incarn. p. 708 a li 
KOiXia TTTiXoö Ktti irXacTOÖ vujLiqpiüv, [ProcL] or, VI 6 
p. 732b TÖV f^Xiov rfic biKaiociivnc töv ^k toütou dva- 
T^XXovTtt Toö d^oXuvTOu TracTOÖ. [Gregor Thaumat.] 
hom, III in atmunt, (Migne 10, ii73d) Gott zu Gabriel: 
direXBe irpöc Tf|v iracTdba Tf\c dvavOpuj7rr|ceujc' ciTreXGe 
irpöc TÖV Kaöapöv vujLicpaiva Tf]c Kard cdpKa ^lou T£- 
vriceujc. 

Wenn nicht wesensgleich, so doch sehr ähnlich dem 
iraCTÖc sind im Kulte des Attis und der grofsen Mutter 
die' OaXdjLim. Zu dem Verse (8) der Alexipharmaka des 
Nikander 'PeiTic Aoßpivnc 0aXd)LAai Kai dpTacTrjpiov 
"Attciü erklären die Scholien AoßpivT]C OaXd|üiai töttoi 
i€poi uTrÖT€ioi dvaKei^evol t^ 'Pecjt, öirou iKTCjüivö- 
)Li€voi rd ^i^bea KareTtOevro o\ Tip 'Attci Kai tQ 
P^qt XaTp€UOVT€C. Das gleiche ist jedenfalls gemeint 
in einer Inschrift CIL X 6423 (regio I Circei) 
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D. D 

mairu deum 

M, Agileius. Fausius 

Agil(e)ia. Paerusa Agile(i)a 

praetoria. portüum 

et cuhiculum (Ls,p,p 

Atüs ist ja KuP^Xr)c 0aXa^1^^T6Xoc (Dioskorides A. P, VI 
220, 3) und der Priester und der Geweihte, der der Göttin 
Entmannte, heifst und ist ebenfalls Attis.^ In der Ver- 
wendung anderer Zeugnisse ist grofse Vorsicht am Platze. 
Merkwürdig ist es z. B., dafe in einem Heüigtum 
der Demeter und Köre zwischen Sikyon und Phleius ein 
heiliger Raum sich befindet, der vu^qpuiv hdfst: rdv hk 
vujuqxjüva KaXou^evov, so steht bei Pausanias II 11, 3; 
xaTc Tv^vaigiv loprdZIeiVTTapeiKaci. xal äT«X)LiOTa Aiovucou 
xal Ai^iLAiiTpoc Kai Köpiic Tct irpöcuma (paivovra dv Ttp 
vu)üiq)uivi dcTiv. Wir wissen nicht, inwieweit der vu^cpulV 
von dem lepöc T^^ioc des Gottes benannt war. Freilich, 
wenn die Freuen dort feierten, mögen sie ihn wohl heran- 
gerufen haben, ähnlich wie von alters die elischen Frauen 
den heiligen Stier: das bekannte dXSeiv ffpui Aiövuce 'AXetov 
ic voöv ktX ist gewifs eines d^ ältesten liturgischen Stucke, 
die wir in«griechischer Sprache noch besitzen. Möglicher- 
weise hiefsen auch diese Dionysosdienerinnen ßöec (s. de 
hymn, orph, 5) und mir erscheint denkbar, dals sie nach 
ursprünglichstem Sinne den „teuren Stier'S der mit dem 
Stierfufe heranstürmen soll in den Tempel, gerufen haben, 
dafs er sie bespringe. Sie riefen dann als Vertreterinnen 
der Gemeinde (al tOüv 'HXeiu)V TUVaiKCC Plutarch qu. Gr. 36) 
den Gott, der im Frühling seine Epiphanie feiert, neu 
zu zeugen im lepöc xd|üioc: er solle auch die Weiber 
befruchten*. Doch ist das eine Vermutung, die man ohne 
weiteres ablehnen kann. Sicher aber ist die cii)üifi€i£ic 
der ßaciXivva in Athen mit dem Dionysos im ßouKoXeiov, 

1 Ich kann für das einzelne auf die bald erscheinende 
Giefsener Preisarbeit über Attis von Hngo Hepding verweisen. Dort' 
werden die Akten des Attisknlts gesammelt vorgelegt und erläutert. 

2 Nicht tmänlkh in manchem Ovid fast, II 441 Jtaiidas 
matres, inquit, sctcer hircus mito und der dort erzählte Ritus. . 
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die wirklich ausgeführt gedacht wurde. Man sieht, dafs 
solche Riten so wenig wie die zahlreichen Darstellungen 
eines lepöc fOl^oc im Kult gleichartig sind den oben 
erörterten Beispielen einer rituellen Auffassung der Ver- 
einigungen mit Gott unter dem Bilde der Liebesgemein- 
schaft. ^ Nur das möge wenigstens das Zeugnis athenischen 
Kults lehren, dafs kultisch und liturgisch die Vorstellung 
der geschlechtlichen Einigung des Menschen mit einem 
Gott sehr wohl vollziehbar war. 

Schwer ist es, die Angaben ganz klar zu verstehen, 
die wir über Einweihungsbräuche der Gnostiker unter dem 
Bilde der Hochzeit lesen. Irenäus berichtet (I 14, I p. 183 
Harvey) von einer Gruppe der Markosier: 01 jnfev fäp 
auTÄv vujLiqpÄva KaracKeuctZIouci Kai ^ucTaTU)Tictv 
iiTiTeXoöci iLier' dirippriceuiv tivuiv toTc reXeiou^^voic 
Kai 7TV€U)iaTiKÖv Ta^ov q)äcKOuciv eivai tö \)n auTUJV 
YivöjLievov Karct Tf]v 6)LA0i6Tr|Ta tujv ävuj cututiüjv. oi 
ÖJ ÄTOuciv dcp' öbu)p Kai ßaTiittovrec oötu)c dTTiX^TOuciv 
eic övo)Lia dTviwcTOu Traxpöc tujv öXujv, eic 'AXrjOeiav 
jUTiT^pa irdvTUiVi eic xdv KaxeXOovTa eic liicoOv eic 
?vujciv Kai diToXuTpuiciv Kai KOivuiviav tvüv buvd)Lieu)v. 
Zwar soll der Einweihungsritus, der einen TiveujüiaTiKÖc 
Td)Lioc darstellt, Kaxd xfiv 6)LioiÖTiiTa tujv dvu) cuZIutiäv 

2 Jene Vereinigung mit der Gottheit, auf die es hier ankommt, 
ist in der That etwas ganz anderes als die Vereinigung in den zahl- 
reichen Bräuchen, die das Bild der himmlischen Hochzeit darstellen 
sollen. Die Beispiele für y&iioi öeoiv, wenn auch in Mysterien- 
dramen vorgeführt, wie sie nach Lobeck AglcMphamus 609 f. Anrieh 77 
mit Riten der Einweihung zusammenstellt, gehören nicht zu ihnen. 
Des Alexandros oben citierte Nachahmung einer „heiligen Ehe** 
gehört erst recht nicht hierher. Anrieh nimmt freilich auch die 
Formel xatp€ vu|uq>{e als Begrüfsung des Neugeweihten (s. o. S. 122). 
Von Lobecks Beispielen kann keins ohne weiteres in unserm Zu- 
sammenhange verwendet werden : es handelt sich immer um mensch- 
lich rituelle Nachahmung und Darstellung einer mythischen himm- 
lischen Hochzeit; und in ganz andere religiöse Gedankenreihen 
führt die Nachricht von den Mädchen Ilions, die sich vor der 
Hochzeit dem Skamander weihen (s. Lobeck 610). "Wenn ich auf 
Bergks reiche Nachweise in den KL Schriften II 659 ff. und die 
feinen Bemerkungen Dämmlers in den Sittengeschichtlichen Pa- 
ralleleny PhiloL LVI 29 ff., jetzt Kleine Schriften H 236 f. ver- 
weise, habe ich hier jetzt nichts weiter hinzuzufügen. 
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geschehen, aber es kann doch wohl kaum ein Zweifel sein, 
dafs der Myste geeint werden soll mit den obem Mächten; 
das Ziel ist bei der andern Gruppe der Markosier, die 
nur im Einweihungsritus abweicht, das gleiche: die 2va)Cic 
mit der Gottheit und die Koivujvia täv buvd|Lieu)V. 
Also wäre hier wirklich in Ritus und Liturgie die Einigung 
des Menschen mit der Gottheit als eheliche Vereinigung 
gedacht. Am deutlichsten scheint eine andere Angabe des 
Irenäus (I i , I p. 59 Harvey), die Pneumatiker hätten 
ihre ipuxai abgelegt und, Ttveujuaxa voepd geworden, 
wären sie ins Pleroma eingegangen und seien als Bräute 
gegeben worden den Engeln um den Heiland, vu)Li(pac 
d7robo0r|C€cOai toic irept töv Cuiifipa dtT^^oic. Dem 
entspricht eine Schilderung der Excerpta Theodoti 64, 
wo es sich um ekstatische Vision und Verheifsung des 
Eingangs zum Göttlichen handelt: tö bk dvT€Ö0€V diro- 
OeiLieva rd irveujiaTiKd tdc ipuxdc djua t^ |Lir|Tpi kgjlaiIojli^vij 
TÖV vujLiqpiov, KOjuiZIöjLieva Kai aurd touc vu)Liq)iouc touc 
dtT^^ouc ^auTvwv elc töv vujuqpOöva ^vtöc toO öpou 
ciciaci Ktti Trpöc Tf|v toö irveuiiAaTOC öipiv fpxovrai, 
aiujvec voepoi T€VÖ)la€voi, eic touc voepouc Kai aiujviouc 
Xd)LA0uc Tfic cuZIuTictc. Die pneumatisch Gewordenen 
umfassen ihre Engel in der Imnmlischen Brautkammer: 
es ist deutlich ein Bild der Einigung mit dem Göttlichen; 
so kommen sie zum Schauen des Geistes.^ Wenn man 
diese Gedankenreihen überblickt, darf man wohl eine 
Vermutung darüber haben, was Porphyrios in seinem 
Gedicht lepöc fdinoc behandelt haben mag, zumal er dort 
jaeT' dvOouciac)bioO, gerade als iepoqpdvTTic , geredet 
haben soU.^ 

Welche Rolle das Bild vom Bräutigam und dem 
Hochzeitsmahl schon in den heiligen Schriften des neuen 

1 Vgl. auch die lehrreiche Stelle der Thomasakten act. apost. 
apocr, n 2, p. 115 f. Wie nahe es aber auch wieder lag, das Ab- 
bild der himmlischen Syzygie in der Vereinigung von Menschen 
kultisch darzustellen, zeigen mannigfache gnostische Überlieferungen, 
s. Rudolf Liechtenhan Die Offenbarung im Gnosticismus, Grottingen 
1901, 144. 

2 Nach Biotins lobender Aufserung, die Porphyrios selbst 
berichtet {Vit, Plot, c. 15, Anrieh 70 f.). 

Dieter ich, Mitbras - Liturgie. 9 
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Testaments spielt, ist wohlbekannt. So bildlich auch 
solche Gleichnisse gemeint sind, wie das Warten auf 
das Kommen des Herrn unter dem Bilde der auf den 
Bräutigam wartenden Jungfrau, wie dann namentlich die 
Kirche insgesamt als die Braut des Bräutigams Christus 
aufgefafst werden kann, das ist doch viel verständlicher, 
wenn einmal im Laufe der Entwicklung bildlicher Vor- 
stellung von der Vereinigung von Gott und Menschen 
Ehe und Hochzeit als sinnliche Form für diese Vereini- 
gung vorhanden waren. Wie einst jede irdische Ehe 
nach dem Vorbild des himmlischen lepöc xd^oc kultisch 
angesehen und ausgestaltet wurde, so wurde bei den 
Christen die Ehe, auch liturgisch, unter den Gesichts- 
punkt der in der irdischen nachgebildeten himmlischen 
Ehe Christi mit der Kirche gestellt (s. schon Ephes, V 2 2 flf.) *. 
Wie stark sinnlich diese himmlische Ehe ausgemalt 
werden konnte, ohne dafs man Anstofs nahm — eben 
weil das alte Bild so lebendig in den Herzen war — , 
zeigt das Gastmahl des Methodios; das gleiche beweist, 
dafs man die Deutung des Hohenliedes auf jenen mystischen 
■fdjLioc ganz unanstöfsig und treffend fand; von Griechen 
wurde es mit Vorliebe kommentiert. Der Kommentar 
des Origenes zeigt, mit welcher Geläufigkeit und Selbst- 
verständlichkeit er sich in den Gedankenkreisen dieser 
ehelichen unio mysttca bewegt. Den Juden lag ja, soviel 
ich weifs, fem, das Verhältnis Gottes zum Menschen oder 
seinem Volke in solchem Bilde aufzufassen. Auch die 
Semiten werden vielleicht einmal über diese Stufe bild- 
lichen Verständnisses der Gottnähe gegangen sein; man 
begreift, dafs ihre Art der Religiosität hier nicht ver- 
weilen konnte. Man findet ja bei dem Propheten Hosea 
(c. I und 3) und dann bei Ezechiel (c. 16 und 2^) das Bild 
von der Ehe Israels mit Gott und von der Hurerei und 
Buhlerei mit andern Göttern, was eben die Abgötterei und 



I Wie die alten Kirchenschriftsteller argumentierten, dafs 
die Kirche nicht nur die Braut Christi, sondern das Fleisch Christi 
sei und dafs der, welcher zum Fleisch Christi gehöre, mit keinem 
andern in ehelicher Verbindung stehen dürfe, sehe man aus den 
Belegen und Erörterungen bei Hamack Lekre der vwolf Apostel 44 f. 
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Gottlosigkeit bedeutet, breit ausgeführt. Aber es scheint 
in der That, wie mich Stade belehrt, das persönliche 
Erlebnis Hoseas mit einer Hure die Veranlassung dieses 
Bildes in seiner Predigt gewesen zu sein. Auch noch 
in später Zeit finden sich in jüdischer Litteratur (s. die 
Angabe in Webers altsynagogaler Theologie 51) die all- 
gemeinen Wendungen von der Gesetzgebung als der Hoch- 
zeit Gottes mit Israel; alle Völker konnten das Liebes- 
verhältnis zwischen Jehova und Israel nicht zerstören. Ich 
vermag den Ursprung und die Tragweite solcher verein- 
zelten und gelegentlichen Wendungen nicht zu beurteilen. 

Weiter zu belegen, wie gerade in der Liturgie 
der griechischen Kirche das Bild in den inmier gleichen 
Wendungen weiterlebt, auch der einzelne des öftem als 
vu^qpioc oder vüjLicpii und mehrfach beides in einem 
Satze bezeichnet wird,^ wäre für uns zwecklos. Immer 
wieder wird in Anlehnung an Psalm XVTII 5 und Lu- 
cas V 34 f. das Bild von Christus, dem Bräutigam der 
Menschheit oder der Eürche, ausgemalt. Statt vieler 
mag eine Ausführung hier stehen, die zeigen kann, wie 
weit die Sprache der alten lateinischen Kirche in der 
Ausmalung des ihr geläufigen Bildes gehen konnte: 
[Augustin] serm. app. 120, 8: dhinitaH sponsatus homOy 
praemium accipit coro, procedit Christus quasi sponsus 
de thalamo suo, praesagio nuptiarum exiit ad campum 
saeculiy cucurrit sicut gigas exultando per viam; pervemt 
usque ad crucis torum et ibi firmavit ascendendo coniugium; 
ubi cum sentiret anhelantem in suspiriis creaturam com^ 
mercio pietatis se pro coniuge dedit ad poenam; tradidä 
quogue carbunculum tamquam si sanguinis gemmam et copu^ 
lavit sün perpetuo iure matronam. 

Eines der lehrreichsten Aktenstücke für die Kraft 
und Bedeutung, die dieses Bild auch in der Frömmigkeit 
vieler einzelner Christen in jenen Zeiten besafs, ist der 
Brief des Hieronymus an Eustochium de custodia virginitatis. 
In allen Variationen wird das Thema von der Verlobung 
mit dem Bräutigam Christus abgespielt und auch besonders 



I S« z. B. die Liturgie des Chrysostomos bei Brightmann p. 355. 

9* 
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die Stellen des Hohenliedes \^ erden in entsprechendem 
Deutung herangezogen. Es mag die Menschlichkeit der 
Vorstellung von der Verlobung mit Christus vielleicht 
am besten charakterisieren die Stelle, wo er die Mutter 
der Eustochium beruhigt (c. 20, I p. 103^ ValL). „Bist 
du unwillig, dafs sie nicht die Gattin eines untergeordneten 
Soldaten, sondern des Königs selber werden will? Sie 
hat dir eine grofse Wohlthat erwiesen, du bist die 
Schwiegermutter Gottes geworden": socrus dei esse 
coepisti. Wer so etwas im heiligsten Ernste auszusprechen 
wagt, dem mufs der Gedanke von der Brautschaft mit 
Gott etwas sehr reelles sein. 

Dafs bis heute in den römischen Sakramentarien 
das Bild der Ehe mit Christus in der Konsekration der 
Jungfrauen eine besondere Bedeutung hat, ist nur natürlich. 
So bildlich das gemeint ist und als Bild eben bei dieser 
Weihe so naheliegend, man staunt doch, wie eine uralte 
Form religiöser Mystik mit ungeschwächter Kraft wieder 
lebendig wird. Das mittelalterliche Protot3rp der Christus- 
bräute ist die heil. Katharina und die Aufgabe der Dar- 
stellung ihrer Verlobung mit dem Christuskinde hat die 
Renaissancekunst mächtig angezogen. Man sieht, wie 
real auch da die Brautschaft vorgestellt ist. Ich kann 
mir nicht versagen, für Leser, denen diese Gedankenreihen 
nicht bekannt sind, ein fast offizielles Dokument gleiche 
Bildlichkeit vom 8. Okt. 1900 hier einzufügen. An diesem 
Tage wurde Krescenzia Hofs aus Kaufbeuren in der 
Peterskirche selig gesprochen. Ein Gemälde war zur 
Stelle, das die mystische Hochzeit der neuen Seligen 
mit dem Heiland darstellte. Darüber stand geschrieben: 
Jesus Christus D, N, Crescentiam virginem sacra insHtuti 
Vota nuncupaturam adstante matre sancOssima angeloque tute^ 
lari eins deducetde dato aniäo sibi despondit} 

Ist in diesem einen Fall der consecratto virginum 



I Ich werde darauf aufinerksam gemacht, dafs in Tirol, 
wenn der Priester in seinem Heimatsorte die erste Messe lese, ein 
Hochzeitsmahl arrangiert werde, bei dem ein Mädchen die Braut 
d. i. die Kirche darstellt, der junge Priester den Bräutigam. Ein 
Zeugnis habe ich bisher nicht finden können. 
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jenes Bild noch heute Bestandteil kirchlicher Liturgie, 
so hat es freilich ein noch viel unmittelbareres Leben 
gehabt in der mittelalterlichen Mystik.^ Es ist gerade 
da nicht selten so aufserordentlich sinnlich lebendig, 
dafs einige Beispiele zum Verständnisse dieser Art der 
Gottvereinigung inomerhin sehr nützlich sein können. Eine 
Vision der Adelheid Langmann (f 1375) lautet^: da 
sprach st: *sag mir l^er herre^ waz ist daz grozt Heiligtum^ 
daz auf er ir eich ist?* da sprach er: ''daz ist mein heiliger 
leichnam, den man altag wandelte und sprach da: ^rnein ge-* 
mintez lip*^ und prait sein arm auf und ümmng si und druket 
si an sein gotleich hertz, daz si dankt, si klebot in im als ain 
wahs in ainem insigel — und mer denne vir wochen war er 
ir gegenwertik ein irem herzen als sie in gesehen hat,^ In 
Margarete Ebners (geb. um 1240) Offenbarungen heifst es*: 
frcnjoe dich, daz dir din herre und dm got diner sei as nah ist, 
wan du bist min gemähel, so hin ich din lieh. Du bist min 
fr öde, so bin ich dm fr'öd, du bist min lusty so bin ich din tust, 
din wonung ist in mir, so ist min wonung in dir, 
lid mich durch mine minne, ich wil dir Ionen mit mir selber 
und ivil alle din begirde mit mir erfüllen, und wil dir gehen 
daz aug nie sach, ore nie gehört und in menschlich herze 
nie kom und wil dir min hailig gotheit geben ze dim ewigen 
niezzen. Ich denke nicht daran, diese Visionen krankhafter 
Weiber für das Verständnis alter liturgischer Bilder 
direkt verwenden zu wollen. Aber wenn noch so „psycho- 
pathisch" und mystisch, über die Formen, die dem mensch- 
lichen Denken möglich sind zur Erfassung der Vorstellung 
von der Einheit mit dem Göttlichen, können auch sie 
nicht hinaus. Trotz allem kann auch in der ^Kcracic 



1 Herman Haupt hat mich auf diesem Gebiete freundlich 
beraten und mir noch sehr vieles nachgewiesen, das hier nicht an- 
geführt werden kann. Einige Paradigmata müssen genügen. 

2 Offenbarungen der A, L,, Klosterfrau zu Engelthal, hrsgg. 
von Philipp Strauch, Quellen u, Forschungen XXVI 67. 

3 Ganz ähnliches s, Lehen und Gesichte der Christina 
Ehnerin von Lochner S, 16. 

4 Margarete Ebner und Heinrich von Nördltngen, ein Bei- 
irag zur Geschichte der deutschen Mystik von Ph. Strauch 1882 

14^, i8ff. 
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niemand aus seiner Haut. Die mittelalterliche Mystik 
aber könnte mancherlei aus dem Altertum unvollkommen 
Bekanntes durch die Analogie ihrer reichlichen Über- 
lieferungen verständlicher machen. Auch das Altertum 
hatte seine Kassandren und Sibyllen, die von Apollon 
geliebt sind, die von ihm entzückt und überwältigt in 
seinen Umarmungen weissagen. Es scheint eine religions- 
geschichtliche Thatsache zu sein: die ursprünglichsten 
rohesten Vorstellungen einer Vereinigung mit Gott und 
die der exaltiertesten Mystik begegnen sich immer in 
den religiösen Bildern, in denen sie denken. 

3. 

Die engste leibliche Gemeinschaft zweier Menschen 
gab das Bild der Gott -Vereinigung. Das nächste Bild 
bietet sich wiederum ganz von selbst dar. Die danach 
engste irdische Verbundenheit ist die zwischen Vater 
und Sohn, Mutter und Kind. Jeder weifs, welche ge- 
radezu unendliche Tragweite im religiösen Denken bis 
auf den heutigen Tag die Übertragung dieses mensch- 
lichen Verhältnisses auf die Beziehung des Menschen 
zur Gottheit gehabt hat. Das Bild von ehelicher Ver- 
einigung entsprach reinerem religiösem Empfinden sehr 
bald nicht mehr, weil es von der Gottheit Unwürdiges 
denken hiefs, wenn die Gedanken an die Befleckung 
sinnlicher Leidenschaft kaum fem zu halten waren. 
Tiefere Frömmigkeit hat immer getrachtet über Vor- 
stellungen allzu leiblicher Dinge sich zu erheben, und in 
Zeiten höherer religiöser Kultur haben sie nur in der exal- 
tierten Mystik erregter weiblicher Wesen wieder eine Stätte 
gefunden. Das Verhältnis des Kindes zu Vater oder 
Mutter war allezeit das sittlich reinste und doch jedem 
das konkret fafsbarste. Keine Erhebung und Vergeistigung 
der Religion hat dieses Bild fallen lassen oder als Gottes 
unwürdig verworfen. Aber zunächst hat das religiöse 
Denken auch dieses Bild sehr eigentlich erfafst und 
Zeugung oder Geburt durch die Gottheit in voller Ana- 
logie der menschlichen Vorgänge geglaubt. 

Nicht so unmittelbar, aber noch in stark konkreter 
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Denkweise verwendet die Mithrasliturgie diesen Vor- 
stellungskreis. Er gestaltet einige der hauptsächlichsten 
religiösen Formeln, die ihre liturgische Terminologie be- 
herrschen. Der Myste bezeichnet sich als heute von 
Gott neugezeugt — crjjLiepov toutou uirö cou )Li€TaT€VViT 
G^VTOC in den Worten, die Helios für ihn an Mithras 
selbst richten soll (12, 3flf.) — , er sagt „denn ich bin der 
Sohn" (6, 2), doch wohl in dem gleichen Sinne. Und 
wenn t^kvov im Anfang nur in liturgischem Sinne das 
Kind bedeutet, das durch göttliche Neuzeugung die Un- 
sterblichkeit empfangt, so wissen wir ja, dafs die, welche 
den höchsten Grad in der Hierarchie des Mithrasklerus 
einnahmen und wahrscheinlich an des Gottes Statt die 
Neueinzuweihenden aufzunehmen hatten, irar^pec hiefsen. 
Porphyrios^ sagt ausdrücklich von Mithras TrdvTuiv 
TTOiTiTOÖ Kai iraxpöc MiOpou.* Auch Helios, der in 
unserm Texte der Sohn des Mithras ist und der Mittler 
zwischen ihm und dem Mysten, wird sonst mannig- 
fach Tiavfip genannt.^ Nicht anders wird es zu ver- 
stehen sein, wenn in der Liturgie (6, 12) die Sonne 
(hier als bicKOC bezeichnet) „mein Vater, der Gott" 
heifst. Und natürlich ist ja Helios, der Erstling der 
Geweihten, auch ein Trarrip, wie allezeit im Kult die 
Höchsten hiefsen. Bald ist also der Myste gleichermafsen 
wie Helios von Mithras „gezeugt", Mithras ist sein wie 
des Helios Vater; bald ist Helios des Mysten Vater und 
Helios ist eins mit dem Vater: ''HXioc MiGpac. Ich gehe 
auf die weitreichenden Vorstellungsreihen, die aus der 
Einsetzung eines Mittlers zwischen Gott und Menschen 
sich geradezu mit Naturnotwendigkeit entwickeln, ab- 
sichtlich hier nicht naher ein. 

Dagegen wird nun in dem Zusammenhange der 
angeregten Gedanken ein liturgischer Spruch der unter- 



1 De antra nymph, c. 6, C. II 40. 

2 Iiüian in den Caesar es p. 336 c töv trar^pa Miöpav 
(C. n 16). 

3 C. I 345, so heilst es z. B. von lulian bei Eunapios Hist, 
fr. 24, p. 229 hisU min, Dind. *louXiavöc ^v TCtic dmcToXalc töiov 
[TraT^pa] dvaKoX^ töv fjXiov. 
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italischen Mysteriengenossen des 4. Jahrhunderts besser 
verständlich werden können als bisher. Es war ja gewifs 
im wesentlichen richtig, den Satz becTToivac ÖTtö kÖXttov 
ihvv mit den Adoptionsriten in Zusammenhang zu bringen, 
bei denen das Kind symbolisch von der adoptierenden 
Mutter in den Schofs genonamen wird.^ Zunächst ist 
aber der Ausspruch ein liturgisches Bild, das ganz 
eigentlich aussagt, dafs der Myste Kind der Gottheit 
geworden sei dadurch, dafs er in deren Schofs ein- 
gegangen sei. Erwin Rohde (Psyche U.^ /^2i) hatte Be- 
denken gegen jenen Adoptipnsritus: ein solcher sym- 
bolischer Akt müfste, um Verbindung des jhucttic mit 
der Göttin zu bewirken, doch in den öpYict einst auf 
Erden bereits vorgenommen worden sein; „hier sind wir 
im Hades und es ist wenigstens nicht leicht zu glauben, 
dafs im Hades, in Gegenwart der Göttin selbst (die doch 
einen nur symbolischen Akt der bezeichneten Art un- 
nötig macht), dieses bUXKecGai b\ä KÖXirou vorgenommen 
gedacht werde." Daran will ich auch keineswegs denken; 
der symbolische Akt ist einst bei der Einweihung auf 
Erden im Kultritual vorgenommen worden und darauf 
beruft sich der Myste, der ja die Sprüche auf den 
Täfelchen mitbekonmit zu seiner Legitimation als Ein- , 
geweihter (^pxo)iai ^K KttOapÄv u. a., dazu die £rkennungs- 
sprüche |piq)oc de T^Xa iTterov). Er beruft sich auf seine 
einst rituell vollzogene Kindschaft der Göttin gegenüber: 
becTTOivac b' uttö köXttov ?buv. Ich möchte gleich hier 
zu dem vorausgesetzten Akt einen indischen Religions- 
gebrauch vergleichen. Bei Coleman* Hindu-Myth. p. 151 
wird berichtet: /or ihe purpose 0/ regeneration it is di" 
rected to mdke an image of pure goldy of the female 
power of nature, in the shape either of a woman or of 
cow. In this statue the person to be regenereted , is 
enclosed and dragged through the usual Channel, 
Das ist genau die gleiche Symbolik wie in dem Kultakt 
der unteritalischen Griechen. Möglich immerhin, dafs in 



1 S. o. S. 124, vgl. Wesseling zu Diodor IV 39. 

2 Vgl. Liebrecht Gervasius von Tübury 171. 
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solchen Gedanken auch der ägyptische König Mykerinos 
seine Tochter in einer goldnen Kuh begraben liefs 
(Herod. n 129) wie Osiris die Isis in einer hölzernen 
(Steph. Byz. s. v. Boucipic).^ 

Was auf Erden mit dem Mysten rituell geschieht 
und nach seinem Tode zur Thatsache wird, steht in dem 
Verhältnis der sakramentalen Mitteilung und der dadurch 
verheifsenen und gesicherten Verwirklichung. Der Myste 
der Mithrasliturgie, dem die Unsterblichkeit und die Ver- 
einigung mit Gott sakramental zu teil ward, kehrt ins 
irdische Leben wie bisher zurück, dessen gewifs, dafs 
ihm einst, wenn er gestorben ist, wirklich die Unsterb- 
lichkeit gehören und er eins mit Mithras sein wird als 
sein Kind. Die Weihe im Kult auf Erden wird seine 
Legitimation sein; nur der Eingeweihte allein hat ja die 
Gewähr des ewigen Lebens bei Mithras. So ist es mit 
jedem Sakrament, dafs es im Kult ^uf Erden immer und 
immer wieder wiederholt werden kann, und wirklich die 
himmlischen Gnaden mitteilt, aber seinen Zweck doch 
erst wirklich erfüllt, wenn das irdische Leben der Be- 
gnadeten zu Ende ist: dann erst wird der sakramental 
vorgebildete Akt zur Thatsache. Auf allen drei gleich- 
artigen Täfelchen, die dem gestorbenen Mysten bei Sybaris 
mitgegeben sind, steht unmittelbar nach der Anrede der 
Unterirdischen Kai yop ifOjyf u)uiiüv t^voc dXßiov eöxojaai 
eivai.^ Und dahin gehört auch die Stelle des pseudo- 
platonischen Axiochos (p. 371^), in der Axipchos als 
TevvrJTTic twv Geuiv angeredet wi^d, „weil und insofern 
er zu den )ui€)uiUTi)uidvoi gehört." So hat Rohde (a. a. O. 422) 
treffend erklärt. 

Wir haben aber, wenn mich nicht alles trügt, noch 
ein Zeugnis, dafs auch nach eleusinischer Liturgie später 
Zeit der Myste neu geboren wird als Kind der Göttin. 
Wer jenes beciroivac b' uttö köXttov ?buv verstanden 
hat, wird nun auch erkennen, wie die Naassener nach 
dem Bericht des Hippolytos den Spruch lepöv ^T€K€ 



1 Vgl. Liebrecht Zur Volkskunde 397. 

2 De hymn, orph, 31 ABC v. 3. 
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Bpijbiuj ßpijuiöv verstanden, den sie von eleusinischer Lehre 
übernahmen. Wir lesen bei Eüppolytos^, wie in Eleusis 
der Hierophant, der alle Sinnlichkeit in sich abgetötet hat, 
Nachts unter Feuerglanz die grofsen und unaussprech- 
lichen Mysterien vollziehe und laut rufe lepöv ?T€K€ 
iTÖTVia KoOpov Bpijuiuj ßpijbiöv (tout^ctiv icxupa icxupov) 
Einen heiligen Knaben hat die Hehre geboren, eine 
Stalte einen Starken. Wörtlich fahrt Hippoljrtos fort: 
TTÖTVia be ktiv, q)Ticiv, i\ Tcvecic i\ irveuimaTiKri, f\ in- 
oupdvioc, i\ ävuj. icxupöc b' ktiv 6 outu) Tevviwjbievoc. 
Dann folgt noch eine Deutung von "EXeuciv und 'Ava- 
KTÖpeiov: "EXeuciv, weil wir vom Himmel herab kämen, 
(dXeücecGai sei so viel als IXGeiv), dvaKTÖpeiov bedeute 
TÖ dveXGeiv ävu). Ausdrücklich wird hinzugefügt toOto, 
9Ticiv, dcTiv ö X^TOwciv Ol KaTU)pTiac)ui^voi twv 
'EXeuciviwv td jbiucTfipia. Ich verkenne durchaus nicht, 
dafs jener Spruch zuerst und eijg^entlich auf die Geburt 
des lakchos sich bezieht, auch will ich die naassenische 
Mystik nicht als offizielle eleusinische Deutung in Anspruch 
nehmen: dafs die Naassener, bei denen ja, wie leicht 
zu erkennen ist, die christlichen Bestandteile ihrer Lehre 
nur ein letzter recht äufserlicher Zusatz sind und bei 
denen sogar dann noch die Beteiligung am Kultus des 
Attis und der grofsen Mutter möglich war, ^ eben diesen 
Spruch nur übernahmen, als er und weil er schon die 
Deutung auf die Neugeburt des Mysten durch die (Jöttin, 
auf die dvu) T^vecic erfahren hatte; das anzunehmen 
fordert doch wohl die ausdrückliche Berufung auf die 
Angaben der eleusinischen Geweihten. Was hätte das 
angezogene Zeugnis der Geweihten von Eleusis denn da* 
mals, da die eleusinischen Dinge noch so bekannt waren, 
für einen Sinn, wenn es erlogen wäre? Auf alle Fälle 
aber ist die Deutung der Naassener für uns bedeutsam. 
Dafs die Bezeichnungen „Vater" und „Kind" in 
der liturgischen Terminologie auch der christlichen Kult- 
sprache eine grofse Bedeutung haben, bedarf nicht der 
Zeugnisse. In dem ältesten Denkmale liturgischer Christen- 



I V 8 p. 164DS. 2 Hippel. V 9 p. 170 DS. 



— 139 — 

lehre, der Aibaxf) TUiv biwbcKa dTTOCTÖXiDV, wird fort- 
während der zu Belehrende mit t^kvov )iOU angeredet, 
offenbar schon in ganz geläufig gewordenem Sprach- 
gebrauche. Dem Verfasser des ersten Johannesbriefes 
ist der eigentliche Bildsinn völlig klar: wer aus Gott 
geboren ist, sagt er (I 3, 9 f.), thut nicht Sünde, weil sein 
(Gottes) Same in ihm bleibt,^ und er vermag nicht zu 
sündigen, weil er aus Gott geboren ist; daran sind offen- 
bar die Kinder Gottes und die Kinder des Teufels. 
„Sehet, welche Liebe uns der Vater gewidmet hat, da- 
mit wir Kinder Gottes heifsen könnten" (3, i, vgl. 5, 8). 
Es ist für uns besonders lehrreich, dafs die Vorstellung 
von der Gotteskindschaft sich vornehmlich in der Tauf- 
liturgie der christlichen Kirche festgesetzt und aus- 
gewachsen hat, im Anschlufs zunächst an das alte Wort 
bei der Jordan taufe: „Mein Sohn bist du; ich habe 
heute dich gezeugt." Ich könnte für die Wucherung 
dieses Bildes gar keine signifikanteren Beispiele auffinden, 
als sie Usener aus der Geschichte des Taufsakraments 
(Weihnachtsfest i66flF.) angeführt hat. Besonders belehrend 
mag uns sein, wie zwar die „Mutterschaft des heiligen 
Geistes" „den Häretikern überlassen" ist, aber z. B. in der 
syrischen Taufliturgie das Taufwasser bezeichnet wird 
als „geistiger Mutterleib der Zeugung eines neuen 
Menschen" und „geistiger Mutterleib der Geburt un- 
vergänglicher Söhne" (Belege bei Usener a. a. O.). Ich 
kann mir nicht versagen, ein altes Taufgebet der römi- 
schen Kirche, das auch noch im heutigen Mefsbuch 
steht — bei Usener in Übersetzung — nach der in- 
zwischen erschienenen Ausgabe des Sacramentarium 
Gelasianum von Wilson* wörtlich hierherzusetzen, das 
auch hier für uns am besten „die unbesorgte Offenheit 
dieser Bildersprache" veranschaulichen kann: respice^ Do* 



1 ÖTi cir^pima aÜTOÖ ^v aÖTiü |n4v€i parallel dem öti ^k toO 
Geou T^T^vvTiTOi zeigt, wie sinnlicli man den Vorgang der Neu- 
zeugung zn denken sich nicht scheute: der Same Gottes, der den 
neuen Menschen gezeugt hat, bleibt in ihm. 

2 The Gelasian Sacramentary ^ Liber Sacramentprum Ro- 
manae ecclesiae ed. by H. A. Wilson, Oxford 1894, p. 85 f. 
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mine^ in fadem ecclesiae tuae et mulHplica in ea generaiiones 
tuas, qui gratiae tuae efßtientis impetu laetificas cwitatem tuam 
fontemque haptismatis aperis toto orhe terrarum geniibus inno^ 
vändis, ut tuae maiestatis imperio sumat Unigeniti tui gratiam 
de Spiritu sancto, qui hone aquam regenerandis hofiunihus 
praeparatam arcana sui luminis admixtione fecundet, ut 
sanctificatione concepta, ab immaculato divini /antis utero 
in novam renata creaturam progenies caelestis emergat^ 
et quos aut sexus in corpore aut aetas discernit in tempore 
omnes in unam pariat graiia tua mater infantiam, ^ 

Gleich im Anschlufs an diese alten christlichen 
Formeln möge es erlaubt sein, die Gedankenreihe, um 
die es sich handelt, durch die Analogieen mittelalterlicher 
Mystik in ihrem sinnlichen Untergrunde noch deutlicher 
hervortreten zu lassen. Eckhart und Tauler sprechen 
oft von der Gotteskindschaft und schildern, wie sie zu 
Stande komme. Der Vater gebiert seinen Sohn ohne 
Unter lafs, sagt Eckhart einmal (Ausgabe von PfeilBfer 
S. 205), und ich spreche mehr: er gebiert mich nicht allein 
seinen Sohn, mehr: er gebiert mich sich und sich mich und 
mich sein Wesen und seine Natur, Das Bild überkugelt 
sich geradezu in dem Drange, die volle Vereinigung mit 
Gott zur Darstellung zu bringen. Tauler sagt (bei 
C. Schmidt S. 127): und wie der Sohn wird geboren aus 
dem Vater, also wird dieser Mensch in dem Sohne vom Vater 
geboren und fliefset wieder in den Vater mit dem Sohne und 
wird eins mit ihm. Daneben mag noch eine Stelle aus 
dem Buche von geistlicher Armut stehen,^ das aus ähn- 
lichen Kreisen deutscher Mystik stammt: wenn die Seele 
dazu kommt, da/s sich das ewige Wort in ihr gebiert, und 
sie sich mit demselben Wort wieder in Gott gebiert, so ist 
sie ein Sohn Gottes, nicht ein natürlicher Sohn, wie das Wort 
in der Gottheit, vielmehr ein gnädelicher Sohn, so spricht sie: 
Vater, verkläre deinen Sohn mit deiner Klarheit, 

In jeder Mystik wird gerade diese Bildergruppe ihre 
wichtige Stelle haben. Den materiellen und den sittlich 

1 Una pariat gratia mater infantia Wilson, s. den Apparat 
bei Wilson u. Useners Bemerkung 168, 53. 

2 Nach A. Ritschl Zeitschr. f. Kirckengeschichte IV 358. 



— 141 — 

hoch gesteigerten Vorstellungen von der mystischen Gott- 
vereinigung kann sie ihre Formen leihen. Kehren wir 
nun, so orientiert, zum Altertum zurück. Es ist uns allen 
bekannt, dafs die Menschen des Altertums auch aufser- 
halb aller Mysterienkulte die Bezeichnung der Gottheit als 
des Vaters oder der Mutter sehr wohl gekannt haben. 
Wohl ist Zeus Vater der Götter und Menschen: er ist 
ihr letzter Ursprung, und wer so zu ihm betet, sagt eine 
dem Glauben des ganzen Altertums entsprechende Doxo- 
logie aus. £s hängt mit den tiefsten Anschauungen indo« 
germanischer und anderer Völker von dem Gotte des 
Himmelslichtes zusammen: er ist der allmächtige Schöpfer 
Himmels und der Erden. Aber ein Mensch, der das 
glaubt und sagt, fühlt sich damit noch keineswegs in 
seinem persönlichen Empfinden in irgend einem ex- 
klusiven Sinne als das Kind des Allvaters in der Höhe. 
Wenn Danae auf dem Meere in höchster Not zu Zeus 
betet für ihr Kind und den „Vater" anruft (Simonides 
yr. 37, 17B), so klingt wohl das Religiöse mit: aber 
Zeus ist doch wirklich der Vater des Kindes. Wenn 
die Frauen von Trachis die verlassene Deianira trösteti 
imd sagen: „wer hat jemals den Zeus seine Kinder 
verlassen sehen?", so ist doch eben Herakles, des 
gute Heimkehr erhofft wird, der Sohn des Zeus (Soph. 
Track. 140). Poseidon kann bei Homer (e 128) den 
Bruder Zeö irdrep nennen, weil er ja unter den Göttern 
der Tratrip ist, und wenn ihn Menschen als den Zeöc 
iratrip um Hilfe anrufen, so mag recht wohl das 
religiöse Vertrauen auf seine väterliche Sorge für alle 
Menschen mitsprechen. '0 tiüv dirdvTWV Zeuc irarfip 
übt Gerechtigkeit (z. B. Soph. Track. 279).^ Es ist der 
Ausdruck hoffenden Vertrauens, wenn Kallimachos im 
Gebete zu Zeus fleht (v. 94): X^t^P^, irdrep, x«ip' ^ö0r 
bibou b* dp€TT|V t' fiq)€v6c re. Dem entsprechend hat 
man zu verstehen, wenn ein Herrscher Trarfip dvGpuiTTiüV 
genannt wird, wenn Ovid von Augustus sagt Hominum 

I Zeus heifst Vater von seiner Fürsorge und Milde, so Dio 
Chrys. orat. I p. 40. Solche Gedanken treten natürlich in späterer 
Zeit immer stärker hervor. 
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tu paier, ilU deum (luppiter, Fast. II 132), wenn der röm. 
Kaiser pater patriae heifst. ^ 

Die Kultbeinamen pater und mater, die bei den 
Römern gerade den ältesten einheimischen Gottheiten 
rituell zukommen und vielfach ganz mit dem Namen ver- 
schmelzen,^ bezeichnen schwerlich etwas anderes als 
den Gott einfach als den Herrn der Kultgemeinde wie 
der pater famüias der Herr der Hausgenossenschaft war.' 

Auch die oft tiefreligiösen Gedanken griechischer 
und römischer Philosophen, am meisten der Stoiker, über 
des Gottes heilsame Vaterliebe zu seinen Kindern, von 
seiner sorgenden Erziehung, in der er gerade die heim- 
sucht, die er am meisten liebt, auch sie gehen über das 
allgemeine Bild der Sorge des Vaters für alle seine 

1 Pater (parens) patriae ist schon in republikanischer Zeit 
in Rom möglich gewesen, Cicero pro Rdbirio X 27, in Pisonem 
m 6 u. a. Über den Kaisertitel s. Mommsen R, Staatsr, n 2 ^ 
p. 779 f. 

2 luppiter f Liber, Saturnus, Mars pater u. a., Mater Ma* 
tuta u. a., Material bei A. Zinzow Der Vaterhegriff bei den 
röm. Gottheiten j Pyritz 1887. Eine Merkwürdigkeit unter den 
römischen Kalttermini sind dXtfratres Arvales; der Name kommt 
sonst bei römischen Sodalicien nicht vor (Henzen Acta fratr. Arv. 
S. I, 6). Masurius Sabinns fährte ihn auf 12 Söhne des Faustulus 
und der Acca Larentia zurück (Grellius n, A. VII 7, 8). Ich glaube 
nicht, dafs der Name den oben hehandelten liturgischen Vorstellungen 
entstammt 

3 Besonders lehrreich ist die Auseinandersetzung bei Lactan- 
tius Instit, IV $f liff..* mtätorum autem deorum cultus non esse 
secundum naturam, etiam hoc argumento coüigi potest et com- 
prehendi: omnem deum qui ab homine colitur^ necesse est inter 
sollemnes ritus et precationes patrem nuncupari^ non tantum 
honoris gratia, verum etiam rationis; quod et antiquior est 
homine et quod vitam salutem victum praestat ut pater, 
Jtaque et luppiter a precantibus pater vocatur et Saturnus et 
lanus et Liber et ceteri deinceps^ quod Lucilius in deorum concilio 
irridet (fr. 8 Baehr.) 

ut nemo sit nostrum quin pater optimus divom 
ut Neptunus pater ^ Liber^ Saturnus pater, Mars, 
lanus f Quirinus pater nomen dicatur ad unum, 
Quod si natura non patiatur, ut sint unius hominis multi patres, 
(ex uno enim procreatur), ergo deos enim multos colere contra 
naturam est contraque pietatem etc. Es ist auch dann vornehm- 
lich von domini potestas, paterfamilias und patronus die Rede. 
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Kinder nicht hinaus. Alle Menschen sind dieser Gott- 
heit Kinder. 

Die im Altertum aufserordentlich häufig bestätigte 
Denkform, nach der einzelne hervorragende Männer, 
Retter des Staates und Friedebringer, Propheten und 
Lehrer der Nation Söhne von Göttern sind, hat nur 
mittelbar hier etwas zu thun. Den allgemeinen Glauben 
finden wir am deutlichsten einmal bei Plutarch ' aus- 
gesprochen: luppiter ist von Natur der Vater aller 
Menschen, aber die trefflichsten sind in erster Linie 
seine Kinder.^ Diese Formulierung ist doch inmierhin 
schon verwandt mit der Anschauung, dafs einzelne 
Menschen nur durch besondere religiöse Begnadung 
einer Gottheit Kinder werden können. 

Viel tiefer noch als die Vorstellung von „Gott Vater" 
wurzelte in den Seelen wenigstens der festländischen 
Griechen die Vorstellung von der Mutter- Gottheit in 
mannigfaltigen Ausgestaltungen. Sie ist natürlich noch 
viel älter als all die Stellen, die wir von der ff] Tia^}xr\- 
TCipa, der ff^ jrdvTUüV jütriTTip, die eben alles Leben auf 
Erden, in Luft und Wasser erhält, lesen (s. hom. Hymn, 30). 
Dem „autochthonen" Athener, der von der Geburt des 
Erichthonios wufste, lag solche Redeweise besonders nahe.^ 
Die Erde ist Mutter selbst des Zeus nach berühmtem 
Dichterwort, sie ist jii^TTip )ui€TicTTi bai|üi6vu)V 'OXujiTriiüV 
(Solon fi". 36, 2B). Die Volksanschauung kommt einmal 
besonders naiv zum Ausdruck in einer Inschrift, in der 
es heifst (CIL VUI suppl. 125 11, 6) 8v ?T€K€V tH» M^t^IP 
TravTÖc dvipuxou.* Das wesentliche in der Demeterreligion 
ist immer der Glaube an die Mutter; gerade die mystischen 
Richtungen alter orphischer Überlieferungen haben von 
vornherein Demeter und die grofse Erdmutter gleich- 
gesetzt.* Welche Aufnahme die asiatische „grofse 
Mutter" in Griechenland und dann auch in Rom fand, 



1 Plut. Alex, 27; reg, et tmperat, apophthegm, Alex, 15. 

2 Vgl. Eur. Ion 20. Aristoph. Vesp, 1076, Poliochos bei 
Athen, p. 60 c. Luk. Phüops, 3. 

3 Wünsch Def, tab, Att, XVII. Vgl. Kaibel Epigr, 606, 4. 

4 Diels Festschrift für Gomperz 5 f. 
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ist bekannt. Und hei den Römern hatten immer von 
Terra mater und Tellm maier und Ops mater bis zu den 
matres der Spätzeit mütterliche Gottheiten eine hervor- 
ragende SteUe in der Religion. Das sprichwörtliche 
Terrae filius^ kann auch nur in diesem Zusammenhange 
ganz verstanden werden. Man hat die Vorstellung 
von der Mutter Erde bei vielen Völkern als besonders 
stark entwickelt und verbreitet nachgewiesen.^ Sie ge- 
hört zu denen, die sich am unmittelbarsten der ursprüng- 
lichsten Bildlichkeit menschlichen Denkens darbieten. 

Der Ge schrieben die Griechen den Kindersegen 
und das Gedeihen der Kinder zu, ihr wurde bei der 
Hochzeit geopfert. Ich denke, man kann mancherlei 
griechischen Volksglauben von der Herkunft der Menschen, 
der „Anthropogonie", so verstehen, dafs sie eben aus 
mütterlicher Erde entstehen und geboren werden. Wie 
noch heute nach deutschem Volksglauben alle einzelnen 
Vorstellungen von der Herkunft der Kinder — sie kommen 
aus Brunnen und Teichen, aus Bäumen und Büschen, aus 
Höhlen und Felsklüften — darin zusammengehen, dafs 
sie die Kinder aus der Erde emporkommen lassen,^ so 
werden die griechischen Erzählungen von dem Entstehen 



1 Cicero ad Att, I 13, ep. VII 9, Petr. 43, weitere Belege in 
Friedländers Kommentar z. d. St. und bei Otto SprickwörUr der 
Römer 344. 

2 Für die Naturvölker Belege bei Tylor a. a. 0. 1 321, 11 270, 
A. Lang Myth Ritual and Religion 11 281. Schirren Wandersagen 
der Neuseeländer 147. Vor allem ist lehrreich Robertson Smith 
Religion der Semiten^ Übers. 39 fF. 

3 Ich werde gelegentlich das von mir gesammelte Material an 
anderm Ort vorlegen. Natürlich kommt hier nur echter Volks- 
glaube, nicht die Erfindungen für die Kinderstube, die freilich viel- 
fach Nachklänge des Volksglaubens sind, in Betracht. Ein Beleg 
sei hier nur .gestattet aus J. W. Wolf Hessische Sagen ^ Leipzig^ 
1853, S. 13: bei Nierstein, ist ein Ort bei einer Linde, von dem für 
die Frauen aus der ganzen Gegend die Kinder herkommen. Wenn 
man das Ohr an die Erde legt, hört man, wie die Kleinen unter 
der Erde jubeln und schreien. Sehr bemerkenswert ist es, dafs 
man in manchen deutschen Landen einem Kinde, um dessen Er- 
haltung man besonders bange ist, einen mit Erd zusammengesetzten 
Namen giebt, z. B. Erdmann, Wuttke Deutscher Volksäberglaübe ' 
387. Knoop Volkssagen aus dem östl. Hinterpommern 155. 
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der erstejp Menschen aus Bäumen oder aus Steinen — 
auch das alte Sprichwort dTTÖ bpuöc oub' dirö TT^TpTic 
weist einmal sichtlich (Homer t 163) in diesen Zusammen- 
hang — eben auch auf den so natürlichen Glauben an 
die Mutter aller, die Erde, zurückgehen. 

Von der mütterlichen Erde stammen alle und unter 
die Erde gehen sie alle, wenn sie tot sind^. Das ist 
weitgeltender griechischer Glaube. Der wer weifs wie 
alte Mysterienkult zu Eleusis im attischen Lande ^ dient 
den Unterirdischen und weiht seine Adepten, auf dafs 
sie es gut haben bei den Chthonischen, zu denen ja 
alle hinab müssen. Diese Mysterienkulte sind sämtlich 
chthonisch und gehen aus von so einfachen Grund- 
gedanken wie dem eben angegebenen. Liegt der Ge- 
danke anschaulichem Denken nicht unmittelbar nahe, 
dafs nur die Mutter alles Lebens drunten ein neues 
Leben geben kann? Es gilt, dieser Mutter Kind zu sein 
oder zu werden. Ich meine, dafs wir hier an den 
Quellen der Vorstellungen stehen, aus denen ein My- 
sterienkult entspringt, d. h. ein Kult, in dem der einzelne 
Adept in ein besonderes persönliches Verhältnis zur 
Gottheit tritt durch bestimmte sakrale Handlungen. Sie 
bewirken, dafs diese unterirdische Mutter seine Mutter 
wird. Die Hoffnung der einzelnen auf ein weiteres Leben 
drunten mufs sich unmittelbar darauf gründen, dafs er 
noch einmal von der Allmutter geboren wird und sich 
dessen durch einen sakramentalen Akt versichert. Wenig- 
stens in dem unteritalischen Kultus war diese religiöse 
Gedankenreihe vollendet, uttÖ cöv köXttov ftuv ist die 
Angabe des Sakraments, das ihm die Neugeburt zum 
seligen Leben drunten verbürgt als einem Kinde dieser 
göttlichen Mutter, die ihn als unsterblichen Gott neu ge- 
biert (0€ÖC b' ?aj dvTi ßpÖTOio). 

1 Gehört nicht atich hierher der Volksbrauch den Sterbenden 
auf die Erde zu legen?, Samter Festschrift f. O. Hirschfeld 249 ff. 

2 Auch in Agrai gab es den Mysterienkult einer Mr)Tr|p. 
Es mag dieselbe gewesen sein, nach der das jur^Tpifiov hiefs (Preller- 
Robert ^651). Dir Fest hiefs xaXdHia. PaXdHia gab es auch in 
Athen für die Göttermutter, Theophrast Char. XXI (v. Wilamowitz 
Lesebuch 305). 

Dietericb, Mithras- Liturgie. 10 
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Man mufs solche Entwicklungen auch einipal hypo- 
thetisch ausdenken dürfen, wenn man die bezeugten 
religiösen Kultformen mit dem richtigen Verständnis inter- 
pretieren will. Ich glaube, dafs wir uns dem Punkte 
richtig genähert haben, wo aus dem allgemeinen tiefen 
Glauben an die Muttergottheit das Bedürfnis einzelner 
hervorgeht, sich das )uiucTr|piov der Kindschaft und da- 
durch engste Vereinigung mit der göttlichen Mutter durch 
geheimen mystischen Kultakt zu verschalBfen. 

Das steht fest: dafs ein Mensch durch eine Weihung, 
ein Sakrament von der Gottheit zum Kinde angenommen, 
der Gottheit vereinigt werde als das Kind mit der Mutter 
oder dem Vater, ist ein religiöser Gedanke, den erst die 
Mysterienkulte fassen und gestalten konnten. Und ge- 
läufig wird unseres Wissens die Vorstellung erst in den 
mystischen Gemeinschaften des späten Altertums. 

Ich wende mich nun zu den einzelnen Zeugnissen, 
die aus eben dieser Spätzeit antilier Kulte in nicht ge- 
ringer Anzahl vorhanden sind. Es ist bemerkenswert, dafs 
die Zeugnisse der Vorstellung vom „Vater" bei weitem 
zahlreicher sind als die der Vorstellung von der „Mutter". 
Das hat mancherlei Gründe, deren einer ist, dafs die Belege 
sich z. T. auf Kulte männlicher Götter, zum grofsen Teil 
aber auf die den Gott vertretenden meist männlichen Kult- 
beamten beziehen. Der juiuÜJV tritt zum )uiuou)ui€VOC in das 
Verhältnis des Vaters zum Kinde. Im Mithraskult, in dem 
ja die Weiber ganz und gar zurücktreten, ist ohnehin die 
Geltung der Vatervorstellung an sich selbstverständlich. 

Einigermafsen deutlich ist die echte Anschauung 
noch bei Apuleius, von dem eine Einweihung in die Isis- 
mysterien berichtet wird. Merkwürdigerweise heifst der 
Priester Mithras, so wie der Gott in dem verwandten 
mächtigen Gottesdienste. Nach dem Hauptgebete folgt 
(XI 25): Ad IS tum modum deprecato summo numine complexus 
Mithram sacerdotem et meum iam parentem colloque evusmultis 
osculis inhaerens veniam postulabam, quod eum condigne tantis 
beneficns munerari nequirem. Tertullian braucht den ent- 
sprechenden Terminus, wo er ganz allgemein vom Ein- 
weihen in Mysterien spricht {apoL c. 8): atquin volentihus 
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initiari moris est, opinor, prius patrem illum sacrorum 
adire ^ qtiae praeparanda stnt describerey und wiederum wo er 
noch einmal mit fast denselben Worten über dieselbe 
Sache spricht (ad not, V 7) : sine dubio enim initiari volen-* 
tibus mos est prius ad magistrum sacrorum vel patrem 
adire. Die Inschriften geben einige Belege, dafs auch 
der parens bei Apuleius nicht blofs eine bildliche Rede- 
wendung ist, sondern dafs pater und pater sacrorum in 
der That die Bezeichnung eines Kultamtes war (CIL 
ni 882 aus Dacien): Isidi Myrionimae C(aius) Iul(ius) 
Martialis pater et Lfucius) Livius Victor inus quaestor collegio 
Isidis d(onum) d(ederunt). In Rom (CIL VI 2278) steht 
wenigstens ein pater sacrorum ganz sicher. Eine gleich- 
falls stadtrömische Inschrift aus der Mitte des 2. Jahrh. 
n. Chr. nennt einen Traifip rflc 7rp0T€Tpct)ui|üi^VTic rdHeuüC, 
nämlich der lepd xdHic twv TraiaviCTUJV toO ^v Tiüjbiij 
Aiöc 'HXiou jLiCTdXou Capdmboc Kai Geiijv Ceßacrwv.^ 

Mehrere Inschriften femer, z. T. in letzter Zeit ge- 
funden, zeigen uns, dafs wie im Isiskult auch im Attis- 
kult die Benennung „Vater" ein Mysterienamt bezeichnete. 
^Attic TTttTrac war der Gott, ähnlich dem Zeuc irdiTrac 
im Bithynien. "Attic hiefs der Priester des Attis, z. B. 
regelmäfsig in Pessinus,* dTTirdc „Vater" aber ist in 
Phrygien und Lydien einige Male, die immerhin die 
einstige Üblichkeit des Titels erkennen lassen, die sakrale 
Bezeichnung eines priesterlichen Mysten in Kultvereinen.* 

In den Kultkreis der grofsen Mutter und des Attis 
gehört wahrscheinlich auch das Inschriftfragment eines 
Marmorsteines aus Ostia CIL XIV 70 — er ist mit dem 
von einem apparator der Magna deum mater den dendrophori 

1 Der Ausdruck nicht selten in den Mithrasmysterien, Cu- 
mont Index II 535, s. patrica, 

2 JGSI Kaibel nr. 1084. 

3 Polyb. XXI 37, V. Domaszewski Arch.-epigr, Mitt. VIII 
1884, 95. 

4 Buresch Aus Lydien I30f. (ö iraTrip in der lydischen In- 
schrift bei Buresch Aus Lydien S. 54 Z. 14 ist nicht Kultamts- 
bezeichnung), Ramsay The cities and bishoprics of Phrygia 142. 
Zur Form des Wortes vgl. Kretschmer Einl, in die Gesch. der 
griech, Sprache 346. 

10* 
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Ostienses gestifteten Stein XIV 53 zusammen gefunden (vgl. 
III 3960) — ... d(ono) d(edit) Mfarco) Cerellio Hieronymo patri 
et sacerdoti suo eosque anitstes s(upra) s(crtptus) deo lihens 
dicavit In diesem Kulte kommt denn auch vereinzelt 
mater vor, höchst wahrscheinlich in dem sakralen Sinne, 
auf den es hier ankommt: XIV 69 Virtutem dendro^ 
p(horis) ex arg(enti) pfondo duobus) lunia Zosime mater 
d(ono) d(edit). XIV 37 wird wohl paier und mater in eben 
dieser Bedeutung zu verstehen sein: Qfuintus) Domitius 
Aterianus pat(er) et Domitia civitas mat(er) Signum Attis 
cann(ophoris) Ostftenstbus) d(onum) dfederunt). 

In Magnesia haben wir nun auch einen dTTirac TOÖ 
Aiovucou, der in einer Reihe von jniiciai an erster 
Stelle steht, und einen einfachen diTTräc, der zuletzt steht, 
aus einer Inschrift der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. kennen gelernt (Kern Inschriften von Magnesia 
nr. 117). Dem Dionysoskult gehören auch die lange 
bekaimten iratpoiaucTai. So unterzeichnen {CIG ^lys) von 
fünf Myöten der zweite und dritte unter den Mitgliedern 
der lepoi cuvoboc tujv Trepi töv Bpeic^a Aiövucov 
imuCTUJV, kurz genannt twv dv C)uiüpvij jiuCTiöv. Das ist 
die Adresse der Kaiserbriefe CIG 3176, die auf dem- 
selben Steine mit der eben genannten Inschrift stehen. 
Ein Beschlufs der 7TaTpO)uiucTai, offenbar derselben smyr- 
näischen Dionysosmysten, steht auf einem andern Stein 
CIG 3193. Diese Steine aus Smyma gehören gleichfalls 
dem 2. Jahrhundert n. Chr. an. 

Ein Zeugnis beweist die Existenz des Titels dTTiräc 
in einem Kabirenkult zu Hierapolis in Phrygien.^ Allein 
stehen femer die öpT€a)V€C einer euiropia 0€a BeXr|Xa 
und der irepi auTfjV 0€ujv im Peiraieus CIA III 1280* 
{3. Jahrh. n. Chr.) mit ihren Beamten lepeuc biet ßiou, 
\epeia f^ Trepipdirtpia, Trarfip öpT^uJViKfic cuvobou, 
UjLiVTiCTric, CT€q)avTiq)6poc, tiTTroc (wie bei den lobakchen 
in Athen), d7n0€Tr|C. Auch in den religiösen Kollegien 



I Winter und Judeich Altertümer von Hierapolis y Inschrift 
Nr. 29 S. 77, Kern Strena Helbigiana 158. 
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des 0€Öc öipiCTOC pflegt neben dem kpeuc ein Traifip 
cuvöbou genannt zu werden.^ 

Endlich sei noch erwähnt, dafs auch die collitores 
dei Heronis CIL III 8147 einen pater kennen. Die Be- 
zeichnung mag ja vielfach äufserlich von einem Kulte in 
den andern übernommen sein.^ 

Denn das müssen wir uns gegenwärtig halten, dafs 
in irgend welchen Kollegien ein Tranfip oder pater ganz 
einfach bildlich nach der Stellung des Familienvaters im 
Hause benannt worden sein kann und vielfach als der 
paironus benannt worden ist, wenn es auf die Bezeichnung 
einer rechtlichen Stellung ankam. Die patres collegn, die 
dieser natürlichen Übertragung des Begriffs ihre Standes- 
bezeichnung verdanken, würden nicht hierher gehören.* 
Es mag in vielen Fällen gar bald der Vatemame auch 
in den religiösen Gemeinschaften nicht anders verstanden 
worden sein; dafs aber hier vielfach ein einst real ge- 
schautes Bild mystischen Denkens zu Grunde liegt, wird 
nach dem Angeführten schwerlich ganz geleugnet werden 
können. 

Aus der gleichen Anschauung geht es dann natür- 
lich hervor, wenn die Geweihten untereinander Brüder 
sind. Auch das ist im Mithraskult stehende Bezeichnung.^ 
Auch im Serapeum zu Memphis war die Bruderbezeich- 
nung sakraler Terminus.^ In phrygischen und lydischen 
Inschriften findet sich, wie Buresch gezeigt hat*, q)pdTpa 
als Bezeichnung der Kultgemeinschaft und q)pdTop€C als 

1 S. Schürer Sitther. BerL Ak, phü.-hüU Kl, 1897 XIII 
206. 218, dazu vgl. Ziebarth Das griech, Vereinswesen 154; 208. 

2 In den Inschriften des luppiter Dolichenus auf dem Aventin 
CIL VI 406 und 408 sind die Bezeichnungen pater und fratres 
zum Teü sicher, zum Teil wahrscheinlich keine Kulttitel. 

3 S. Waltzing i^ude historique sur les corporations professio- 
nelles chez les Romains (Mhnoires couronn^s, Bruxelles L) I p. 524 

vgl. p. 447f. 

4 Cumont n 535 Index s. fratres; unsicher ist, ob dA^ fratres 
et sorores der stadtrömischen Inschrift bei C. 553 in den Mithras- 
kult gehören. 

5 Kenyon Greek Papyri 1893 ^- 3^» Brunet de Presle No- 
tices et extraits XVIII 2 S. 308. Deifsmann Bibelstudien 82. 

6 Aus Lydien I30f. 
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Bezeichnung der Kultgenossen neben cujaßiuücic und 
cujLißiuiTai. Auch Artemidoros aus Daldis braucht alle 
diese Worte in dem gleichen Sinne. ^ Man braucht nicht 
davon zu reden, dafs sich in diesen Gemeinschaften 
„ein Rest des Zusammenhanges mit Geschlechtsverbänden" 
erhalten hätte: nach ihrem Vorbilde würden die religiösen 
Verbände und ihre Teilnehmer bezeichnet; q)pdTpa ist 
schwerlich etwas anderes als „Bruderschaft". Der Gott 
ist ihr Vater und an seiner Statt steht der Priester, der 
dTTiräc oder der Tratrip. 

Der so mannigfachen Terminologie der Mystenklassen 
und Mystengrade liegen deutlich erkennbar verschiedene 
Bilderreihen zu Grunde: entweder geben die Beamten- 
bezeichnungen der staatlichen und bürgerlichen Verbände 
das Vorbild ab: der Priester ist der Herr, der Vorsteher; 
oder es finden sich als sehr wertvolle Rudimente uralter 
religiöser Vorstellungen die Bezeichnungen von Tieren, in 
deren Gestalt einst der Gott selbst gedacht war: diese sind 
vielleicht dje ältesten sakralen Namen von Kultgenossen. 
Der Übergang zur menschlichen Bezeichnung der Pfleger 
des alten Tiergottes zeigt eine Benennung wie die der 
ßouKÖXoi. Tritt nun weiter der Priester als Trarrip für 
den Gott ein, so ist eigentlich streng genommen nur 
noch eine Zweiteilung aller Genossen in Trat^pec und 
uloi oder T^Kva zulässig. Eine bedeutsame Mischung des 
zuerst genannten Titelprinzips mit diesem letztgenannten ist 
die Bezeichnung TraTpidpXTic. Ohne weiteres verständlich 
sind die Bezeichnungen nach der wirklichen kultischen 
Thätigkeit eines sakralen Beamten, des l€poq)dvTr|C, lepo- 
Tpa)ui|üiaTeuc, b()iboOxoc, 7racToq)6poc u. dgl. Nicht minder 
natürlich ist die Unterscheidung der noch in vorbereitenden 
Weihen Gehaltenen, der Dienenden, der noch Unwissen- 
den gegenüber den zu den höheren Weihen Zugelassenen, 
den Schauenden, nach christlicher Terminologie der 
Katechumenen und der Gläubigen. So ergeben sich von 
selbst die bestimmten Amtstitel der Altem und Aufsicht- 
führenden. Die Terminologie der Mithrasgrade, die wir 



I z. B. OneirokriU IV c. 44 p. 227; V c. 82 p. 271 H. 
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ja nur aus römischen Kulten des 4. Jahrhunderts voll- 
ständig, sonst nur stückweise kennen, mufs das End- 
ergebnis mehrfacher Kompromisse gewesen sein. KÖpUKec 
X^oviec dcTOi ist die Reihe der Tierbezeichnungen: sie 
wird vielleicht die älteste, im Osten die zuerst übliche 
gewesen sein. Gerade daher stammen die Zeugnisse für 
die detoi statt der Trat^pec. Der Name TTdpcai mufs der 
Rest sein einer Anschauung innerhalb des ursprünglichen 
Mithrasdienstes persischer Kultgenossen, die den ein- 
geweihten Fremdling zum Perser werden liefs, wie die 
Juden ihre Proselyten Juden werden hiefsen. Kpuq)ioi 
sind die noch Ungeweihten gegenüber denen, die als 
„Teilnehmende" zusammengefafst werden, und nicht anders 
bezeichnet milites die dienende Truppe in einem für einen 
Soldaten so natürlichen Bilde, das sonst in der Titel- 
reihe keine Entsprechung mehr findet. Ebenso stehen 
die f^Xiobpöjaoi „Sonnenläufer" allein: dafs die, welche 
mit der Sonne zum Himmel fahren, einmal die Vertreter 
eines höchsten Grades gewesen sein werden, ist dem 
Leser unserer Liturgie und dem Beschauer der Dar- 
stellungen von Mithrae Himmelfahrt sehr geläufig. In 
der uns bekannten Zeit hat der oberste Grad noch in 
unseren Überlieferungen zwei Namen detoi und iraT^pec. 
Und hier dringt eben nun mächtig ein das Bild vom 
„Vater", das alle übrigen ihm gegenüber zu uioi, unter- 
einander zu dbeXqpoi macht. Man glaubt zu erkennen, 
dafs diese Bezeichnung, die besonders häufig bezeugt 
ist und wieder zur Heraushebung des pater patrum ge- 
führt hat, einmal aufgesetzt ist auf eine fertige Titel- 
skala. Und es ist sehr bedeutsam, dafs Isiskult, Attis- 
kult und manche Gestaltung des Dionysoskults in der 
sakralen Verwendung des Bildes von „Vater" und 
„Kindern" und „Brüdern" zusammengehen. 

Und mit ihnen allen geht hierin zusammen, vielleicht 
sie mannigfach beeinflussend, das antike Christentum. 
Der christliche Gebrauch des Brudemamens ist bekannt 
genug. „Brüder im Herrn" und ähnliches zeigt das hier 
besprochene Bild in Verbindung mit den Formeln, die 
im ersten Abschnitt behandelt sind. 
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Gerade aber im ältesten Christentum zeigt das Bild von 
der Gotteskindschaft noch viel weitere Ausmalung. Ich bitte 
meine Leser, das 8. Kapitel des Römerbriefs des Paulus und 
das 3. und 4. seines Galaterbriefs anzusehen. Die Gredankea- 
reihen basieren auf diesem Bilde, öcoi T^p TTVeu^ari 
GeoO ätovTai oijToi eiciv uioi 0€oO, heifst es Rom. VIII 14. 
QU fäQ IX(iß€T€ TrveOjia bouXeiac TrdXiv eic q)ößov, dXX* 
^Xdß€T€ TrveOjia uioOeciac, iv iS^ KpdZio^ev* dßßd 6 Tratrip. 
Die Kühnheit und doch Eigentlichkeit der Wendung 
TTVeOiia uioGeciac wird klar, wenn wir wissen, dafs u\o- 
0€cia der technische juristische Ausdruck für Adoption 
ist. Auf ungezählten Inschriften — gerade auch der 
Inseln des ägäischen Meeres — steht das Wort in der 
Formel: N. N. Sohn des N. N., KaO' uioOeciav 5e des 
N. N.; bei Frauen Kaid OuTCtTpOTTOitav. ^ Jeder Grieche 
verstand, dafs Paulus die „Adoption" durch Gott meine 
als die Form der Annahme zum Sohne, wie in griechi- 
sehem Kult schon früherer Zeit der Adoptionsritus als 
Aufnahme in die mystische Gemeinschaft der Gottheit 
verwendet ward. Der Ausdruck uioGecia beherrscht diese 
Darlegungen des Paulus: u\o0eciav d7r€K5€x6)ievoi J^om. 
VIII 2Sy vgl. IX 4. Kva Tf|v u\o0eciav d7roXdßu))i€V Gal. 
IV 5. TTpoopicac i\}x&c eic uioOeciav bid IticoO XpiCTOÖ 
eic auTÖv J^pL 1 5. Das Bild geht noch mehr ins Juristische: 
sind wir denn Kinder, so sind wir auch Erben, nämlich 
Gottes Erben und Miterben Christi KXtipovöjiai )ifev Geoö, 
cuTKXTipovöjiOi bk XpiCTOÖ (Rom. VIII 1 7). Denn Christus 
ist der irpiüTÖTOKOC ^v ttoXXoTc dbeXq)0ic (ib. VIII 29). 
Das ist seine Weiterführung des Bildes, dafs die Kinder 
Gottes Erben sind, nicht die Sklaven; nur die rechtlich 
Adoptierten. Die Kinder der Freien erben, nicht die der 
Magd, wie es Paulus Galater IV in Anknüpfung an Abra- 
ham deutlich machen will.^ Und zum TeiP wurzelt-ja 
wohl auch in dieser Bilderreihe die Auffassung von der 



1 S. Deifsmann Neue Bibelstudien 66 f. 

2 Vgl. Ephes, V 5 oÖK ix^x KXr)povo|Lx{av bf t^ ßaciX€i(ji 

TOO XpiCTOÖ Kai 6€00. 

3 Anderes s. bei Lobeck A^L 364 ff. 
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neuen biaGiiKrj, dem Testament (Gal.UI 17), das die 
Adoptierten zu Erben einsetzt,^ 

Solche Gedankenreihen, wie sie in der Theologie 
des Paulus herrschend sind, setzen sich natürlich in der 
folgenden christlichen Litteratur immer weiter fort, ohne 
dafs ich etwas anzuführen wüfste, das mehr als die neu- 
testamentlichen Stellen zum Verständnis des liturgischen 
Bildes beitragen könnte. Aber einen christlichen Kult- 
brauch mit seiner Terminologie sei es noch erlaubt kurz 
zu erwähnen, da er überraschenden Aufschlufs über die 
unmittelbar sinnliche Verbildlichung eines geistigen Vater- 
schaftsverhältnisses giebt. Der Täufling wird der Regel nach 
nicht von den Eltern — wie es anfangs bei der Kindertaufe 
das Natürliche war — zur Taufe dargebracht, sondern 
von andern, die alsbald als patres und matres spiritucdes 
aufgefafst werden, als compatres, propatres, commaires, pro^ 
matres^ admatres, patrini, mairinae. Man knüpfte, wie kaum 
zweifelhaft sein kann, unmittelbar an den uns bekannten 
Brauch in den verschiedenen Mysterienkulten an, nach 
dem den Einzuweihenden ein pater aufnimmt und einweiht. 
Das Vaterschaftsverhältnis wird nun nicht blofs in litur- 
gischen Wendungen aller Art zum Ausdruck gebracht, 
es ist im religiösen Empfinden so eigentlich gefafst 
worden, dafs solche cognatio spiritualts ein Ehehindemis 
ausmachte. Bei lustinian ist das einfach als Gesetz 
ausgesprochen.^ So hält es noch der römische Ka- 

1 Die Ausdehnung des Bildes vom Kinde auf das Bild vom 
Erben des ewigen Lebens kenne ich aus andern religiösen Kreisen 
nicht. Eine Belehrung, die ich meinem Kollegen Bartholomae 
verdanke, will ich nicht ganz verschweigen: im Avesta wird ein 
Wort raexnah als Erbe, Erbteil in eschatologischem Sinne von 
dem gebraucht, was den Gläubigen als Lohn bestimmt ist. So ist 
z. B. PäwÄ/ XXXIV 7 die Rede von denen, „die die dem guten 
Sinn gewissen Erbanteile durch ihre Lehren in Leid und Qual 
verkehren**, vgl. Bartholomae Alttran, Wörterbuch Sp. 576 u. 
Da die andern Glieder unserer Bilderreihe in dieser Litteratur 
nicht au&uzeigen sind, kann es sich am Ende doch nur um den 
bildlichen Ausdruck des Erbes handeln, der unmittelbar aus recht- 
licher Sphäre für die Erwerbung jenseitiger Güter gebräuchlich ge- 
worden ist. 

2 Cod, Inst, C. V tit, 4 de nupttis, lex 26. 
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techismus. Eine Ehe zwischen Täufer und Täufling ist 
nach solcher Auffassung Blutschande. Man mufs nicht 
meinen, dafs das blofs theologisch-juristische Spitzfindig- 
keiten seien. Wie ernsthaft eben diese geistige Zeugung 
im lebendigen Volksglauben als eine wirkliche aufgefafst 
werden konnte und die Vorstellungen von der leiblichen 
Zeugung sich übertragen mufsten in die von der geistigen, 
kann unser deutscher Volksglaube zeigen. Die Namen 
Pate = pater^ niederdeutsch Vadder = Gevatter (Mit- 
vater, franz. compkre), ahd. toto (= adpaier), tota und 
gota^ (= admater) brauchten ja weiter nichts zu beweisen als 
die energische Übertragung der christlichen Terminologie. 
Aber im Volke selbst ist das Bild, das die Kirche geistig 
deutete, wieder unmittelbar sinnlich erfafst. Nicht nur, 
dafs vielfach ernstlich geglaubt wird, die geistigen 
Eigenschaften des Paten gingen ganz oder zum Teil auf 
das Patenkind über,^ sogar rein Körperliches erbt es 
vom Paten: an dem Tage der Taufe oder wenigstens 
während des Ganges zu und von der Kirche darf der 
Pate allerlei Dinge nicht thun; er darf seine Notdurft 
nicht verrichten, sonst wird das Kind unreinlich. Wenn 
er doch ein Bedürfnis nicht unterdrücken kann, so mufs 
er so lange den Patenbrief aus der Tasche nehmen und 
einem andern geben. ^ Er ist ganz offenbar als der 

1 Ob Götte, Gotti (Gote^ Goda, Getel) wirklich Kurzformen 
von Gottvater und Gottmutter s. v. a. Vater und Mutter vor Gott, 
entsprechend englischem godfather^ godmother sind, kann ich nicht 
entscheiden, s. E. H.- Meyer Deutsche Volkskunde iio. Kluge 
Etymol, Wörterbuch u. Gote, 

2 E. H. Meyer Deutsche Volkskunde a. a. O., Andree Braun- 
Schweiger Volkskunde '290. 

3 Andree Braunschweiger Volkskunde 388. 290. Knoop 
Volkssagen . . . aus dem östL Hinterpommern 156, nr. 15. Witzchel- 
Schmidt Sagen, Sitten u, Gebräuche aus Thüringen 249. Toeppen 
Aberglauben aus Maturen 81. Sogar die Gedanken des Paten 
während der Taufhandlung sind von Einflufs auf den Täufling: 
denkt er z. B. an die Mar oder an den Werwolf, so erhält das 
Kind die Natur der Mar oder des Werwolfs (Toeppen a. a. O.). 
Ist das eingetreten, so müssen die Kinder umgetauft werden 
(a. a. O. 30). Am TTauftag vor allem ist der Pate der Vater und 
damit hängt auch offenbar zusammen, dafs vielfach der eigentliche 
Vater des Kindes bei dem Taufschmaus abgesondert von der Tafel 
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aufgefaXst, der bei dem Taufakt das Kind neu zeugt. 
Mancherlei dergleichen ist vielverbreiteter Volksglaube. 
Es ist noch um die Mitte des 1 9. Jahrhunderts in der Stadt 
Braunschweig Sitte gewesen, dafs ein Teil der Nabelschnur, 
mit einem seidenen Bändchen gebunden, darauf der 
Name des Kindes geschrieben stand, dem Gevatter als 
Einladung geschickt wurde. ^ Der Sinn des Brauchs ist 
unmittelbar deutlich. Und man wird, hoflfe ich, diese 
Abschweifung zu deutschem Volksglauben nicht tadeln, 
da er uns so deutlich wie nichts anderes vor Augen stellt, 
wie im Denken des Volks heute noch wie einst das 
liturgische Bild als körperliche Wirklichkeit empfunden wird. 



Noch eine Bemerkung sei mir zum Schlüsse dieses 
Kapitels erlaubt: über die durch unsem Text aufser 
Zweifel gesetzte Vorstellung der Einheit des Vaters 
Mithras und des Sohnes Helios. Der Sohn des Gottes 
ist selbst mit Gott eins und zugleich ein Erstling der 
Mysten und ihr Bruder. Dafs auch bei der Vorstellung 
von einem Gottessohne alsbald wiederum das Bedürfnis 
einsetzt, die volle Vereinigung des Vaters und des Sohnes 
zum Ausdruck zu bringen mittels der Vorstellungen, die 
wir an erster Stelle (S. 96 fF.) besprachen, dafs alsbald 
eine Einheit, ein Ineinandersein der beiden geglaubt 
wird, ist auch aus einigen Beispielen des heidnischen 
Altertums zu belegen. Der liturgische Spruch (s. An- 
hang) TaOpoc bpdtKOVTOC Kai raüpou bpciKUiv Trarrip, 
der auf die Zeugung des Dionysos Zagreus raöpoc durch 
den Zeus (== Sabazios) als Schlange bpdKUiV Bezug nimmt, 
soll auf jeden Fall die volle Einheit des Vaters und 
des Sohnes betonen, ein bedeutsames Zeugnis, welche 
Geltung der Gedanke dieser unio mystica gerade in 
den weitverbreiteten Dionysosmysterien erlangt hatte. 
Durch die Bezeichnung des Verses bei Amobius als 
Tarentinus senarius wird er auch für die unteritalische 



in der Stubenecke auf emem Holzklotz sitzen mufs, s. E. H. Meyer 
108. So sitzt der heilige Joseph da auf vielen bekannten Bildern. 
I Andree a. a. O. 289. 
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Mystik bezeugt. Die stoische Philosophie hat eben solche 
Einheit des Vaters und des Sohnes in ihrer Weise formu- 
liert. Nicht das Christentum hat einen Satz zum ersten- 
male geschaffen wie er im johanneischen Evangelium 
steht (X 30) if\h Kttl 6 iraxfip ?v dc)i€V. Eine Lehre 
des Chrysippos im 2. Buche des Werkes Trepi GeüüV hat 
Usener Yi2Ä<?m. Mus, LV 293) aus Philodems Schrift irepl 
euceßeiac p. 80 Gomp. ins rechte Licht gestellt: SiravTd 
[t'] kiiv aiOrjp, 6 auTÖc S)V Kai iraxfip Kai ulöc, 
[u)c] Kdv Tip TTpiüTiu }xr\ jidx^cöai tö Tf|v 'P^[a]v Ka\ 
)ir]Tepa [toö] Aiöc eivai Kai 9[uTa]T^pa. Zeus war dem 
. Chrysippos „der mythologische und theologische Aus- 
druck" des physikalischen Begriffs ai0r|p. Nach p. 79, 25 
war der Sohn Apollo. In die Mithraslehre übertragen 
müfste ganz von selbst Zeus zum Mithras und Apollo 
zum Helios werden; Mithras war ja das Licht, der aiOrjp. 
Hier war die Einheit des Lichts und der Sonne schon 
durch die Lehren des Kultes besonders nahe gelegt. 

Aufser jenem stoischen Zeugnis giebt es ein analoges 
aus astrologischer Litteratur, die ja sehr vielfach von der 
Stoa beeinflufst war. Ein Gebet in dem Vorwort des 
fünften Buches der Mathesis des Firmicus Matemus (§ 3) 
lautet so: quicumque es deusy qui per dies singulos caeli cursum 
celeri festinatione coniinuas . . tu tibi pater ac filius uno 
vinculo necessitudinis obligatuSy tibi supplices manus tendimus. 
Es ist auch hier der grofse Weltengott und Lichtgott, 
der den Lauf des Himmels und der Sterne lenkt, und 
zugleich der Sonnengott: der gewöhnliche Stoiker naimte 
jenen Zeus, diese^ ApoUon. Wir würden uns nach allem 
nicht wundem, auch hier in astrologischem Glauben die 
Nachwirkung stoischer Lehre zu ünden. Wir wissen 
andererseits, wie eng die Mithraslehren mit denen der 
Astrologie zusammenhingen. Ist von der Astrologie die 
Vorstellung von dem Ätiaer- und Sonnengott, der Vater 
und Sohn zugleich sei, den Mithreismystikem an die 
Hand gegeben worden? Stammt beides aus der Stoa? 
Hat bereits christliche Lehre mit eingewirkt? Ich weifs 
es nicht. 
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Das Bild von der Gotteskindschaft des Geweihten 
ist unmittelbar verbunden mit dem Bilde seiner neuen 
Geburt, seiner Wiedergeburt. So war dieses letztere Bild 
in der vorhin betrachteten Gruppe liturgischer Denk- 
formen mehrfach gar nicht zu trennen von jenem ersten. 
Die Vorstellungen vom Sterben des „alten", des frühem 
Menschen und dem Geborenwerden eines neuen Menschen 
hatten in den religiösen Gedanken und Riten vieler Völker 
eine hervorragende Stelle. 

Man mufs sich klar machen, dafs das ursprühgliche 
Denken der Menschen die Vorstellung der Entwicklung 
nicht kennt, sondern sowohl natürliche Wandlungsprozesse 
als religiöse Umgestaltung, etwa ein „Bekehren" irgend 
welcher Art als einen einmaligen Akt der Verwandlung 
des Menschen, der Entstehung eines neuen Menschen 
auffafst. Die Bekehrung besteht dann zumeist in der Auf- 
nahme, der Einweihung in einen Bund, einen Geheimbund, 
der tiefere Kenntnis und höhere Kräfte als die andern zu 
besitzen glaubt. Der eine Mensch stirbt, der andere 
wird geboren. Es ist aufserordentlich wichtig zu be- 
greifen, wie spät die Menschen auch noch in Völkern 
hoher Kultur den Begriff einer Entwicklung erfassen lernen: 
in gewissen Schichten unseres Volkes ist er noch heute 
unfafsbar und man kann leicht beobachten , wie in 
volkstümlicheren religiösen Gestaltungen einzelner Sekten 
und Konventikel die „Bekehrung" immer wieder als ein 
mehr oder weniger magischer Wunderakt aufgefafst wird. 
Hat doch auch die offizielle Dogmatik der christlichen 
Kirchen den Theorien von den einzelnen Stufen der Be- 
kehrung nur sehr mühsam und unvollkommen den Cha- 
rakter einer einmaligen magischen Wiedergeburt abgestreift. 
Und eben dies Bild bleibt ja in solcher Theorie schon 
deshalb, weil es in den heiligen Schriften so wirksam 
und geradezu herrschend zum Ausdruck kommt 

Ungewöhnlich lehrreich ist für das Verständnis dieses 
Bildes in seiner ganzen ursprünglichen Kraft, was uns 
über seine weitverbreitete Geltung in den Riten und 
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Bräuchen kulturloser Völker berichtet wird. Bei Neger- 
stämmen am Kongo wie bei Australiern und Südsee- 
insulanem wird vielfach die Einweihung in einen Geheim- 
btmd so vollzogen, dafs zuerst der Tod des Einzuweihenden 
dargestellt wird und dann seine neue Geburt, seine Wieder- 
kehr zum Leben. Dafs häufig solche Riten der Ein- 
weihung bei der Pubertätsfeier der KLnaben ihre Stellung 
haben, zeigt besonders deutlich, wie auch hier der den 
Wilden geheimnisvolle Vorgang der Entwicklung als ein 
Sterben und eine Wiedergeburt angeschaut wird. Einzelne 
Formen der Einweihungsbräuche geben unverkennbare 
Analogieen zu Kulthandlungen, die auch unter Kultur- 
völkern haften geblieben sind. Die Adepten werden be- 
schmiert mit Kalk oder Schmutz, dann plötzKch ge- 
reinigt, bekommen sie einen andern Namen; sie werden 
begraben und dann wieder aus dem Grabe geholt, sie 
werden unter allerlei Qualen fast bis zum Tode ge- 
schlagen und dann wieder zum Leben zurückgebracht, 
sie werden von Menschen, die als Geister meist in Tier- 
vermummung verkleidet sind, ins Geisterland geholt. Es 
wird z. B. bei einem Stamme im Westen von Ceram* 
an einem bestimmten Punkte der „Liturgie" gemeldet, 
dafs die „Toten" wieder erstanden seien, sie kommen 
zurück und müssen sich stellen wie hilflose kleine 
Kinder, sie müssen alles wieder lernen, da sie ja eben 
erst neu geboren sind. Eine grofse Rolle spielt in 
dem Weiheakt bei Negern Afrikas* wie bei melane- 
sischen Stämmen • in gleicherweise die Einflöfsung eines 
Trankes, der Bewufstsein und Erinnerung raubt oder 
doch rauben soll, und in der Regel gehört zu dem 
Akte der Wiedergeburt* die Beilegung eines neuen 
Namens. Weitere Einzelheiten auszuführen und zu be- 
legen kann ich mir hier ersparen, da ich jetzt auf Frazers 
sorgfaltige Darlegungen und Litteraturangaben im dritten 



1 Frazer The golden hough ITI 442 flF, 

2 Frobenius Die GeheimJbünde Afrikas ^ Hamburg 1894, 14 
mit den Belegen in Anm. 40. 

3 Codrington The MelanesianSy Oxford 1891, 39. 

4 Frobenius 14 mit Anm. 41, Codrington 87. 
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Band seines Golden bough S. 422 — 446 hinweisen kann. 
Wer die dort behandelten Thatsachen betrachtet, wird 
mit Staunen inne werden, welche ungeheure Bedeutung 
die Einweihung unter dem liturgischen Bilde des Todes 
und der Wiedergeburt bei den vielen von einander ganz 
unabhängigen Naturvölkern hat. £r wird, meine ich, dem, 
was dieser Art bei Kulturvölkern bezeugt wird, mit besserm 
Verständnis gegenüberstehen, er wird vor allem wissen, 
welche Massivität des Zauberglaubens sich hinter den oft 
scheinbar so bildlichen Wendungen religiöser Formeln 
verbirgt. 

Es ist reizvoll, den Spuren ähnlichen Glaubens 
auch in den volkstümlichen Überlieferungen der Kultur- 
völker nachzugehen. Verjüngungszauber mannigfacher 
Art kennt griechischer wie deutscher Volksglaube. 
Wer gedenkt nicht der Geschichte von den Peliaden 
oder der Erzählungen unseres Volkes vom Altweiber- 
brunnen, von der Mühle, die wieder jung macht, und 
vieler ähnlicher Dinge. Von besonderer Bedeutung 
könnte es für uns sein, dafs alle antiken wie die roma- 
nischen und germanischen Völker sich den Fortgang 
und Wechsel der Zeiten und Jahreszeiten ursprünglich 
gar nicht anders vorzustellen vormögen als unter dem 
Bilde des Todes und der Austreibung der alten und 
der Neugeburt der neuen Zeiten- und Jahresgötter oder 
aber unter dem Bilde ihrer zauberhaften Verjüngung und 
Wiedergeburt. ^ Das Begraben eines Zeitraums oder eines 
Festes in seinem Repräsentanten und das Begrüfsen des 
Neuerschienenen oder Neugeborenen ist noch heute jedem 
von uns als Volksbrauch bekannt. Auch da ist es ur- 
sprünglicher Anschauung unmöglich, fortschreitende Ent- 
wicklung der Zeitläufte zu sehen: auch hier schaut sie 
das unendliche Werden unter dem Bilde von einmaligen 
magischen Akten, von sich ablösenden Wesen, die sterben 
und wiedergeboren werden. 

Weiteres lehrt uns ein für die Griechen bezeugter 
eigentümlicher Volksbrauch. Plutarch {qu, Rom. 5) be- 



I Viele Belege bei Usener Rhein. Mus, XXX 194 ff., 229. 
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spricht die Sitte, dafs der für tot gehaltene, wenn er in 
seine Heimat zurückkehrte, nicht durch die Thür in sein 
Haus einging, sondern durch das Dach hinuntergelassen 
wurde. Dazu erzählt er nach Varro eine ätiologische 
Geschichte, aus der wir nichts lernen. Genau der 
gleiche Brauch gilt noch heute z. B. in Persien. ^ Ich 
kann Liebrecht nicht beistinunen, wenn er den be- 
kannten Ritus, durch eine enge Öffnung oder einen 
Spalt hindurchzuziehen, um zu heilen, als eine Andeutung 
der Wiedergeburt aufFalst. Wer das Material bei Gaidoz 
(Un vieux rite midical) übersieht, mufs anders urteilen. 
Wohl aber handelt es sich in dem Brauche, den Plutarch 
an jener Stelle zur Erklärung heranzieht, um einen Akt 
ritueller Wiedergeburt. Der ucT€p67roT|uioc mufs nach 
einem ?0oc iroXaiöv von neuem geboren werden, sonst 
gilt er als unrein: ou TCtp Ivöjiilov dTVOuc oubfe Kare- 
luiiTVucav ^auToTc oubfe etuiv kpoic irXiiciäleiv olc dKq)opä 
T€TÖV€i Kttl Tdq)OC u)C reOvriKÖci. Dann wird ein sehr 
lehrreiches atriov dazu erzählt: X^yerai hi Tiva täv dvöxtwv 
xauTij T^ 5€ici5ai)iovi<jt t^tovötojv 'ApicrTvov elc A€Xq)Ouc 
dTTOCTeiXavta beicOai toO GeoO Kai TrapaireicOai tcuc 
irapoücac bid töv vö|uiov diropiac, Tf|V bfe TTuGiav emeiv 

8cca Tiep ^v Xexeecci T^vf} TiKTouca reXeirai, 
TttOra TidXiv TeXdcavra Gueiv ^aKdpecci GeoTci. 

TÖV oöv 'ApicTivov €Ö q)povr|cavTa irapacxeiv dauTÖv 
oiCTrep ^E dpxnc TiKTÖjievov raic Tv>vaiEiv dTToXoöcai 
Ktti CTraptaviücai Kai OriX^v liricxeiv. Liegt es nicht 
wahrlich einem Volke, das solchen Brauch an Tot- 
geglaubten übt, nahe genug, für die erwünschten Ga- 
rantieen eines neuen Lebens nach dem Tode ent- 
sprechende Begehungen im Kulte zu gestalten? Aber 
für uns mufs es ja nun darauf ankommen, die Anwendung 
jener Bilder von Tod und Wiedergeburt in wirklichem 
Kultbrauch festzustellen. Auch Frazers unermüdlich 
suchende Gelehrsamkeit hat neben den Begehungen der 
Naturvölker nur auf einen indischen Ritus aufmerksam 



I Brugsch Aus dem Orient TL HO. Liebrecht Zur Volks- 
kunde 397. 
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gemacht, der mir aus Oldenbergs Religion des Veda 468 
bekannt war. Nach der feierlichen Einführung beim Lehrer, 
dem Upanayana, der an dem heranwachsenden Knaben 
oder Jüngling vollzogen wird, ist der Geweihte ein Zwei^ 
med geborener-, auf die physische Geburt durch die Mutter 
ist die geistliche Wiedergeburt gefolgt. Der Lehrer, heifst 
es in einem Texte, indem er dem Knaben die rechte Hand 
cuflegfy wird schwanger; am dritten Tage mit dem Vortrag 
der Scmitri wird der Brahmane geboren,^ 

Einen Hinweis auf den Mithrasdienst fügt Frazer (III 
445) hinzu: die scheinbare Tötung des Kandidaten bei 
der Einweihung scheint ihm möglicherweise in denselben 
Zusammenhang zu gehören. Nach den Zeugnissen, die er 
angiebt, ^ wird man kaiun diese Möglichkeit ohne weiteres 
zuzugeben geneigt sein. Den liturgischen Text des Pa- 
pjrrus hat er nicht gekannt. Hier spielt ja das Bild von 
Tod und Wiedergeburt des Mysten eine geradezu zen- 
trale Rolle. Und der Text steht in der ihn umgebenden 
religiösen Welt durchaus nicht allein. Von allen Kulten 
antiker Völker, die mir bekannt geworden sind, kann 
ich folgende nennen, in denen das liturgische Bild 
von Tod und Wiedergeburt bedeutsam hervortritt: den 
Isiskult, den Attiskult mit den Taurobolien, den Dionysos- 
kult und den christlichen Kult, also wiederum gerade 
alle die, weiche neben dem Mithraskult die antike Welt 
in ihren letzten Zeiten religiös erfüllten und beherrschten. 

Ehe wir die wesentlichen Belege för diese That- 
sachen angeben, sei eine negative Feststellung, die von 
sehr grofsem Werte sein kann, gegeben: die Juden, ja 
die Semiten überhaupt haben das Bild von Tod und 



1 Die klare Sinnlichkeit des Ritns macht diese Überlieferung 
bedeutsam; dafs der Lehrer der geistige „Vater" des Schülers ist, 
wird wohl jedem Kulturvolke ein sehr naheliegendes Bild sein. 
So ist es nichts besonderes, wenn im Altertum, was ich hier nach- 
träglich notieren will, die Stoiker den Zeno und Chrysipp irpö^ovoi 
oder die Kjmiker den Diogenes irporcdtTtüp nennen (s. Dessau Revue 
de phHoU 1901, 286). Inwieweit die religiöse Sprache der Oiacoi 
eingewirkt hat, wird sich nicht bestimmen lassen. 

2 Vita Commodi c. 9, King The gnostics and their remains 
127, 129, C. I 69, 321 ff. 

D iet er t ch, Mithras- Liturgie. 11 
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Wiedergeburt in dem hier genannten Sinne nie kultisch 
verwendet. Das wird mir von Kennern jüdischer und 
semitischer Religion bestätigt. Die sehr vorschnelle 
Vermutung Anrichs,^ das johanneische „Wiedergeboren- 
werden aus Wasser und Geist" gehe auf jüdische Vor- 
stellungen zurück, ist nur durch geringe Belege aus spät- 
jüdischer Litteratur gestützt, auf die längst alle möglichen 
griechischen und christlichen Einflüsse statthaben konnten, 
und wird gegenüber einem Nachweise der Verbreitung 
des Bildes in hellenischen Kulten ganz verfehlt erscheinen. 

In den Einweihungsriten des Isisdienstes wurde die 
traditio^ die eigentliche Weihe selbst, unter dem Bilde 
des Todes und der Wiedergeburt gedeutet und gestaltet. 
Es genügen die Worte, die Apuleius bei der Schilderung 
solcher Weihe braucht, Metam, XI c. 21: nam et inferum 
claustra et salutis tutelam in deae manu posita ipsamque 
traditionem ad instar voluntariae mortis et precariae 
salutis celebrari, quippe cum transactis vitae temporibus 
iam in ipso finitae lucis limine constitutos, quis tamen 
tuto possint magna religionis committi silentia, nomen deae soleat 
elicere et sua Providentia quodam modo renatos ad novae repomre 
cursus salutis curricula. So wird denn kurz darauf diesem 
Gedanken entsprechend der Tag der Einweihung natalis 
sacer genannt XI c. 24 exhinc festissimum celehravi natalem 
sacrum.^ Es wird aber zudem von der Weihe selbst be- 
richtet, dafs geradezu ein Gang zum Lande des Todes und 
zurück zum Lichte irgendwie dargestellt oder liturgisch 
nachgebildet wurde. Das war die Hauptsache der Aktion. 
Accessi confinium mortis et calcato Proserpinae limine per 
omnia vectus elementa remeavi; nocte media vidi solem Can- 
dida coruscantem lumine (c. 23). 

Dafs das gleiche Bild in den Liturgieen des Attis- 
kults eine Rolle spielte, zeigt die von Firmicus Matemus 
offenbar formelhaft beibehaltene Wendung von dem 
„Sterbenden", der ins Allerheiligste auf eine bestimmte 
Formel hin zugelassen wird, de error e pro/, reL c. 18: 
in quodam temploy ut in interiorihus partibus homo moriturus 



I S. III Anm. 2 Sacrorum codd., sacrum Rohde» 
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possit admitti, dicit\ de tympano manducavt etc. Der Schlufs 
des griechischen Symbolums ist y^TOva ^ucttic "Attcujc 
(s. oben S. 103), Auf das erwünschteste wird die litur- 
gische Geltung des Gedankens von der Wiedergeburt im 
Attiskult bestätigt durch eine Stelle in des Sallustios 
Schrift Tiepi GeOüV Kai KÖCjiOU. Im 4. Kapitel wird aus- 
führlich von den Begehungen des Attiskults gesprochen 
und im Verlaufe der Darstellung heifst es elra bevbpou 
TO^ai Ktti VTicT€ia oicirep xai f^möv diroKOTTTOii^viJüV 
Tf)v TrepaiT^pu) rf^c T^v^ceuüc irpöobov. ^iri tou- 
Touc T<i^ttKTOC Tpoq)f| i&CTrep dvaT€Vvaj)i^viJüv. ^cp' 
olc Wapeim xai CT^q)avoi Kai Ttpöc touc Oeouc oTov 
dirdvoboc. Dafs die Taurobolienweihe meist mit der 
Formel renatus bezeugt wird, — meist heifst es auf 
20 Jahre, einmal in aeternum renatus — ist genugsam 
bekannt. 

Ein eigentümliches, für uns nicht mehr ganz 
verständliches Zeugnis darf hier nicht übergangen 
werden. Proklos sagt in Plat. theol. IV 9 p. 193 Kai 
ö TrdvTU)v ^CTi 0au)iacTÖTaTOV 8ti tOüv ÖeoupTÜJV 
GdTTTCiv TÖ ca))ia KcXeuövTUüv 7rXf|v ttic K€q)aXfic 
^V Tf) jiUCTlKUüTdTTJ TUJV TcXeTUJV, 6 TTXdxujv Kai 
TOÖTO 7rpo€(Xiiq)€V . . . Soviel ist klar, dafs in der heilig- 
sten Weihe, die Proklus meint, symbolisch ein Akt des 
Begrabens vorgenommen wurde. Schwerlich meint er 
andere als die damals herrschenden dionysisch-orphischen 
Begehungen. Nur der eleusinische Ritus, den eben jene 
völlig umgestaltet hatten, könnte aufser ihnen in Betracht 
kommen. 

Im Zusammenhange solcher Zeugnisse gewinnt eine 
besondere Bedeutung ein Fragment des Themistios, das bei 
Johannes Stobaios Flor, IV p. 1 07 M (s. Maafs Orpheus 303 f.) 
erhalten geblieben ist. Dem Verfasser ist das Wortspiel 
TeXeuräv und reXeicOai so tief bedeutungsvoll, weil er 
in den Prüfungen und Qualen der Weihe eben ein 
liturgisch dargestelltes Sterben sieht. Einige seiner Sätze 
müssen hier eine Stelle finden: töt€ hk 7rdcx€i irdOoc 
(die sterbende Seele) olov o\ TeXetaic jiexdXaic Karop- 
TiaWjievoi. biö Kai tö iif\\i(x tu) ßriiiiaTi Kai tö fpTOV ti^ 
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JpTHi Toö TcXeuTäv Kai reXeicOai irpoc^oiKev. irXdvai Tct 
icpuira Kai 7T€pi5po)Liai KOirOübeic Kai biet ckötouc rivtc 
ÖTTOTTTOi TTopeiai Kai dreXecToi, eixa Trpö toO tAouc aÜToO 
TOI beiva Trdvra, tppiKii Kai Tpö|uioc Kai ibptbc Kai 9d)ißoc* 
^K bk TOUTQu q)U)c Ti Oau|idciov drm^VTr|C€ Kai töttqi Ka- 
öapoi xai X€ijLttwv€c ^beEavTO, cpujvdc koi xop^iac Kai 
C€)iV0TTiTac dKOucMdruw lepurv Kai qpacfidTurv . dTiurv 
^XOVTec* 4v ak ö nayiekryc f\br] Kai )i€)LiUTm^voc dXeii- 
0€poc T^TOViwc Kai dcperoc TrepuiüV dcT€q)aviJü|ui^voc 
öpTidlei, Kai cuvecriv öcioic koi KaGapoic dvbpdci töv 
djituTiTov ^VTaöOa tiIiv Z^uüvtuuv dKd9apTov dq>opd»v öxXov 
^v ßopßopiu TToXXiu Kai öjiixXq Traxou^evov u<p' ^auToö 
Kai ajV€Xauv6)i€Vov, q)6ßiu bk Gavdrou Tok KaKoTc dTricri^ 
tOüv ^Kei ttTaGtüV dji^evovxa. Namentlich die letzten 
Sätze lassen deutlich erkennen, dafs unter den reXerai 
lieydXai irgend welche Dionysosmysterien oder die 
für uns so nebelhaften späten Eleusinien zu ver- 
stehen sind. Die Deutung der Vorgänge bei der 
Weihe wird schwerlich dem Sinne des Themistios ent- 
sprungen sein; der Leser hat den Eindruck, dafs es die 
sozusagen offizielle Deutung der Riten war, ja da£s in 
den begleitenden liturgischen Texten TeXeuräv und re- 
Xeicöai in gleicher Verwendung des Anklangs vorkam. 
Eine Äufserung TertuUians giebt uns dafür, dafs auch 
im spatern eleusinischen Ritus der liturgische Gedanke 
-der Wiedergeburt bei einem Taufceremoniell seinen Aus- 
druck fand, einen sehr erwünscl^en Beleg fde bapHsmo 
c. 5). Er hat von Isis- und Mithraskult ^md eiaiem Ein- 
weihungsbade gesprochen und fügt nach einigen Worten 
hinzu ctrte Ittdis Apollinaribus et Eleusiniis tinguuntur 
idque se in re gener ationem et irnfncnitatem periuriarum 
suorum agere praesumunt. Dazu aber stimmt aufs beste, 
was wir früher nadi dem Zeugnis Hippolyts als in eben 
den Eleusinien späterer Zeit gegebene Deutung des litur- 
gischen Spruches kpöv It€K€ irÖTVia KoOpov BpijLiuj 
ßp^öv erkannt hatten. Da war auch die Hauptsadne 
\ T^vectc fi TTveuj^aTncri, x\ ditöwpdviCK; f) fiviw (s, o. S. 138). 
Dafs man audi die bekannten Prüfungen des Ein- 
zuweihenden im Mithrasdienste in ähnlicher Weise hier 
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oder da ausdeuten durfte, kann vielleicht durch die be- 
trachteten Beispiele wahrscheinlicher werden, und wenn 
es von Connnodus heifst, Vüa Commodi c. 9, sacra Mithriaca 
homicidio vero polluiiy so ist es ja durchaus möglich, dafs 
die simulata occisio auch in dem Sinne verstanden 
worden wäre, den das liturgische Bild, das wir betrachten, 
an die Hand giebt, und dafs man nicht blofs, um den 
Mysten zu erschrecken und zu erproben, sich stellte, als 
wolle man ilm töten. 

Schwerlich kann anders verstanden werden, was bei 
Prudentius Phügstephcmon X I076flf. von einer Weihe in 
Dienste der grofsen Mutter mehr angedeutet als berichtet 
wird. Zuerst werden Qualen des Stechens und Brennens 
beschrieben: 

Quidy cum sacrandus accipit sphragitidas? 
Acus minutas ingerunt fomacihus: 
His mernbra pergunt urere^ ut igniverinty 
Quamcunque partem corporis fervens nota 
Stigmaritj hanc sie consecratam praedicant. 
Wenn dann fortgefahren wird 

Fimctum deinde cum reliquit Spiritus 
Et ad sepulcrum pompa fertur funerisy 

so kann ich nur verstehen, dafs das Töten und Begraben 
den symbolischen Sinn des ganzen Glaubens ausmachen 
sollte. 

Auch der Adept in unserm Mithrasraysterium hat 
mancheriei Not, Fährlichkeit und Erschütterung zu be- 
stehen während des liturgischen Aktes, der den Aufstieg 
der Seele darstellt. Erst das Schauen des höchsten 
Grottes (10, 21) macht der Bedrängnis ein Ende und von 
Lust und Freude des Anblicks gehoben steigt sein Geist 
zum Lichte empor, zu Helios und Mithras. Die be- 
gleitenden Gebete gerade bei diesem letzten Aufstieg 
zeigen,^ dafs das Bild von Tod und Wiedergeburt es ist, 
in dem hauptsächlich die Weihe zur Unsterblichkeit er- 
schaut und erläutert wird. Nachdem vorher nur einmal 
vordeutend im ersten Gebete gesagt war, dafs der Myste 
wiedergegeben werde der Geburt der Unsterblichkeit: 



^* 



— i66 — 

„ . . auf dafs ich durch Geist wiedergeboren werde, dafe 
ich geweiht werde und in mir wehe der heilige Geist" 
(4, 1 3 fF.), heifst es nun in den Worten, die Helios dem 
höchsten Gotte bestellen soll (12, 2flf.): „ein Mensch ich der 
N. N., Sohn der N. N., geworden aus sterblichem Mutter- 
leibe der N. N. und Lebenssafte des Samens, und nachdem 
dieser heute von dir neugezeugt ist, der aus so vielen 
Tausenden zur Unsterblichkeit in dieser Stunde berufen^ 
nach dem Ratschlufs des überschwänglich guten Gottes, 
strebt und verlangt dich anzubeten nach menschlichem 
Vermögen." Und am bedeutsamsten sind die letzten 
Worte des Gebetes an Mithras selbst, die den Höhe- 
punkt und die Zusammenfassung des religiösen Inhalts der 
ganzen Liturgie darstellen (14, 3 iflf.) : „Herr, wieder geboren 
verscheide ich, indem ich erhöhet werde, und da ich 
erhöhet bin, sterbe ich; durch die Geburt, die das Leben 
zeugt, geboren, werde ich in den Tod erlöst und gehe 
den Weg, wie du gestiftet hast, wie du zum Gesetze 
gemacht und geschaffen hast das Sakrament." Das ist 
die klarste und weitgehendste Anwendung des Bildes 
von Tod und Wiedergeburt, die wir in einem liturgischen 
Texte des Altertums besitzen. Man mufs die griechischen 
Worte genau erwägen, um zu verstehen, wie scharf jedes 
von ihnen pointiert und wie das massive irdische Bild 
zur reinen Höhe religiöser Anschauung in einer geradezu 
klassischen Formulierung erhoben ist. Griechische Sprache 
ist in gleicher WeisQ in zugleich so einfachen und doch 
wieder so unbeholfenen Formen der Ausdruck hoher 
mystischer Religiosität nur noch im neuen Testamente 
geworden. Da findet sich denn auch der entsprechende 
Gedanke in vielfach ganz aufserordentlich ähnlicher 
Fassung (s. u.). 

Ich darf den Kreis dieser spät antiken Kultbräuche 
nicht verlassen, ohne darauf hinzuweisen, dafs in einer 
Reihe sehr bekannter Begehungen bei der Einweihung nach 

I Eine Übereinstimmung füge ich hier an, die mir im achten 
Buche der apostolischen Konstitutionen aufgefallen ist, bei Bright- 
man Liturgies eastern and western p. 12, 122 ff. toö XaoO CDU TOU- 
Tou öv ilOiihM iK jLiupidöuuv. 
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meiner Meinung der Gedanke der Wiedergeburt wenigstens 
mitgewirkt hat. Man hat bereits erkannt, dafs die Ver- 
hüllung des Hauptes bei der Mysterienweihe ursprünglich 
den Tod des Einzuweihenden hat bedeuten sollen.^ Man 
möge sich auch der oben angeführten Proklosstelle er- 
innern, die aus dem Brauche eleusinischer oder diony- 
sischer Mysterien von dem wirklichen Begraben des 
Einzuweihenden bis zum Halse berichtete. Die eleusi- 
nischen und die dionysisch-orphischen Gemeinschaften 
kannten die Verhüllungscärimonien, die letzteren schon 
im fünften Jahrhundert und noch in später und spätester 
Zeit. Schon von Aristophanes in den Wolken wird diese 
Verhüllung bei der Weihe parodiert (s. Rh, Mm, XLVIII 
275). Aufser auf die von Diels und mir früher gegebenen 
Belege möchte ich besonders auf die Darstellungen bak- 
chischer Weihen auf den Stuckreliefs der Famesina im 
römischen Thermenmuseum hinweisen, die immer noch 
einer genügenden Publikation und Erklärung harren. 
Szenen, wie die, welche Heibig in seinem Führer ^11 
S. 237 unter No. 11 22 beschreibt — ein Myste, dessen 
Gesicht mit einem über den Kopf gezogenen Mantel verhüllt 
istf wird zu Silen geführt, der die mit einem Tuche 
bedeckte Schwinge (Xikvov) hält — , hat in der Wirk- 
lichkeit schon Aristophanes gesehen, wenn er den So- 
krates- Silen dem verhüllten einzuweihenden Kandidaten 
Strepsiades gegenüberstellt. G^wifs hat die Vorstellung, 
dafs die Gottheit eigentlich den Schuldigen selbst ver- 
langt, der symbolisch dem Dunkel der Erde geweiht 
wird, ihre grofse Bedeutung gehabt. Am unverkenn- 
barsten tritt in den römischen Devotionsriten die Ver- 
hüllung als Bezeichnung der Todesweihe hervor. Jedoch 
darf ich den römischen Brauch der Verhüllung beim 
Opfer hier aufser acht lassen, da doch noch andere Ge- 
dankenreihen als die, welche hier zu verfolgen sind, 
mindestens mitwirkten. Bedeutsam könnte hier sein die 
Verhüllung des Kopfes bei den christlichen Täuflingen, 



I Diels Sib, Blätter 122. Vgl. Samter Famüienfeste der 
Griechen und Römer 3 5 ff. 
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die ja in alter Liturgie bald als Zeichen des Todes und 
der Wiedergeburt gedeutet wird,^ und die gänzliche Ver- 
hüllung, die heute noch bei der Einweihung der Dia- 
konen und Priester in der griechischen Kirche stattfindet; 
die Hüllen fallen, wenn sie in das Allerheiligste geführt 
werden.^ Und der Wink eines Sachkundigen liefert mk 
wenigstens ein Beispiel aus römisch-katholischem Ritus> 
dessen Analogie wertvoll sein mufs, auch wenn die 
Kenner über sein Alter Auskunft nicht zu geben ver- 
mochten. Der Schlufs der feierlichen Profefs im Bene- 
diktinerorden wird im Caerimoniale Monastico^Benedictinum 
quo exempta Congregatio Bavarica sub HPuL S. S, Angelorum 
Cmtodum . . uti solet (Tegernsee 1737) folgendermafsen 
beschrieben: Quibus ita completis pulsatur maior cantpafia^ 
et Neoprofessus — ad mattam nigro stragulo in medio 
Chori stratam ductuSf sese in ea prosternit, et funehri mappa 
coQperitur, positis hinc inde quatiuor Cereis^ duobus videUeei 
ad Caput et duobus ad pedes in Signum, ut vivat mortuos et 
moriatur vivus; uhi ita coopertus iacebit, usque dum D, Abbas 
et Ministro alternante Conventu compleverint seqtuntgs Psahnos 
cum Versiculis et OraiioneJ^ 

Wenn in griechischen Mysterienweihen nach dem 
„Sterben" immer die irapaöocic rfic TeXerfic, die 
diTOTTTeia eintritt, wenn die Verheifsung und Hoffnung 
einer eüxuxict und €ubai)Liovia eines neuen Lebens folgt, 
so ist doch ganz von selbst das Bild vom Sterben des 
alten Menschen und der Geburt eines neuen für den 
Sinn der liturgischen Handlung gegeben. Der Lu- 
strationsritus, der hier und da in mannigfachen Reiüi- 
gungscärimonien weiteren Ausdruck findet, z. B. in dem 
Bestreuen xnit Kalk oder Bestreuen mit Lehm und darauf- 
folgender Abwaschung, macht zugleich den Beginn des 

1 Anrieh 203, dazu weist mich Usener auf Johannes Diaconus 
hin, ad Senarium, 6. Jh., in MabiUons Mus. Italicum I 2, 72. 

2 V. d. Goltz, in den Deutsch - evangel. Blättern März 1902, 
S. 207. 

3 Ich verdanke den Nachweis Funk in Tübingen durch Vermitt- 
lung meines Kollegen Drews. Der Ritus sei jetzt bei den Bene- 
diktinem allgemein. Bei Martene De antiquis monachorum ritibus 
kommt er nicht vor. 
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neuen dxvdc ßioc des Mysten aus, der nun ein 8cioc ist. 
Ich will die bekannten Dinge nicht wiederholen. Bei 
den dionysischen Mysten Unteritaliens lernten wir ja 
bereits einen sakramentalen Akt kennen, d^ den Adepten 
als neugeboren aus der göttlichen Herrin selbst darstellt 
und ihm so ein neues göttliches Leben giebt; nun rühmt 
er sich der Götter Ytvoc öXßiov zu sein. Da ist der sa- 
kramental geformte Gedanke am deutlichsten. Vielleicht 
dafs auch manches der altbekannten Zeugnisse noch An- 
klänge dieses Gedankens enthielt, die uns verborgen 
bleiben mufsten. Sollte die pindarische Seligpreisung 
(fr. i37Bgt): 

ÖXßioc ScTic ibuiv dKcTva KOiXav etciv und x^^iva* 

oTb€v )ifev ßiÖTOu TcXeoTciv, 

oTbev bk biöcboTOv dpxav, 
nicht direkt hinweisen auf das, was der Myste bei den 
heiligen Weihen sieht? Was er daher weifs, hat er 
durch die Einweihung erfahren: er hat dort erfahren, 
kennen gelernt Ende des Lebens 'und gottgegebenen 
Anfang. Das war ja die Symbolik der Einweihung: 
Sterben und Wiedergeburt von Gott. Nur insofern 
können sich die Worte auf das neue Leben nach dem 
wirklichen Tode beziehen, als der Myste es bereits ge- 
sehen und kennen gelernt in dem sakramentalen Vorbild 
der Weihe. 

Einer der wenigen liturgischen Sprüche, die uns 
aus dem Altertum erhalten sind, ist uns bezeugt als 
Begleitspruch beim Einweihungsritus der Sabaziosmysterien, 
der auch da in allerlei Reinigung besteht, fqpuTOV KaKÖV, 
eöpov fi|i€ivov (s. Anhang). Der Satz ist sehr viel 
eigentlicher zu verstehen als wir geneigt sind zu thun. 
La formule y,marque le passage ctune vie ä une autre, (fune 
condition pire äune condition meilleure^\ sagt richtig S. Reinach 
(Reo. archioL XXXIX 1901, 210). Der Spruch ist auch 
bei den Hochzeitscärimonieen verwandt worden; wir 
lassen sie, die bekanntlich den Mysterienweihen ganz 
analog sind, beiseite.* 

I Samter a, a. O. 47 fF. u. s. 
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Die liturgischen Handlungen, die im übrigen die 
besprochenen Einweihungsbegehungen zu begleiten oder 
aber auszumachen pflegen, sind Akte der Reinigung — 
Abwaschen und Baden oder Untertauchen — und Akte 
des Essens und Trinkens, dem eine magische Wirkung 
neuen Lebens zugeschrieben wird. Der KUKeiüv von 
Eleusis ist ja ätiologisch an das mystische Vorbild der 
durch ihn dem Leben wiedergegebenen Demeter an- 
geschlossen und dadurch für unser Auge ins Dunkel 
gerückt. Von andern erkennbaren Beispielen sakramen- 
talen Essens und Trinkens habe ich schon oben reden 
müssen. Wenn gerade der Attismyste der moriturus 
heifst und dann sagt Ik xujLnrdvou ß^ßpujKa, ^k KU)ißd\ou 
TTeTTUJKa, T^TOva jLiucTr]C "ATTeujc, so hat er ebendamit 
Speise und Trank des neuen Lebens genannt. Firmicus, 
der alle diese Kulte treff'lich kennt, bestätigt das, wenn 
er in deutlicher Gegenübersetzung jedes Ausdrucks aus- 
führt, dafs diese Speise und dieser Trank den Tod 
bringt, lefale poculum lambisti — cibum istum mors sequi' 
tur semper et poena, hoc quod hihisse te praedicas vitalem 
cenam stringit in morbum» Dem entgegen giebt Brot 
und Wein der Eucharistie das wahrhaftige Leben und 
die Unsterblichkeit alius est cibuSf qui salutem largitur et 
vitam . . , qui morientihus aeternae immortalitatis largitur 
insignia» 

Auch der Mithraskult kennt einen sakramentalen 
Trank der Unsterblichkeit (C. I 321). Und eben hat uns 
Usener (Rh, Mus, LVII 182, 195) die Weihungen des 
vierten und fünften Grades der Mithrasmysterien ver- 
stehen gelehrt. Der künftige Löwe wurde durch Honig 
gereinigt und die Zunge wurde ihm mit Honig bestrichen, 
dem Perser wird Honig als Speise gereicht. „Erst mit 
der Stufe des Löwen war der Mithrasdiener zur Teil- 
nahme an den Mysterien geboren." Wir lernen, dafs 
Honig auch hier nur als Götterspeise verstanden werden 
kann, die dem Perser Göttlichkeit und neues Leben gab, 
wir sehen, welche Bedeutung im alten Dionysoskult Milch 
und Honig gehabt und wie christlicher Kultbrauch dia 
Weihen griechischer Mysterien .übernommen und eine 
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Strecke weit fortgeführt hat. Vielleicht, dafs von hier aus 
auch das alte Symbolum der dionysischen Gläubigen in 
Unteritalien mehr Licht empfängt fpiqpoc de T<iXa lireTOV. 
S. Reinach in dem neuesten Versuch, den Spruch zu 
deuten (Rev. archioL XXXIX 1901, 202 flf.), will die Worte 
von einem Trank verstehen: iriTTTeiV de = incidere in; er 
erklärt französisch durch tomher sur, rencontrer^ dScouvrir. 
Schlagende griechische Parallelen fehlen. Führt wirklich 
die scharfe Erklärung der Worte auf ein Bad in Milch? 
Wäre ein Brauch solcher ßdirrai unerhört oder unver- 
ständlich? Iptqpoi, nehme ich an, mufs der Name einer 
Mystenklasse gewesen sein, eben der höchsten, die zu 
der Weihe der Unsterblichkeit zugelassen waren, und 
wie hier den fpiqpoi durch die Milchtaufe die Wieder- 
geburt gegeben würde, so den Xdovxec des Mithrasdienstes 
durch die Honigsalbung. Die Milch ist natürlich 
darum gewählt, weil der zu Gott Gewordene — unmittel- 
bar vorher steht 0€Öc b' b^ivox) Ü dv6pu)7T0U — das 
„Zicklein" eben „neugeboren" im sakralen Sinne ist. 
Uinitiation ta transformi en dieu, mais en dieu enfant^ sagt 
Reinach (a. a. O. 207); eile ne ta pas seulement sanctifii, 
mais rajeuni, Reinach führt selbst für die Annahme eines 
Milchbades einige Beispiele aus den vielen Überliefe- 
rungen von verjüngendem Bade an; Bäder in Milch sind 
freilich nicht nachzuweisen. Nur Poppäa hat sich, wie 
Reinach nach Plinius «. h. XI 238 (vgl. XXVIII 183) an- 
führt, zur Verschönerung ihrer Haut in Milch von 500 
Eselinnen gebadet. Die Art, wie dem Mysten der Spruch 
?pi(poc de TttXa lirerov vorgeschrieben wird, zeigt das 
eine deutlich, dafs er sich auf eine sakramentale Hand- 
lung bezieht, die eben das unsterbliche Leben drunten 
ihm garantiert (s. oben S. 136). Wir dürfen eine Vor- 
schrift wie die des Berliner Zauberbuches ^ Kai Xaßtbv 
TÖ TCtXa CUV xq) [jli^XJti dTTÖTTie irpiv dvaToXnc 
fiXiou, Kai Iciai ti fvGcov dv Tri cij Kapbicji, so be- 
urteilen, dafs hier die liturgische Anweisung eines grofsen 
Kultes heruntersinkt in das Dunkel des abergläubischen 



I Abh, d, BerL Akad, 1865, S. 120, 20; Usener a.a.O. 192. 
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Brauchs. Zauberriüiale sind immer wenn auch noch so 
entstellte Reste wirklicher Kultliturgieen. 

Aus den Täfelchen der unteritalisdien Mysten grfit 
aber auch das hervor, dafs sie einen Trunk Wassers aus 
dem Quell der Mnemosyne 

i|iuxpöv öbujp TTpop^ov Tfic Mvri)iocOvric dirö Xi|iivnc 
als Zaubertrank der Unsterblichkeit und Seligkeit zu er- 
halten hofften, 

Ktti tot' iTreiT* fi[XXoia jiieG'] fipu)€cciv dvdHeic.^ 
Wenn wir, wie wir dürfen und müssen, die Inschriften 
der unteritalischen Gräber der Mysten eines GlaubenÄ 
zusammennehmen zur Rekonstruktion ihres Rituals, so 
gewinnen wir, wie ich meine, mit voller Sicherheit, einen 
Trank des KUK€Cbv^, einen Milchtrank oder etwa ein 
Milchbad, und endlich den Trank des Wassers der Er- 
innerung, das endgiltig die Unsterblidikeit mitteilte. Gerade 
so wird noch in der Zauberaktion, die bei Lukian der 
Schüler des Zoroaster Mithrobarzanes vornimmt, als Trank 
verwendet(c.7) YaXa, jueXiKpaTOV, ööujp(ausdemFluase 
Choaspes). Man mufs aber auch unwillkürlich an die 
drei Becher denken, die dem neugeweihten Christen nach 
der Didascalia apostolorum (p. iiiflF. Hauler) gereicht 
werden, ein Becher mit Wasser, ein Becher mit Milch, 
ein Becher mit Mischtrank (aus Wasser und Wein). 

Dafs durch Trank viel häufiger noch als durch 
Speise ein neues, göttliches Leben eingenommen, über- 
tragen wird, ist ein gar häufig wiederkehrender Zug im 
Glauben und Brauch der Völker. TTieiv Tf]C dGavacioc 
konnte man griechisch einfach sagen. ^ Vom Essen des 



1 Kaibel IGSI nr. 641. 

2 Nach den von Diels hergestellten Täfelchen, Festschrift für 
Theodor Gomperz iff., folgt ganz sicher auf die vTiCTcia des 
Kults der kukeiüv. Was in dem Text steht, giebt das atnov aus 
den M)rthen von Demeter und Kora, doch wohl ebendeshalb gerade 
dies auf dem Totentäfelchen, weil der der vr|CT€(a folgende Trank 
die Unsterblichkeit verbürgte. 

3 Lukian deor, diaL IV Ende wird das als etwas Selbst- 
verständliches über Ganjnned .verfügt, weil er nun als Mundschenk 
im Himmel bleiben soll. 
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GötÜich^i war oben die Rede, Leben und Unsterblichkeit 
wird ebenso übertragen^: viele Völker kennen die Früchte 
vom Baume des Lebens. Die Arten des Tranks, die 
hier in Betracht kommen, sind bei den Griechen leicht 
begreifüdi in ihrer Auswahl: was das Wasser, ipuxpöv 
öbujp, auch den Griechen war, ist bekannt (Nekyia 95); 
TO v|n>Xpov öbujp eben als Wasser des Lebens wird 
auch von ilmen dem Toten gewünscht^ Aus der Erde 
bringt der Quell das neue Leben. Milch ist die Nah- 
rung der leabMch Neugebomen und so auch der Wieder- 
gebomen. Wein ist der heilige Trank des Dionysos: 
sichtbar zieht der Gott mit ihm ein nnd bewirkt SCTen 
^vOoücioqtiöc?' 

Wenn wir bisher ^^ wesentlichen 2^gnisse des 
liturgischen Bildes vom Tode und der Wiedergeburt in 
antiken Kulten und das Wichtigste aus dem be- 
gleitenden Ritual betrachtet haben, so darf endlich 
nicht ganz verschwiegen werden, dafs sich in 'der Mehr- 
zahl der antiken Gemeinden, die in Betracht kommen, 
der religiöse Gedanke von der Auferstehung zu neuem 
Leben ans dem Tode und damit auch die kultische 
Formung dieses Gedankens an das Vorbild eines bestimmten 
Gestorb«aen und Auferstandenen angeschlossen hat. Er 
ist der Erstling derer, die sterben und wieder auferstehen 
zu einem neuen Leben. Von hier aus versteht man, 
welche Bedeutung auf den unterirdischen Totenvasen 
Herakles, Theseus und Peirithoos, vor allem Orpheus 
durch seine Koraßctctc €ic "Aiöou hat. Eine ähnliche 
Rolle spielt auf der Darstellung des jüngsten Gerichts in 
der Vibiakatakombe Alkestis neben der Vibia. So steht 
denn in fast allen mystischen Kulten des späten Altertums 
in ganz parallelen Formen im Mittelpunkt des Glaubens 
ein Gott, der stirbt und aufersteht, der niedergefahren ist 



1 Über Speise und Trank des Lebens in den Vorstellungen 
versdHedener Völker bietet reiches Material Söderblom La irie 
future 330 ff., 33 3 ff. 

2 Die letzten erkennbaren Zeichen des oben mehrfach er- 
wähnten unteritalischen Tafelchens sind NAMAt . . . vd)LiaTa? Leider 
ist alles vorhergehende dunkel. 
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zum Totenreich und wieder aufgefahren gen Himmel, ein 
Führer und Vorbild seiner Gläubigen. Im Isiskult ist es 
Osiris, der stirbt und beklagt wird, der dann gesucht und 
wiedergefunden wird: der liturgische Spruch, der die 
Freude über den Erstandenen ausspricht, ist uns man* 
nigfach überliefert €upr|Ka|ii€V cuTX«ipo|i€V (s. Anhang). 
Ein Bericht des Firmicus Matemus, der in seinen ge- 
naueren Angaben über die kultische Begehung ganz einzig 
dasteht, zeigt uns die zentralen Gedanken dieses reli- 
giösen Glaubens. Was er erzählt, kann sich auf Attis- 
gemeinden und auf Adonisgemeinden beziehen (c. 22) 
nocif quadam stmulacrum in lecHca supinum ponitur et per 
numeros digestis fletibus plangitur: deinde cum^e ficta lamen^ 
tatione satiauerint^ lumen infertur: tunc a sacerdote omnium 
gut flehant fauces unguentur^ qutbus perunctis sacerdos 
hoc lento murmure susurrat: 

6app€lT€ jLlUCTai TOÖ 0€OO CeCUJC|i^VOU' 

fcTtti Tap ^Miv dK TTOVWV cu)TTip[ia 

Das Heil der Mysten hängt an der Rettung des Gottes. 
Wenn wir oben die Salbung der Zungen im Mithraskult 
richtig aufgefafst haben, so wissen wir, was hier die 
unctio der fauces zu bedeuten hat, die vorgenommen 
wird, wenn das Licht gebracht und der Gott erstanden 
ist. Am bekanntesten sind uns ja die Attismysten, die 
Ende März das Fest b^ehen, an dem zuerst der Tote 
beklagt wird in tiefster Trauer und am dritten Tage 
seine Auferstehung jubelnd verkündet wird. Speise und 
Trank im Sakrament der Unsterblichkeit dieses Kults 
ward schon mehrfach besprochen. 

Es kam natürlich nun darauf an, dafs der Gläubige 
sich irgendwie einte mit dem Gotte, mit dem er zum 
neuen Leben gelangen will. Hier treten die liturgischen 
Gedanken wieder ein, die in den bisherigen Abschnitten 
besprochen sind: die Mysten sind in Gott oder der Gott 
ist in ihnen, sie werden seine Kinder oder seine Brüder. 
Die Art, wie die Dionysosmysten orphischer Observanz 
ihre Auferstehungshoflfnung darauf gründeten, dafs von der 
ersten Entstehung der Menschen her in jedem Sterblichen 
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ein Teil des Gottes sich befindet, zeigt mit am besten die 
materiellen Begründungen der religiösen Hoffnungen. Und 
dafs nun der sakramentale Akt der Weihe auch eine 
Einigung mit dem Gotte zu bewirken strebt, dafs eine 
Aufnahme des Gottes in sinnlicher Form abgebildet wird, 
liegt in seinem Zwecke klar. 

Es wird nun endlich nur noch weniger Worte be- 
dürfen, um eine Anzahl christlicher Vorstellungen in die 
richtige Reihe der Analogieen zu rücken. Wenn wir 
zunächst die Stellen aufsuchen, an denen das Bild von 
Tod und neuer Geburt hervortritt, so fällt sogleich in 
die Augen, dafs von den Evangelien nur das Johannes- 
evangelium — bei Matthäus spricht Christus nur einmal 
davon, dafs die Jünger, die ihm gefolgt sind, iv ttJ tra- 
XiTT€veci(y droben mit ihm in der Herrlichkeit sitzen und 
richten werden (XIX 28) — deutliche Ausführungen des 
Bildes enthält, vor allem in dem Gespräch Christi und 
des Mannes mit dem griechischen Namen Nikodemos. 
Darin freilich zeigt sich der Mann durchaus als ein 
Pharisäer, ein fipxwv twv 'loubaiu)V, dafs ihm das Bild 
von der Wiedergeburt so fremd und unfafsbar, so neu 
erscheint. Ein Mitglied irgend eines griechischen Haupt- 
kultes der Zeit würde sofort verstanden haben. Die 
ratlose Verwunderung des jüdischen Gelehrten, die in 
der Erzählung hervorgehoben wird, bleibt auf jeden 
Fall denkwürdig auch für den, der der Entwicklung und 
Tradition des religiösen Bildes nachdenken will. '€av jurj 
TIC T€vvr]8^ fivu)0€V, ou buvttTai IbeTv Tf]V ßaciXeiav toO 
6€o0 (Jo/i, in 3) ist der Hauptsatz Christi, dem Nikodemus 
verständnislos entgegensetzt: „wie kann ein Mensch ge- 
boren werden, wenn er ein Greis ist? kann er denn in 
den Leib seiner Mutter zum zweitenmal eingehen und 
geboren werden?" Christus spricht dann weiter von der 
Geburt aus Wasser und Geist. Diese Gedanken, die in 
späteren Briefen, namentlich im ersten Petrusbrief (I 3 
und besonders 2^ dvaT€T€VVTi)i^voi oök ^k ciropac 
(pGapTfic, dXXd dKpÖdpTOU ktX.) wiederkehren, sind dann 
erst in Lehren und Kulten der Gnostiker zu energischer 
Ausdeutung und Ausgestaltung gekommen, da wo am 
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stärksten griechische Religiosität das Christliche formt 
und umformt 

Um so merkwürdiger will es zunächst erscheinen, 
dafs schon Paulus in den frühesten für uns vorhandenen 
Formulierungen christlichen Glaubens sich ganz und gar 
erfüllt zeigt von der uns bekannten Auffassung eines 
geistigen Todes und einer neuen Geburt. Und ihm ist 
alles das geknüpft an den Tod und die Auferstehung 
Jesu. Eins zu sein mit ihm ist das Wesentliche , um 
mit ihm zu sterben und wieder zu leben; wir sind mit 
ihm begraben in den Tod, damit auch wir, wie Christus 
von den Toten auferweckt worden ist durch die Herr- 
lichkeit des Vaters, in einem neuen Leben wandeln 
{R9m, VI 4). Sehr lehrreich sind die Worte des griedii- 
schen Textes Rom. VI 5 ei T^p cu|üiqpUTOi T^T^vaiucv 
Tuj ö|Ltoia)|LLaTi Toö öavdiTOu auToO, dXXd xol rnc dva- 
crdceuic dc6|i€Ga, wo dann weiter ausgeführt wird, dais 
der TraXaiöc ävöpwnroc mit Christus gekreuzigt ist, danat 
der Leib der Sünde vernichtet w«de „ . . . sind wir aber 
mit Christus gestorben, so glauben wir, dafs wir auch 
mit ihm leben werden." Im 8. Kapitel des Römerbriefes 
(v. 11) wird dann ausgeführt, wenn der Geist (7rv€U)yia) 
dessen, der Jesus von den Toten aufgeweckt habe, in 
uns wohne, so werde auch der, wacher Christus von 
den Toten auferweckt, unsere st^blichen Leiber lebendig 
machen, darum weil sein Geist in uns wohnt. Vorher 
ist schon gesagt: wer Christi Geist nicht hat,^ der ist 
nicht sdn (v. 9), und wenn Christus in euch ist, so 
ist der Leib tot um der Sünde willen, der Geist aber 
lebendig um der Gerechtigkeit willen. Darum ist denn 
auch das eigentliche eöccTT^Xtov im ältesten Sinne die 
Botschaft von der Auferstehung des Herrn (I Kor, XV). 
Ich darf hier auf das verwesen, was ich oben aus pau- 
linischen Stellen angefahrt habe für die ursprünglich 
mystische Auffassung, daCs Christus in den Gläubigen 
ist, dafs sie sein Leib sind.^ Wir sehen aufs klarste. 



I S. HO, dazu noch GaL TL 20 „mit Christus bin ich gekreuzigt, 
nicht mehr ich lebe, sondern in mir lebt Christus", Rom, Vlll 9, 
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wie die Anschauung von Tod und Wiedergeburt des 
Gläubigen sich durch das ursprüngliche Bild von der 
sinnlichen Vereinigung mit dem Gotte an Tod und Auf- 
erstehung des göttlichen Christus anschliefsen kann, genau 
so wie wir diese Verbindung in fast allen Hauptkulten 
der damaligen alten Welt wiederfanden. Dieser Glaube 
steht geradezu im Mittelpunkt der paulinischen Lehre: 
dafs Christus in uns ist und wir in ihm und dafs wir mit 
ihm Gottes Kinder sind, giebt die Hoffnung eines neuen 
Lebens; wenn Christus nicht auferstanden wäre, so wäre 
unser Glaube nichts. Dafs diese Gedankenkreise absolut 
unjüdisch sind, betone ich auch hier. Auszuführen was 
daraus folgt für die Beurteilung der paulinischen Theo- 
logie und Mystik, geht heute über meine Kräfte. 

Alsbald finden wir nun auch, wie nur natürlich ist, 
die sakramentalen Akte der ganzen Christengemeinde im 
Dienste jenes Glaubens. Sie wurden Abbilder des Sterbens 
und der Wiedergebxirt im sakralen Sinne und magische 
Mittel der Vereinigung mit dem Gotte, mit dem der 
Gläubige stirbt und wieder aufersteht. Wir sind begraben 
durch die Taufe in den Tod, sagt Paulus (Rom. VI 4), 
wir ziehen Christus an durch die Taufe {Rom. XIII 14). 
Neö(puT0i heifsen die Neugetaujften schon im ersten Ti- 
motheusbrief (III 6). Man darf ja die alte Auffassung 
von der Christustaufe nicht vergessen, nach der er erst 
mit der Taufe als Sohn Gottes gezeugt wird, und die 
ältere Tradition des Gotteswortes cr|)i€pöv C€ t^ivvxyca} 
Wie dann in der Auffassung und liturgischen Gestaltung 
der Taufe der Begriff der Wiedergeburt neben dem der 



lIKor, Xm 5, I ICor, XII 27, H Kor, IV IG „allenthalben tragen 
wir das Sterben des Herrn Jesu in unserm Leibe hemm, damit auch 
das Leben des Herrn Jesus m unserm Leibe sich ofifenbaren könne". 
I Ob ich hier auch von ferne an den Ausdruck juierdvoia 
erinnern darf, der ja schon in dem Berichte von dem Taufen des 
Johannes eine Rolle spielt? Mir kommt er immer in den Sinn, 
wenn ich in der Mithrasliturgie die Worte voi^fuiaTi |Li€TaY€VVT)9uj 
lese. Jedenfalls war später dann wieder die fuierdvoia als Ver- 
geistigung und Versittlichung der jLi€TaY^vvT)cic sehr anwendbar. 
(Die Ausfuhrung Wredes in Preuschens Zeitschr. I 66 ist mir 
nicht unbekannt.) 

Dieterich, Mithras- Liturgie. 12 
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Gotteskindschaft die Hauptrolle spielt, braucht hier nicht 
wiederholt zu werden.^ Schon im Titusbrief (III 5) heifst 
die Taufe ganz einfach XouTpöv 7TaXiTT€veciac. Mit am 
deutlichsten in der nächstfolgenden Zeit sagen Stellen des 
Hermas es aus, dafs die Täuflinge ins Wasser steigen 
als Tote und wieder empor kommen als Lebende 
(simiL IX 16, 3f.).2 

Das stärkste Zeugnis für die magische Auffassung 
der ältesten Taufe als einer wunderbaren Auferweckung 
schon in der ältesten Korinthergemeinde steht bei Paulus 
I Kor, XV 29: was sollen die anfangen, die sich für die 
Toten taufen lassen, wenn überhaupt die Toten nicht 
auferstehen? Das kann nicht anders verstanden werden 
als dafs korinthische Gläubige sich unter den Namen 
schon Verstorbener taufen liefsen, um ihnen dadurch die 
Auferstehung zu ermöglichen. Paulus hat kein Wort des 
Tadels, im Gegenteil er argumentiert mit dem Gedanken, 
dafs die solches thun, doch unmöglich Unnützes thuii 
können. Der seltsame Brauch hat Vorläufer in an- 
tiken Riten.* 

Neben der Taufe ist die Eucharistie geradezu die 
Liturgie der alten Kirche. Ich will hier nicht nochmals 
belegen, wie bald sie als ein Mahl des Lebens und der 
Unsterblichkeit und zugleich als die sakramentale Ver- 
einigung mit dem göttlichen Christus angesehen wurde 
(s. oben S. 106 ff.). 

Ich habe, denke ich, die Hauptgesichtspunkte an- 
geführt, durch die eine weitgehende Analogie in Glauben 
und Brauch der spätantiken herrschenden Kulte ein- 
dringlich dem Nachdenken meiner Leser empfohlen wird. 

1 S. Usener Weihnachtsfest 160 ff., 165 ff. 

2 In den von Wobbennin herausgegebenen liturgischen 
Stücken (s. o. S. 119) tritt am stärksten bei der Taufe der Gedanke 
der Wiedergeburt hervor, s. Stück VIT, VIU, XV Tfl ä|uapT((]i diro- 
Y€v6)Li€V0i (dasselbe Verb wie Mithrasliturgie 14, 31) rfl biKaiocOrvt] 
Z/|couci ... Kai Ti|i TTveOiLiaTi dvavecüe^vTCC iHicxiicouav . ., XVI 
dvaY€vvii8^VT€c Kai dvav€U)8dvT€c bid toO AourpoO rfjc iraXiv- 
T€V€c{ac Kai oOtoi jh^toxoi t^vcüvtoi Tf)c ftiwpeöc toO äTiow 
7rv€\!)|uaTOC. 

3 S. Reinach Strena Helhigiana 245 ff. 
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Ob man die päulinische sowohl wie die johanneische 
Auffassung des Christentums in ihrer Hauptsache „als 
originale Schöpfungen des christlichen Genius auf der 
Basis des gemeinen Judentums zu verstehen' ' (Anrieh i lo) 
immer wieder sich einreden wird? Ich will weder dem 
christlichen Genius etwas nehmen noch griechische Ein- 
flüsse behaupten. Für die Hauptsätze paulinischer wie 
johanneischer Theologie fehlt jedenfalls die Basis des 
Judentums. 



Das Mithrasmysterium gestaltet sich nicht so, dafs 
zuerst liturgisch das Sterben, dann die Wiedergeburt in 
sakramentalen Handlungen dargestellt würde. Diese Vor-» 
gange sind nur noch in den Ausfuhrungen der begleiten- 
den und abschliefsenden Hauptgebete enthalten und die 
Wiedergeburt stellt sich als Handlung dar allein in dem 
Aufnehmen von irV€0|Lia, das mehrfach vorgeschrieben 
wird. Göttlicher Geisthauch erfüllt endlich ganz den 
Neugeborenen und Gottgeeinten. Die Vereinigung mit 
dem Gotte ist das Ziel der ganzen Aktion, darauf ist 
alles gerichtet. Aber auch ihre mannigfachen liturgischen 
Abbilder machen nicht den Gang und den äufsem Fort- 
schritt des Mysteriums aus. Das liturgische Hauptbild, 
das alles umfafst und den eigentlichen Processus der 
heiligen Begehung bewirkt, ist das von der Himmelfahrt 
der Seele zu Crott. £s ist ja eigentlich nur der Rahmen, 
dem erst die liturgischen Bilder von der Vereinigung 
mit Gott, vom Tode und der Wiedergeburt seinen Inhalt 
geben. Aber das wirkliche bpfifiia fiiucTiKÖv, das agiert 
wird, ist eben dies: die Auffahrt des Mysten zum Himmel. 

£s ist schwer, für eine geschichtliche Betrachtung 
dieser Vorstellung den richtigen Ausgangspunkt oder 
auch nur für die Heranziehung der richtigen Analogieen 
den festen Standpunkt zu gewinnen. Man hat gerade 
über die Lehren vom Aufstieg und der Himmelsreise der 
Seele in den letzten Jahren mehrfach Untersuchungen 
angestellt und ihre Herkunft und ihren Ursprung einmal, 
wie das die Mode in einigen modernen Theologen- und 

12* 
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Assyriologenkreisen heute so mit skh bringt, in Baby- 
lonien finden wollen/ ein andermal wenigstens Priorität 
und überwiegenden Einflufs der iranischen Religion zu- 
geschrieben.* Besonders bei dem letztem Versuch spielt 
unser Papyrus eine ausschlaggebende Rolle, die er freilich 
nur so lange spielen konnte, als man seinem Text und 
Inhalt nicht zu nahe kam. Ich danke diesen Unter- 
suchungen einen bessern Überblick über analoge An- 
schauungen einiger Völker und Religionen, als er mir 
ohne sie möglich gewesen wäre, beschränke mich aber 
hier auf die Analogieen, die unsem Text richtig einreihen 
und voreilige Ursprungshypothesen widerlegen helfen. 

So ganz allgemein kann man die Frage nach dem 
Ursprung der Ideen von der Hinmielsreise der Seele 
gar nicht stellen. Sie sind in gewissen Fassungen ge- 
radezu den meisten Völkern der Erde gemeinsam und 
man darf sie nicht beliebig in ihren verschiedensten 
Formungen als gleichartige Faktoren einsetzen. Vor allen 
Dingen mufs man scheiden zwischen den Vorstellungen 
von einer Seelenreise ins Jenseits im allgemeinen, und 
denen von einem Seelen ab stieg und einem Seelen- 
aufstieg im besondem. Bei jenen ist von einem Himmel 
als einem Aufenthalt droben über den Wolken keine 
Rede, es ist ein Gang oder eine Fahrt in ein fernes Land : 
hier wird entweder nur der einfache Akt der Reise ge- 
dacht, ohne dafs man sich um deren Länge oder deren 
Stationen kümmert, oder es wird von vielen Gefahren, 
Hemmungen, Bedrohungen durch Ungeheuer und Dämonen 
auf weitem und schwierigem Wege erzählt. Bei den Völkern, 
die das Jenseits unter die Erde legen, ist dann diese. Reise 
ein Abstieg der Seelen, jenachdem mit oder ohne be- 
sonders wichtig gedachte Stationen; es ist ein einmaliger 
Akt der Entrückung oder eine lange gefahrvolle Reise. 
Und bei den Völkern, die einen Aufenthalt der Seelen 
droben in einem obem Firmament, im lichten Himmel, 



1 Anz Zur Frage nach dem Ursprung des Gnostizismus, 
Texte «. Unters, zur altchristL Litt. XV 4, Leipzig 1897. 

2 Bousset Die Himmelsreise der Seele, Archiv für Religions- 
wissenschaft IV, 1901, 136 ff., 229 ff. 
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kennen, ist es ein Aufstieg und wiederum entweder ein 
Akt der Himmelfahrt oder eine schwierige Reise über 
mehr oder weniger Stationen. Es ist nur natürlich, dafs 
diese verschiedenen Vorstellungsreihen sich auf das 
mannigfachste ineinanderschieben, sobald bei demselben 
Volke, wie es vielfach der Fall ist, ein Glaube etwa an 
ein Seelenland im fernen Westen, an einen Seelenaufenthalt 
unter der Erde und an einen solchen im Himmel nach- 
einander und dann nebeneinander vorhanden ist. 

Die Vorstellung von der Seelenreise ins Jenseits 
ist in ganz merkwürdig gleichen Gestaltungen sowohl bei 
den Naturvölkern verbreitet als auch in dem Glauben 
unseres Volkes und in der uns erkennbaren Unterschicht 
religiösen Besitzes der geschichtlichen Kulturvölker: es ist 
immer wieder eine lange Fufswanderung, ein Ritt, ein 
Flug, ein Sprung vom Totenfelsen und ein Schwimmen 
durch den Totenstrom, eine Seefahrt, ein Gang über 
die Totenbrücke. Man mag z. B. aus der Abhandlung 
von Zemmrich über Toteninseln ^ lernen, wie die oben an- 
gedeuteten Vorstellungsformen in den Grundlinien bei den 
Völkern der Südsee gerade so vorhanden sind wie bei 
Griechen, Iraniem oder Ägyptern; man mag etwa aus 
der kurzen Zusammenfassung in der Urgeschichte der Kultur 
von Heinrich Schurtz (S. 5 73 ff.) erkennen, wie verbreitet 
unter den Völkern die Anschauung von den Gefahren 
und Henmiungen der oft so schweren und langen Toten- 
reise durch böse Geister und Ungeheuer aller Art ist, 
die durch mitgegebene Amulete und allerlei Zauber über- 
wunden werden sollen, und man mag endlich andere 
Zusammenstellungen über Volksvorstellungen von der 
Reise der Seele ins Jenseits hinzunehmen, die v. Negelein 
in Weinholds Zeitschrift des Vereins für Volkskunde XI 1901 
(S. 16 ff., 149 ff.) gegeben hat. Man wird die Lust ver- 
lieren, solche Gedanken, wo man sie in entsprechender 
Fassung findet, ohne weiteres in das Verhältnis gegen- 
seitiger Beeinflussung zu stellen. 

I Toteninseln und verwandte geographische Mythen^ Leipziger 
Dissertation 1901 (Sonderabdruck aus dem Internationalen Archiv 
für Ethnographie), 
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Wie vielfach die Völker erzählen von einer Fahrt 
in ein unterirdisches Totenreich unter tausend Ge- 
fahren, ist bekannt genug. Ich erinnere an die Höllenfahrt 
der Istar mit ihren Stationen bei den Babyloniem und 
an den Unterweltsglauben der Ägypter, der ja so ganz 
besonders reich die gefahrvolle Totenfahrt ausgebildet hat. 
Unendlich ist die Zahl und Art der Amulete, die zur Über- 
windung der Bestien und Dämonen mitgegeben werden, und 
das Totenbuch ist ja nichts anderes als die Aufzeichnung 
der mitzugebenden hilfreichen Gebete und Zaubersprüche. 
Die griechischen Karaßdceic eic "Aiöou haben ihre lange 
eigene Geschichte, die schon vor Jahren Gotthold Ettig 
(Leipz, Studien XIII 2 49 ff.) geschrieben hat. Gegenseitige 
Abhängigkeit läfst sich innerhalb dieser Reste immer nur 
an bestinamten litterarischen Einzelindizien beweisen; die 
Wiederkehr der allgemeinen Züge beweist nirgends der- 
gleichen. Ich wundere mich, dafs noch niemand die 
griechischen Höllenfahrten auf Babylon zurückgeführt hat. 
Freilich ist das ja kaum der Mühe wert, wenn man gleich 
die ganze Odyssee samt der Ilias daher bezieht. 

Nicht ganz so häufig haben Religionen und Littera- 
turen die Reise der Seele ausgemalt, wenn sie aufwärts 
zum Himmel geht. Aber auch bei vielen wilden 
Völkern schon ist die Vorstellung vom Himmel als dem 
Aufenthalt der Gotter und der Seelen ausgebildet wie 
sie sich dann von firüher Zeit an bei wohl allen Kultur- 
völkern findet. Weit verbreitet ist vor allem der Glaube, 
dafs Sonne und Mond und Sterne Wohnungen der Seelen 
seien; bei den Wlnipegs in Nordamerika, um ein merk- 
würdiges Beispiel anzuführen, gehen die Seelen zum 
Paradies im Himmel auf dem „Pfade der Toten", der 
bei ihnen der Name der Milchstrafse ist.^ Man findet 
mehrere Hauptbelege leicht in Tylors Anfängen der Kultur 
(n 72 Übers.). Mannigfach ausgebildet finden wir diese 
Gedanken z. B. bei Indem und Iraniem, Griechen und 



I Schoolcraft Indian Tribes part. IV 240, Morgan Iro- 
quois 176. Vgl. Grimm DM III * ro6, Ratzel Völkerhunde 11 39, 
Andree Ethnogr, Parallelen iio. 
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Gennanen.^ • Später wird es unser besonderer Zweck 
verlangen, dafs noch einige Worte über Iranier und 
Griechen und ihre Ausbildung dieses Glaubens hinzu- 
gefügt ^ werden. 

Wertvoll ist es aber, von vornherein zu erkennen, 
dafs auch hier bei dieser Gruppe der Vorstellungen vom 
Wege der Seele alle Möglichkeiten im Glauben der 
Völker erschöpft werden, die dem Menschen einen Auf- 
stieg zum Himmel nach der Analogie der ihm bekannten 
irdischen Dinge fäfsbar und denkbar machen können. 
Will man einen Hinaufgang vorstellig machen, so bietet 
sich unmittelbar, sobald man nicht bei dem Gedanken 
eines Bergaufstiegs bleibt (im Märchen ist dieser Berg 
der Glasberg), das Bild der Treppe oder Leiter. Die 
Jakobsleiter ist nur eins der bekanntesten Beispiele und 
die KXifüiaE dTTTciiTuXoc der Mithraslehre ist genau eine 
flolche Leiter oder Treppe. Dafs sich eine Vorstellung 
einzelner Stufen fast mit Naturnotwendigkeit anschliefsen 
mufste, leuchtet ein. Zum Himmel reitet mancher ritter" 
liehe Held: der bekannteste mag uns Bellerophon sein. 
Auf dem Pegasos reitet noch auf dem bekannten grofsen 
Pariser Cameo ein kaiserlicher Prinz zum EUmmel. Es 
ist aber vor allem das zu bedenken, dafs die weitver- 
breitete Vorstellung vom Ritt der Toten* auch dann bei- 
behalten wird, wenn es empor zum Himmel geht. Die 
Himmelfahrt auf dem Wagen ist die bei weitem geläufigste 
Form der Anschauung^: Elias fährt, Parmenides fahrt wie 

1 Man findet eine Fülle von Beispielen bei Söderblom La 
vie future 325 flf. Vgl. Lobeck A^laoph,^^^^ Drexler Berlin. 
Philol. Wochenschr, 1894» S. 732 fr. 

2 Icli möchte auch hier auf die reichen Belege verweisen, 
die bei Rochholz Wanderlegenden aus der oberdeutschen Pestzeit 
III ff. und jetzt bei v. Negelein Zr. des Vereins für Volkskunde 
XI 406fr., Xn 14fr., 377 ff. zu finden sind. 

3 Unser Wort Himmelfahrt braucht natürlich nicht die Wagen- 
iahrt zu bezeichnen. Wie aber auch diese in unserm Volksglauben 
lebt, sehen wir, wenn in den verschiedensten Ansingeliedem zu 
Pfingsten oder am Martinstage der Wunsch wiederkehrt 

„Wir wollen ihnen wünschen einen vergüldeten Wagen, 
damit sollen sie beide nach dem Himmel einfahren'* 
(z. B. Bartsch Sagen^ Märchen u, Gebräuche aus Mecklenburg H 278), 
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die Menschenseele im platonischen Phaidros (s. unten) und 
auch Mithras fahrt hinauf.^ Der Sonnenwagen der weit- 
verbreiteten mythischen Anschauung steht diesem Bilde 
immer bereit. Einer Fahrt der Seele auf einem Schiffe, 
einer Barke begegnen wir ebenfalls nicht selten; sie geht 
durch das Äthermeer, den himmlischen Ozean: auch da 
stand eine Sonnenbarke, wie z. B. bei den Ägyptern be- 
sonders deutlich ist, dem Glauben zur Verfügung. End- 
lich ist ein sehr naheliegendes Bild das des Flugs gen 
Himmel; häufig genug ist ja schon von vornherein die 
Seele im Volksglauben ein Vogel. ^ Weiterhin aber wird 
sie von einem Vogel zum Himmel getragen. Am be- 
kanntesten ist der Adler, der die römischen Kaiser hin- 
aufträgt ^ und uns sind hier die nächsten die „Adler" 
des Mithras, die zum Himmel hinauffliegen. So sind 
nun auch öfter in einer Mischung der* verfügbaren Vor- 
stellungen die Pferde, auf denen geritten, oder die 
Pferde, mit denen gefahren wird, geflügelt und bei 
einigen Völkern hat das Boot, das die Seele trägt, 
Vogelgestalt. Eine so natürliche Bilderreihe religiöser An- 
schauung mag selbstverständlich erscheinen. Das einzelne 
ist schon gar oft verhandelt: die Reihe in ihrer, ich 
möchte sagen, durchsichtigen Gesetzmäfsigkeit der Pro- 
jektion des Menschlich-Sinnlichen ins Religiöse ist noch 
nicht, so viel ich weifs, aufgezeigt. 

Es ist ein Anzeichen des Strebens nach Entsinn- 
lichung religiöser Vorstellungen, wenn eine „Himmelfahrt" 
nur als ein Hinweg(Hinauf)genommenwerden oder ein 

1 Der römische Kaiser fahrt gelegentlich auf dem Wageu 
des Sol gen Himmel, Cumont I 292, Daremberg-Saglio s. v. Du 
ptychon 276. 

2 Für den weiten Kreis antiken Glaubens dieser Art kann 
jetzt einfach auf Weicker Der Seelenvogel in der alten Lüteratur 
und Kunst, Leipzig 1902, verwiesen werden. 

3 Schon auf Hephästions Scheiterhaufen in Babylon waren 
Adler angebracht, Diodor XVH 115. Nach späterer Legende soll 
Alexander auf einem Adlerwagen aufgefahren sein, Pseudocallisth. 
041. Die Verbreitung der Vorstellung vom himmelwärts tragenden 
Adler zeigt es, wenn im spätem Altertum der Adler mit Ganymed 
zur Darstellung der Himmelfahrt eines Verstorbenen verwendet 
wird, Belege bei Keller Tiere d, klass. Altert, 249 u. Anm. 153. 
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Aufwärtsschweben charakterisiert wird. Der Myste unserer 
Liturgie wird hinaufgehoben durch den Licht- und Geist- 
hauch, den er einatmet. Mit Bedacht werden Ausdrücke 
gewählt, die möglichst wenig das körperliche Aufwärts- 
gehen beschreiben, die Worte des Gehens sind aber 
nicht ganz zu vermeiden: (cuvavievai 4, 28), öi|i€i ceauTÖv 
avaKOU(piZ!ö|i€VOV Kai uirepßaivovTa elc öipoc 6, 5; 
djcT€ . . TÖ TTveöiid cou cuvTp^x^iv Kai dvaßai- 
veiv 10, 2if. 

Wie aber sollen wir nun die Untersuchung über den 
Aufstieg der Seele weiterführen? Denn er ist es ja im 
besondem, auf den unsere Frage geht. Nicht blofs die 
liturgischen Bilder der Mithrasliturgie gruppieren sich um 
solche Himmelfahrt; zu jener Zeit gipfeln ganze Systeme 
der Gnostiker, wie Anz sehr gut dargethan hat, in dieser 
zentralen Lehre. Das aber haben unsere vorausgeschickten 
Bemerkungen deutlich gemacht, dafs wir nicht beliebige 
Spuren der entsprechenden Lehre aufgreifen und nach 
ihrem Zeitverhältnis, das obendrein vielfach hypothetisch 
bleibt, als Quelle und Ableitung aneinanderreihen dürfen. 
Das haben wir zu fragen, ob in ihrem Inhalt oder in 
ihrer Form ganz unzweifelhafte spezielle Charakteristika, 
die ihr auf jener Seite gegeben waren, sich auf dieser 
wiederum so zeigen, dafs sie als selbständig neu geworden 
nicht zu begreifen sind. Es wird sich in unserm Falle 
bei jeder ausführlicheren Ausgestaltung und sprachlichen 
Formulierung jener Lehre erwarten lassen, dafs an dem 
Wege der Seele mit seinen Stationen, mit andern Worten 
an dem Weltgebäude, das vorausgesetzt oder beschrieben 
wird, wenn die Seele von der Erde zum Himmel geht; 
sich der Ursprung dieser Fassung des alten Glaubens 
kontrollieren lasse, und es wird, wo ein originaler Text 
in der Sprache, in der er abgefafst ist, vorliegt, die 
sprachliche Wendung, der philosophische Terminus und 
die sakrale Formel eine zweite Kontrolle erlauben. Sind 
beide Kontrollen deshalb unmöglich, weil nur allgemein 
die Lehre referiert wird, so darf nicht einmal dann ein 
direkter Einflufs des einen Volkes auf das andere er- 
schlossen werden, wenn dieser beiden Völker Beziehungen 
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in der in Betracht kommenden Zeit in analogen Dingen 
nachweislich sind. 

Der Erforscher der Quellen gnostischer Seelen-Auf- 
stiegslehre würde, so sollte ich meinen, noch weniger 
als der Interpret des Mithrasmysteriums bei den Baby- 
ioniem auf die Suche gehen. Dafs um die Zeit der 
Entstehung dieser Lehren und Urkunden babylonische 
Religion und Kultur keinen direkten Einflufs mehr haben 
konnten, kann nur blinder Fanatismus leugnen. Dafs da- 
gegen babylonischer Planetenglaube und chaldäische Astro- 
logie schon seit dem 4. Jahrhundert gen Westen übertragen 
waren, nun aber dort längst selbständig wucherten, nament- 
lich in Ägypten durch mannigfache dortige Traditionen 
verstärkt und verändert, das sollten bekannte Dinge sein: 
das mystische Spiel, das nun mit den sieben Planeten 
aller Orten auf mancherlei Weise getrieben wird, mit den 
sieben Vokalen, den sieben Saiten, den sieben Metallen, den 
sieben Farben, soll das in all seinen Ausläufern immer 
wieder auf Babylons Einflufs zurückgeführt werden? Aber 
immerhin, mag Anz mit Recht die KXifiCxS dTTTdiruXoc 
mit dem Thor darüber im Mithrasdienste bei Origenes 
c, Cels. VI 22 und die verschiedenen Farben der Thore 
nach den Farben der Planeten auf Traditionen Babyloniens 
zurückführen, wo der Turm der sieben Planeten vielleicht 
(die Rekonstruktionen scheinen wirklich sehr unsicher zu 
sein) sieben verschiedene Farben trug und darüber das 
Haus des Gottes stand, und wo jedenfalls die sieben Mauern 
von Ecbatana die verschiedenen Farben tragen.* Beides 
habe ich früher schon selbst ausdrücklich in Beziehung ge-r 
setzt (Abraxas 43 u. 44, i), ohne weitere Folgerungen daraus 
zu ziehen. Dafs der alte, damals verfallene Turm noch 
einmal so wirksam anregend geworden sein sollte, nach- 
dem lange die babylonische Stemlehre im Morgen- und 
Abendlande weiterwucherte, wird schwerlich jemand 
glauben. Aber wie dem auch sei, wo ist denn nun von 
einer Himmelsreise der Seele bei den Babyloniem etwas 
überliefert? Es ist fast wunderbar, dafs von dem sonst 



I Weiteres darüber bei Bousset 238 f. 



- i87 - 

SO weit verbreiteten Glauben in babylonischen Urkunden 
nichts, aber auch gar nichts, soweit ich aus dem mir in 
Übersetzung Erreichbaren sehen kann, zu lesen ist, noch 
viel wunderbarer freilich, dafs man gerade da den Be- 
weis antritt und gefuhrt haben will, dafs die „Zentral- 
lehre" des Gnostizismus vom Seelenaufstieg aus Babylon 
stamme. Grelegentliche babylonische Aussprüche, in denen 
von dem „Wege ohne Heimkehr", von der Strafse die Rede 
ist, „deren Lauf sich nicht zurückwendet", von dem „Vogt 
der leidvollen Strafse" u. dgl. zeigen ja nur, dafs auch 
dort die allgemeinsten Vorstellungen von der Reise ins 
Jenseits nicht fehlen. Der Abstieg in die Unterwelt ist 
ausführlich beschrieben in der Höllenfahrt der Istar durch 
die sieben Thore. Aber Anz sieht ja selbst, dafs solche Fahr» 
ten in die Tiefe seiner These nicht helfen können. Diese 
These soll am Ende noch aufrecht erhalten werden durch 
Annahme einer Kombination mit persischer Seligkeitslehre. 

Diese Lehre darf man aber nicht aus irgend welchen 
späten und spätesten Ausläufern z. B. den Urkunden der 
Mandäer rekonstruieren oder, wo die Hauptsache fehlt, 
erzwingen wollen, um dann viel frühere Erscheinungen 
daraus herzuleiten, sondern es gilt das aus den Urkunden 
festzustellen, was da war, als die in ihrer Herkunft frag- 
lichen Lehren entstanden. Das ist selbstverständlich und 
Bousset hat es versucht. Da es sich für uns um Erläuterung 
einer Mithrasliturgie handelt, können wir uns hier um so 
weniger einer Prüfung iranischer Traditionen entschlagen. 

Sehen wir also die entscheidenden Zeugnisse näher 
an. Dafs eine Stelle wie Vendidad XK 28 — 30, wo erzählt 
wird, dafs die Seele nach dem Tode von den himmlischen 
Yazatas über die Hara^Berezaiti und die Cinoat^Brücke vor 
den goldenen Thron Vohu^'ManaJis, der sich vom Thron er'* 
hebend die Seele hegrüfst, der Amesha^Spentas und Ahura- 
Mazdas und in die Wohnung Ahura^ Mazdas, zum Gar öde ^ 
mäna, gebracht voird, und dafs die Dämonen schon vor dem 
Geruch der guten Seele bei deren Auffahrt fliehen, ^ nichts 



I Ich verdanke meine Angaben und die Übersetzung der 
wesentlichen Stellen der Freundlichkeit Bartholomaes. 
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beweisen kann, giebt Bousset ohne weiteres zu. Es ist 
ja nur die Vorstellung von der Brücke, die zu den 
Göttern führt. Anders sieht er die Stellen Fasht 22 und 
23» 53 — 65 an. Die Seele der Frommen weilt noch drei 
Nächte beim Leibe; nach der dritten Nacht kommt sie 
auf Wiesen: da herrscht Wind aus Süden und Wohl- 
geruch. Dann erscheint ihr das eigene Ich als schönes 
Mädchen und nun heifst es weiter wörtlich: Den ersten 
Schritt setzt die Seele in humat (== Raum der guten Ge- 
danken) nieder (das Verbum soviel wie profert oder deponitjy 
den zweiten Schritt in hücht (= Raum der guten Worte), 
den dritten in hvaresht (= Raum der guten Werke), den 
vierten in endloses Licht, Es fragt diesen Gerechten ein 
früher gestorbener Gerechter, Ahuramazda verbietet, ihn 
zu fragen, der den gro/sen Weg gemacht hat u. s. w. Von 
„Aufwärtsschweben" oder überhaupt einem Gehen in die 
Höhe ist also keine Rede. Es ist nur von dem Wege 
der Seele vorwärts die Rede und die so abstrakt ge- 
nannten Stationen des Raumes der guten Gedanken, der 
guten Worte und der guten Werke, die das Spezielle dieser 
iranischen Lehre ausmachen, bieten doch kaum eine auch 
nur entfernte Analogie zu den Lehren, um die es sich für 
uns handelt. Nur noch eine Stelle aus den altem Texten, 
die für uns überhaupt in Betracht kommen können, weifs 
Bousset anzuführen. Fargard 7, 52: Für diesen (den guten 
Menschen) wird es keinen Kampf zwischen den beiden Geistern 
gehen und wenn er in das Paradies eingehen wirdy so werden 
Sterne, Mond und Sonne ihn selig preisen, und ich, der 
Schöpfer Ahura-Mazda, werde ihn selig preisen»^ Der fol- 
gende Satz, den ich noch hinzuschreibe, lautet: Heil dir, 
der du von der vergänglichen Welt zur unvergänglichen ge^ 
kommen bist, Bousset erinnert noch an Rashnu^Yasht (12), 
wo nacheinander die Hara-Berezaiti, die Sterne, der 



I Wörtlicli ist diese Stelle nach Bartholomae so zu über- 
setzen: Wegen dieses Mannes werden die zwei Geister nicht in 
Kampf (miteinander) eintreten, ^Stracks geh weiter zum Paradies\ 
(so) werden ihn willkommen heifsen die Sterne, Mond und Sonne, 
(so) werde ich ihn willkommen heifsen, ich, der Schöpfer Ahura- 
Mazda: *nach Wunsch gehe es dir hier, Mann*, 
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Mond, die Sonne, die anfangslosen Lichter, der Ort der 
Sterne, das leuchtende Garödemäna angerufen und ge- 
priesen wurden, und sagt dann: Es scheint, als wenn hier 
die Stationen der Seelenreise aufgezählt werden. Das scheint 
mir gar nicht so: die Lichter sind im Lichtreich, wie 
z. B. die Sonne und die Lichter bei den Griechen auch 
im äufsersten Westen im Lichtgarten, im Sonnenland 
sind. Damit ist aber alles erschöpft, was sich anführen 
läfst. Wenn diese besprochenen Texte älter sind — 
Bartholomae setzt sie ins 4. bis 5. Jahrhundert vor Chr. — 
so sind alle, die Bousset weiterhin verwendet, dem 7. bis 
8. oder gar dem 10. bis 12. Jahrhundert nach Christus mit 
Sicherheit, wie mir Bartholomae versichert, zuzuweisen. 
In diesen spätem Texten — die Citate sehe man bei 
Bousset S. 159 ff. — steht nun freilich auch nichts anderes 
als dafs einzelne Stationen der Reise der Seele angegeben 
werden, von den Sternen zum Monde, vom Monde zur 
Sonne u. s. w. Einmal sind es auch hier wieder die vier 
Schritte, und wenn der Cinvat-Brücke nun die Stationen 
der Sterne, Mond und Sonne vorausgestellt werden, so liegt 
doch, falls überhaupt eine Vermutung am Platze ist, nichts 
näher , als dafs hier die Planetenlehre, die dem Avesta 
^von Haus aus) fremd war, hineingetragen ist, eine Lehre, die 
ja immer mehr in alle Religionen des Orients und des Occi- 
dents eindrang. Bousset zieht auch die Apokalypse des 
Ardä-Viräf heran; sie mufs beträchtlich später als ins 4. Jahr- 
hundert (so Bousset 160), wohl ins 7./8. Jh. n. Chr. gesetzt 
werden (so Bartholomae^) und hat eine frappante Ähn- 
lichkeit mit den uns bekannten jüdischen, griechischen und 
christlichen Apokalypsen. Die fKcracic, in der die Seele 
Ardä-Viräfs durch die Himmel und die Hölle wandelt, 
hat keine andere Bedeutung als die, welche in jenen Apo- 
kalypsen geradezu typisch verwendet war, um einer Jenseits- 
vision Form und Rahmen zu geben. Wie ein paar beliebige 
Beispiele von narkotischen Tränken und Starrkrampf mit 
Visionen weiter erhärten sollen, dafs in den spätem Jahr^ 
Hunderten die uns interessierende Form der Ekstase nament-* 



I Vgl. auch West Grundr, der Iran, PhiloL II 108. 
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lieh in Persien zu Hause gewesen zu sem scheine, begreife, 
wer nicht das gleiche mit den entsprechenden Belegen 
für viele Länder und Zeiten, die hier eher in Betracht 
kommen könnten, mit Leichtigkeit ebenso scheinbar 
machen kann. Ich brauche auch von dem Zeugnisse 
der Inschrift des Antiochos von Kommagene weiter nicht 
zu sprechen, wo nur von dem cuifiia Trpöc oupaviouc 
Aiöc 'QpofLwicöou Gpövouc GeocpiXfi vpux^v irpoir^iLiipav 
die Rede ist, einer Inschrift, die ja auch sonst ganz von 
griechischen Anschauungen durchsetzt ist (Apollo, Hermes, 
Herakles, Ares kommen vor)^, in einer Zeit, in der es 
so zahlreiche griechische Inschriften aussprechen, dafe die 
Seele nach dem Tode zum Himmel gegangen sei. Und 
was es eigentlich zeigen soll, wenn in Lukians Menippos 
c. 6 von Babylon, Zoroaster, Mithrobarzanes und von 
zauberischer Hinabführung in den Hades geredet wird, 
ist mir ganz dunkel; ebenso was die magi des Amobius, die 
einen Menschen durch Zauberformeln zum Himmel fliegen 
lassen können, hier bedeuten sollen. Um joo p. C, kannte 
man also sowohl die Theorie von der Himmelsreise der Seele, 
wie die eigentümlich damit zusammengehörige Praxis der 
Ekstase bereits auch im Westen als Eigentum der Magi, Als 
ob dort magi die persischen Magier bedeutete. Um 
die Zeit kannten das alle Neupythagoreer, alle Neuplato- 
niker, alle Gnostiker, die Christen und die Heiden» Und 
jeder Zaubermann konnte diese Kunststücke und benutzte 
dazu die Liturgieen der grofsen Kulte, wie die magi, 
die unseren Papjrustext benutzt haben. 

Also trotz allem ist sicher, dafs die altiranische 
Religion nach den Urkunden, die wir haben, nichts, gar 
nichts von einem Seelen aufstieg weifs. Damit fallt ja 
auch Boussets Ausfährung von selbst zusammen, dafs cÜe 
Mithrasreligion die Brücke gewesen sei, auf der jene 
Ideen dem Westen zugeführt wurden. Beweis ist ihm unser 
Pap)Tustext. Wenn doch auch nur im entferntesten in 
dem in Frage stehenden Punkte eine Ähnlichkeit zwischen 



I S. den Text der Inschrift bei Puchstein Reise in Nord- 
Syrien 262 ff., auch bei Cumont 11 89 f. 
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dem Mithrasdokument und den ihm vorausliegenden 
Avestalehren vorhanden wäre aufser der, dafs die Seele 
oder der Myste zum höchsten Gott und zum göttlichen 
Licht kommt. Nicht das geringste von jenen für die 
Avestareligion so charakteristischen gestaltlosen Begriffen 
des Raums der guten Gedanken, der guten Worte und 
Werke, des Mädchens, das das eigene Ich des Wande- 
rers bedeutet, nicht einmal etwas von der alten Volks- 
vorstellung der Brücke findet sich in dem Papjrus auch 
nur andeutungsweise. Dafs hier auch die Planeten, be- 
sonders die Sonne, gegenüber den iranischen Stellen, 
unter denen ja in diesem Punkte überhaupt nur die 
späteren in Betracht kommen, eine sehr anders und 
speziell ausgestaltete Rolle spielen, hat Bousset nicht 
verwendet, ebenso wenig die sieben TroXoKpdropec, das 
einzige Moment, das wirklich möglicherweise auf ira- 
nische Religion zurückgehen kann. Der ganz eigentüm- 
liche Aufbau des Mithrasmysteriums : der Aufstieg durch 
die Lichtsphäre, dann durch die Planeten zur Sonne, 
durch die Fixstemsphäre mit ihren zweimal sieben Göttern 
zum höchsten Gott auf dem Pol, der das Bärengestim 
hält, das alles kümmert den Quellensucher nicht, der 
die Heimat der „Idee" der Himmelsreise finden will. 
Eben dies alles hat keine Analogie in den Urkunden 
iranischer Religion. 

Wenden wir uns zunächst auch noch an das Juden- 
tum; auch ihm hat Bousset (S. 138 ff.) eine ausführlichere 
Betrachtung gewidmet. In der jüdischen Litteratur 
taucht eine Himmelfahrt zum erstenmale in der Henoch- 
Litteratur auf, in einem späten Stücke des sog. i . Henoch 
und im sog. 2. Henoch, dann im Testament der zwölf 
Patriarchen die Himiüelfahrt des Levi, in der Ascensio 
Jesaiae und der Baruchapokalypse. Es sind immer nur 
bestimmte Personen, die zum Himmel entrückt werden, 
wie Elias und Henoch nach der Überlieferung des 
alten Testaments; diese Himmelfahrt ist hier ein festes 
technisches Mittel, um die heiligen Männer göttliche 
Offenbarung erlangen zu lassen. Was den Weg betrifft, 
den sie machen, so tritt weniges aus den allgemeinen 
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selbstverständlichen Beschreibungen einer Auffahrt zu dem 
Palast, in dem Gott droben wohnt, heraus. Es sind 
mehrfach drei oder sieben Himmel. Das Wolkenmeer 
wird genannt im ersten Himmel, im zweiten die gefallenen 
Engel, dann Paradies und Ort der Verdammnis bei 
Henoch. Am bemerkenswertesten wäre vielleicht, dafs 
im vierten Himmel ebenda die Gestirne sind. Michael, 
der in diesen Apokalypsen des öftem auftritt, mufs den 
Henoch erst entkleiden und salben, ehe er vor Gott tritt. 
Die Frage nach nichtjüdischen Einflüssen, besonders im 
Henoch, kann ich hier nicht beantworten wollen.^ Die 
Thatsache, dafs derartige Erzählungen einer Himmelfahrt 
von Gottesmännem erst in hellenistischer Zeit in den jüdi- 
schen Apokalypsen ganz plötzlich auftauchen, wälürend 
vorher das Judentum keine Spur davon hat, steht fest. 
Von der Himmelfahrt der Seele in dem Sinne, den wir 
suchen, ist ja auch dann keine Rede. Spätere Lehren 
der Rabbinen und gelegentliche Erwähnungen ganz all- 
gemeiner Ekstase in den dritten oder siebenten Himmel 
brauchen uns nicht aufzuhalten.^ 

Gerade das aber, was über die allgemeine Idee der 
Himmelfahrt hinausgeht und in unserer Liturgie ihre be- 
sondere Ausgestaltung ausmacht, gilt es nun endlich, auf 
seine Herkunft zu untersuchen. Zuerst fragt man doch 
wohl in jedem Falle in der Umgebung nach, in der eine 
Lehre oder deren Dokument aufgetaucht sind. In Ägypten 
sind die meisten Dokumente der Gnosis entstanden, deren 
Lehren Anz auf ihren Ursprung prüft, in Ägypten ist 
unser Mithrastext ans Licht gekommen, dort jedenfalls 
von dem Magier aus dem Mithraskult in Gebrauch ge- 
nommen. Dafs aber in jener Gnosis und ihren griechi- 
schen Riten so gut wie in dem griechischen Papyrustext 
das Hellenische vor allem herangezogen und befragt 



1 Was ich Nekyia 217 ff. ausgeführt habe, wird im wesent- 
lichen richtig bleiben. 

2 Die Essener kennen unseres Wissens keine AufGahrt der 
Seele (Joseph. anU XVm i, 5 dGavariZ^ouci hk. tAc \|;uxcic 
7r€pi|LidxilT0v y|ToO|ui€voi toO biKaiou ti^v Trpöcoöov) und wenn sie 
-eine solche kennten, wäre das kein Beweis für jüdische Vorstellungen. 
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werden mufs, ist selbstverständlich. Für die Liturgie 
haben wir ja zudem im ersten Teile erkannt, dafs ihr 
Inhalt und Aufbau bestimmte griechische Lehren und 
einige recht wesentliche ägyptische Zuthaten aufweist. 
Also fragen wir zuerst, wenn ^ sich wie hier um eben 
diese in dem griechischen aus Ägypten stammenden 
Papyrus vorliegende Ausgestaltung der Lehre von der 
Himmelfahrt der Seele handelt, bei den Ägyptern und 
bei den Griechen nach. Es gehört zu den schlimmsten 
Fehlern einer heute immer zuversichtlicheren religions- 
geschichtlichen Forschung, dafs das natürlich Nächst- 
liegende unbemerkt bleibt, ja ignoriert und umgangen 
wird, um das Entfernte aufzusuchen und dort die Ana- 
iogieen, die oft für den ungetrübten Blick gar nicht zu 
sehen sind, durch die seltsamsten Methoden zu erzwingen. 
Aus Ägypten stammen in unserer Liturgie die sieben 
Schlangengöttinnen, die sieben Stiergötter, die „Rinds- 
schulter" als Darstellung des Bärengestims, und von ge- 
ringeren Einzelheiten die vier Säulen des Himmels. Zeigen 
sich auch in dem Seelenaufstieg dieses Textes ägyptische 
Bestandteile? Wohl finden sich bei den Ägyptern die 
Vorstellungen, dafs die Seele auf einer Leiter zum Himmel 
gehe, dafs sie, wenn der Körper verbrannt werde, mit 
dem Rauche zum Himmel aufsteige, dafs sie als ein 
Vogel auffliege,^ wohl bieten die Totenbuchtexte immer- 
hin gar manche Analogie, namentlich in der Beschwörung 
feindlicher Dämonen durch Zauberworte, aber weder 
brauchen sie wesentlichen Einfiufs auf die Gestaltung des 
Hauptgedankens des Aufstiegs gehabt zu haben, wenn 
im Totenbuch der Tote unter fortwährenden Gefahren 
nach dem Westen, dem Totenland, reist, noch findet sich, 
soweit ich suchen konnte, eine Ähnlichkeit in Einzelheiten, 
die so charakteristisch wäre, dafs sie ohne Annahme irgend 
einer direkten Beziehung nicht erklärbar wäre. Anders 
könnte es scheinen, was den ersten Punkt betrifft, mit 
einem Text, der mir durch einen Wink Reitzensteins 
bekannt geworden ist: in einem hieratischen Papyrus des 



I Wiedemann Die Toten und ihre Reiche i6€ 
Dieterich, Mithras - Liturgie. 13 
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BerKner Museums^, der in der 2. Hälfte der 20. Dynastie 
niedergeschrieben ist, wird unter den Ritualen für den 
Ammondienst in Theben eines gegeben, nach dem der 
Priester im Haus des Gottes auf einer Treppe empor- 
steigt zum AllerheiligsteifJ zu dem unter einem Baldachin 
thronenden Götterbilde. Er schaut den Gott und preist 
ihn. Eigentlich stand ja das Gottschauen nur dem 
König zu, dem Sohn des Gottes: der König ist es, der 
ihn sendet, den Gott zu schauen. Die Wohnung des 
Gottes wird auch „Himmel" genannt. Kurze Überlegung 
genügt, um auch diese Analogie für unsere Urkunde 
abzulehnen: es ist nur die allgemeinste Ähnlichkeit des 
Aufstiegs zum Gotte, zum Himmel, aber zum Schauen, das 
nur dem König und Priester verstattet war. Von der 
"Seele oder etwa einem Einzuweihenden ist keine Rede. 
Es ist also ein ganz anderer Anschauungskreis, der hier 
den Aufstieg umgiebt. 

Anders ist es vielleicht mit der in Ägypten 
besonders verbreiteten Vorstellung, der zufolge — ich 
rede mit Ermans Worten {Ägypten 459) — sie (die 
Seele) den Leib zurückliefs und zum Himmel emporstieg. 
Alles Unreine war von ihr genommen, nur das Göttliche 
ihrer Natur war geblieben, sie war ein Gott wie die andern 
Götter, stolz trat sie durch das Himmelsthor ein, von den 
Verklärten empfangen, um mit dem Sonnengotte Atum und 
den Sternen in ewigem Glänze zu weilen. Hier sind wirk- 
lich Analogieen, die über die Übereinstimmung des all- 
gemeinen religiösen Motivs hinausgehen, und ich niufs 
zur weitem Prüfung ein uraltes ägyptisches Lied hierher- 
stellen, das gerade die auffahrende Seele anstimmte. 
Das Kapitel vom Hervorgehen am Tage aus der Unterwelt 
lautet so (nach Ermans Übersetzung 459 f.)- -^^ ^*» ^^ 
Gott Atum, der ich allein war. Ich bin der Gott Ri bei 
seinem ersten Erglänzen. Ich bin der große Gott, der sich 
selbst schuf und seine Namen schuf, der Herr der Götter, 

I Hieratische Papyrus aus den königlichen Museen zu Berlin. 
Hrgg. von der Generalverwaltung, Erstes Heft: P. 3055. Ritual 
für den Kultus des Anton ^ S. I — 16. Leipzig 1896. Dazu Sethe 
in der Berl. philol. Wochenschrift 1896, IS23fF. 
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dem keiner unter den G^tUrn gleichkommt. Ich war gestern 
und kenne das Morgen; der Kamp/platz der Gott er ward 
gemacht, als ich sprach, Ich kenne den Namen jenes grofsen 
Gottes, der in ihm weilt . . . Ich bin jener große Phönix, 
der in Heliopolis ist, der da berechnet cdies was ist und exir* 
stiert. Ich bin der Gott Min bei stinem Hervortreten, der 
ich mir die Federn auf mein Haupt setze. Ich bin in meinem 
Lande, ich komme in meine Stadt, Ich bin ßmammen mit 
meinem Vater Atum alltäglich. Meine Unreinheit ist ner^ 
trieben .und die Sünde y die an mir war, ist niedergeworfen. 
Ich wusch mich in jenen zwei grofsen Teichen, die in Hercu- 
kleopoUs sind, in denen das Opfer der Menschen gereinigt 
wird für jenen grofsen Gott, der dort weilt. Ich gehe mf 
dem Wege, wo ich mein Haupt wasche in dem See der Ge^ 
rechten. Ich gelange zu diesem Lande der Verklärten und 
trete ein durch das prächtige Thor, Ihr, die ihr vorn steht, 
reicht mir eure Hände \ ich bin es, ich bin einer von euch ge^ 
worden. Ich bin mit meinem Vater Atum zusammen alltäglich. 
Bei diesen Seeleimufstieg fallt uns besonders auf 
die mystisch-magische .Gleichsetzung mit dem Sonnen- 
gott — wenn man sich erinnert, dafs auch in dem 
Mithrastext der Myste von Helios zu ihrem gemeinsamen 
Vater, dem höchsten Lichtgott, emporgebraoht wird — ; 
femer dafs die Seele betont, den Namen des grofsen 
Gottes 2u kennen, der ihr eben seine Zaubermacht leiht; 
dals dem Aufstieg Reinigung vorang^angöi, Sünde und 
Unreinheit niedergeworfen ist; dafs die Seele alltäglich 
zusammen ist mit ihrem Vater, dem Gotte. Wenn wir 
erwägen, dafis gerade in dem letzten Teile unserer Li- 
turgie die ägyptischen Schlangengötter und Stiergötter, 
das Bärengestim nach ägyptischer Vorstellung eingduhrt 
werden, so wird es recht wahrscheinlich, dafs gerade 
die in Ägypten bis in eini^ Hauptvorstellungen hinein so 
ähnlich ausgebildete Lehre von einem Aufstieg der Seele 
den Anschlufs und Einschub ägyptischer Gedanken und 
Gestellten in das Mysterium von der Seele Himmelfahrt 
bewirkt habe.^ Aber, es versteht sich, erst als dies 



I Es giebt noch Spuren weiterer Verbreitung eines Glaiabens 

18* 



— 196 — 

Mysterium schon in seinen wesentlichen Teilen fertig 
war. Denn vor allem das Weltbild, das sozusagen das 
Baugerüst dieses Mysteriums ist, kann nicht ägyptisch 
sein, so wenig wie Aion-Kronos, die Planeten weit oder 
die genau beschriebene Gestalt und Erscheinung des 
Helios, von Mithras selbst ganz abgesehen. 

So werden wir nach dem Umblick auf alle Mög- 
lichkeiten mit Gewalt in die griechischen Kreise gedrängt. 
Im ersten Teil ist ja schon klar geworden, wie viel 
Griechisches der Text enthält; hier kommt es darauf an, 
zu untersuchen, wie weit die das Ganze beherrschende 
Vorstellung von dem Aufstieg der Seele griechisch ist. 
Die Gedanken, die sie geliefert hat, waren bei der Kon- 
zeption der ganzen Liturgie die leitenden. 

Überblicken wir in kurzen Zügen die Entwicklung 
des Glaubens an eine Seelenreise in der griechischen 
Welt. Bousset greift nur Einzelheiten heraus und über- 
sieht die schlagendsten Analogieen, die er in den von 
ihm zitierten Büchern leicht finden konnte. Was die 
Hauptsache ist, die griechische Entwicklung solcher Lehre 
versteht man als organisch aus ihr selbst und vermag 
das Fremde sicher zu unterscheiden, bis in spätester 
Zeit oft gar zu toller Synkretismus zu viele Fäden un- 
entwirrbar ineinander schlingt. 

Allerlei Glaube von einer Seelenreise ist zu allen 
Zeiten im Griechenvolke lebendig geblieben, von einer 
Fahrt oder einem Ritt, einer Schiffahrt ins Totenland, 
vom Sprunge vom weifsen Felsen im Westen u. a. Für 
alle, die das Totenland drunten unter der Erde glaubten, 
ging natürlich die Reise dorthin und da die Gebildeten 
viele Jahrhunderte hindurch zumeist diese Vorstellung 
teilten, so ist litterarisch bei weitem am stärksten aus- 
gebildet das Motiv von der Kaidßacic eic "Aiöou. Alles, 



von einem Seelenaufstieg bei den Äg3rptem. Ein magischer Text 
aus der Ramessidenzeit nennt z. B. Titel von vier Zauberbüchem 
(Birchs Übersetzung); the old Book, the Book to destroy Men\ the 
Great Book^ the Book to he as God m Records of the Rast VI, 
Egyptian Texts p. 122. Reitzenstein macht mich darauf auf- 
merksam. 
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was der Volksglaube von den Gefahren und Stationen der 
Totenreise entwickelt hatte, fand gleichfalls hier seinen 
Platz. Aber sobald die Vorstellung vorhanden ist, dafs die 
Götter im lichten Himmel wohnen — und sobald wir 
von Griechen etwas wissen, kennen wir als Götterwohnung 
den Sonnengarten im Westen, die Bergeshöh und endlich 
den weiten Hinmiel — , ist auch die andere nicht fem, 
dafs die Seele entrückt werden kann zum Götterreich 
in der Höhe. 

Die erste litterarische Schilderung der Himmelfahrt 
eines Menschen, die wir haben, ist die des Parmenides 
im Beginn seines Gedichtes. Er fahrt auf rossebespanntem 
Wagen, von den Sonnenmädchen ('HXidbec) geleitet, zum 
Licht, durch das Thor der Dike, wo sich die Pfade des 
Tages und der Nacht scheiden, und empfangt dort von 
der Wahrheit seine Offenbarung. Dafs gerade bei Par- 
menides die Vision als Einleitung seines „eleatischen 
Rationalismus" nicht original erfunden ist, leuchtet un- 
mittelbar ein.^ Eine schon geprägte Form ist über- 
kommen aus ganz anderer Litteratur, derjenigen des 
pythagoreisch - orphischen Mysticismus im griechischen 
Westen (Diels 21), zu dem Parmenides mannigfache 
Beziehungen hatte und haben mufste. Es ist der Sonnen- 
wagen, der solcher Auffahrt dient und wohl von Anfang 
die Einführung und Ausführung dieses Wagenmotivs be- 
stimmt hat. Wenn wirklich auf dem neu entzifferten, mehr- 
fach erwähnten unteritalischen Goldtäfelchen Koras Gebet 
an Helios steht, der sie zur Mutter führen soll, eine Partie, 
wie ich meine, aus einem gröfsem Gedicht von Demeter 
und Kora, wenn gerade dies Gebet an Helios, den All- 
mächtigen (= TTOp) — > das wird in einer ausführlichen 
Doxologie ausgeführt — den Toten mitgegeben wurde, 
soll nicht Helios auch die Seele des Mysten auf seinen 
Wagen fahren zum Götterland? Stammt auch dies aus 
altem pythagoreisch -orphischen Lehren und Gedichten? 
Das sind nur Vermutungen, aber es trifft sich doch 
merkwürdig, dafs Piaton im Phaidros die Wagenfahrt der 



I Diels Parmenides 16 ff. 
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göttlichen und menschlichen Seelen gerade da schildert; 
wo er direkt anknüpfend die orphischen Lehren von 
dem Sündenfall, der Büfsüng und den tausendjährigsen 
Perioden, der Seelenwanderung, dem G«richt nach dem 
Tode und den Straforten unter der Erde, der Erlösung 
des neuen Lebens predigt, wo er von krjGri und otvdjLivr|Cic 
redet (p. 247 u. 250): von allem dem, was er aus jener 
Apokalyptik hatte, der die Täfelchen angehören.^ 

Die unteritalische pythagoreisch -orphische Mystik 
v^bindet jai, was das Schicksal der Seele angeht, zwei 
ursprünglich ganz heterogene Anschauungen. Düe eine 
läfst die Seele aus dem Reiche des Lichtes hsnun^ter zur 
Erde kommen durch Sündenfail und dann in einemi 
wirklichen kukXoc t^v^ccujv gereinigt werden, bis eben 
der Kreis sich schliefst und die reine Seele heimkehrt 
hinauf zum Himmel. Die andere Lehre ist dife, dafs 
die Seelen sich alle drunten auf eimer Wiese in der 
Unterwelt sammeln, an einem neutrale». Ort, und dann 
durch ein jüngstes Gericht abgeurteilt werden, um ent- 
weder rechts^ zum herrlichen Lichthain und zu ewigem 
Symposion einzugehen oder links in den Schlamm ge- 
worfen zu werden. Es ist das Unterweltsbild, das später 
durch das mystische Y bezeichnet wird. Die Vereinigungen 
der eigentlich unvereinbaren Vorstellungen, die namentlich 
auch bei Piaton vorliegen, sind, wie bekannt, sehr ver- 
schieden ausgefallen* Wenn die zuletzt charakterisierte 
Lehre die des rohen Dionysoskuks' ist, darf man cfe 
andere der sehr viel höher stehenden, im Ursprung pytlia- 
goreischen Mystik zuschreiben. Und gerade diese stellt 
ja eine Stufenleiter des Leidens und der immer erneuten 
Wiedergeburt zu immer reinerem Leben dar, bis die 
Seele, durch alle diese Stationen immer reiner und gött- 



I Merkwürdig immerhin, dafs det Wagen, in deift Mifkras 
und Helios gen Himd)^ fahren, nach AtXsweis der Denkmäler eine 
besondere Rolle im Mithrasglauben spielte nnd dafs die lange Aus- 
einandersetzung, die Dio in seimer 36. Rede (§ 39 ff.) über den 
höchsten Gott als Wagenlenker des vollkommensten Wagens giebt, 
auf die persischen Magier zurückgeführt wird, ja nach Dios An- 
gabe bei ihren geheimen Weihen vorgetragen sein soll. 
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Hcher geworden, den Leib endlich ganz unter sich lassend, 
aufsteigt zum göttlichen Licht. 

Man erkennt, dafs hier ganz wesentliche Grundlinien 
der späteren Himmelfehrtslehre bereits gezogen sind. 
Und gerade sie bekommen durch Piatons Hand den 
markanten Zug, der sie bis in späteste Zeit in all dem 
Gewirr mystischer Gedankenstriche hell hervorscheinen 
Mst. Seit Piaton hat in der griechischen Welt jedes 
tiefere religiöse Denken und jede philosophische Lehre, 
wemt sie nicht eine Unsterblichkeit der Seele ausdrück- 
lich ablehnte, den Aufstieg der Seele zum göttlichen 
Licht als festen Vorstellungabesitz weitergeführt. 

Dafs die unteritalische Mystik, um auch da*s noch 
an dieser Stelle hinzuzufügen, eine Wanderung der Seele 
mit verschiedenen Stationen kannte, abgesehen von dem 
Kreis der Geburten, läfst sich nut Hilfe des oben heran- 
gezogenen Totentäfelchens noch deutlicher als bisher er- 
kennen. Das neue Täfelchen wurde uns schon oben nur 
so verständlich, dafs eben auch dw Tote auf dem Sonnen- 
wagen fortgeführt w^den soll. Das Fasten wird erwähnt, 
worauf der kukciüv folgt. Vielleicht schliefst an diese Sonn^i- 
fahrt für den Toten direkt das andere Täfelchen an, auf 
dem, diesmal direkt als Anweisung gefafst, zu lesen steht: 

dXX' ÖTTÖTajLi i|iuxf) TTpoXiTTij cpdoc iieXioio, 

beEiöv € , . . oiac bei irecpuXaTinevov eö |LidXa irdvia. 

Ausführlicher beschreibt den Weg das erste Täfelchen 

^ €upficc€ic b' 'Aibao böinujv ^tt' dpiCTCpd Kpr|vr|v . . 

Nach der Sonnenfahrt geht die Seele rechts, vermeidet 
den Quell der Lethe und gewinnt vielmehr den Trank 
vom Quell der Mnemosyne. Sie mufs einen zauberkräftigen 
Spruch aufsagen. Darauf kommt sie erst zum Thron der 
Götter und spricht ihre Gebete, die auf drei Täfelchen 
erhalten sind, und vor allem nennt sie die geheimnisvollen 
Mystensymbole, um als eingeweiht und göttlich erkannt zu 
werden. Dann ist sie zum ydXa gekommen^. Nun geht 

I S. oben S. i68f. Hier möchte ich die Frage nachholen, 
ob TpiTOU Kpaxf^poc ^yeOcu), das bezeugtermafsen über Mysten 
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sie ein in den Hain der Seligen. Also auch hier schon 
helfen, wie später immer wieder, die Zaubersprüche über 
die einzelnen Stationen und schliefslich zur Seligkeit. 
Die Lehre, die wir aus den Täfelchen erschliefsen als 
den Dokumenten des Glaubens eines Kults in derselben 
Gegend zu derselben Zeit, mufs ein Ganzes bilden. 

Nun aber sehen wir schon in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts, zuerst in Athen und dann in immer 
weiterem Gebiete, geradezu volkstümlich und allgemein 
verbreitet werden die Anschauung, die auf den Grab- 
steinen immer öfter sich dahin ausspricht, dafs die Seele 
zum Hiromel, zum Äther gehe, der Leib zur Erde. Man 
findet eine Fülle der Beispiele bei Rohde Psyche II 257 f.^ 
384, 2 und Nekyia 106 f. Schon Epicharm giebt dieser An- 
schauung Ausdruck {fr. 245; 265 Kaibel). Zuerst lesen 
wir, sozusagen offiziell, diese Wendung in der Grabschrift 
für die Toten von Potidaia und wir finden, bedeutsam 
genug, entsprechende Sätze mehrfach bei Euripides. Wohl 
möglich, dafs die ja an sich überall naheliegende Auf- 
fassung gestärkt und so mächtig geworden ist durch 
mystische Einflüsse aus dem Westen, wo ja der Tote 
sich nennt: Sohn des Himmels und der Erde. Rohde 
hat jedenfalls völlig recht, wenn er meint, dafs der 
Glaube an die Erhebung der körperfreien Seele in überirdische 
Regionen wohl als der in späteren Zeiten unter solchen ^ die 
sich bestimmteren Vorstellungen über ein jenseitiges Dasein 
hingeben mochten^ am weitesten verbreitete gelten mufs (384). 
Man lerne also vor allem, dafs diese Anschauung, falls sie 
ohne besondere Charakteristika in griechischem Kulturkreis 
auftritt, von irgend welcher Feme herzuleiten, eine Narr- 
heit ist. Man erinnere sich nur der Dürftigkeit oder des 
völligen Mangels babylonischer und iranischer Zeugnisse 
gegenüber den bereits angeführten griechischen. 

Wir können bei der Allgemeinheit des Hauptgedankens 
nur noch weiter vordringen, wenn wir nach dessen spezieller 
Gestaltung in bestimmten religiösen oder philosophischen 



gesprochen wurde (s. Anhang), auch in dem erschlossenen Zu^ 
sammenhange gebraucht werden konnte. 
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Kreisen fragen. Wir lesen in antiker Litteratur häufiger eine 
Auseinandersetzung, dafs die Seele, die aus reinem Feuer- 
hauch bestehe, nach der Auflösung des Leibes durch ihre 
Leichtigkeit aufwärts geführt werde in die reinere Luft. 
Bald soll sie sich dann in der Luft unter dem Monde 
aufhalten, bald aber soll sie aufsteigen zu den Gestirnen 
oder zu dem ihr verwandten Element des Äthers. Wohl 
die bekannteste Darlegung solcher Art ist die bei Cicero 
im ersten Buche der Tusculanen (c. 1 8, 1 9). Namentlich ist 
hier von dem schnellen Aufwärtsdringen die Rede: accedit^ 
ut eo f acutus antmus evadat ex hoc aere . . eumque perrumpat 
quod nihil est animo velocius (vgl. Hortensius fr. 93 BH). Sie 
teilt und durchdringt caeluin hoc in quo nubes, imbreSy ventique 
coguntur, wie denn vorher schon die Rede ist von dem 
crassus hie et concretus aer, qui est terrae proximus. Es ist 
die Luftschicht, der Erde zunächst. Die Seele ist wärmer, 
glühender als sie. Sie weilt dann bei den feurigen 
Himmelskörpern und hat das ihr entsprechende erreicht: 
sie entbehrt nichts und nährt sich, wovon die Gestirne 
sich nähren. Sehr ähnlich ist die Darlegung bei Sextus 
Empiricus aduersus physicos I 7 1 flf. Weiteres über die 
Welt, die eine zu den Göttern aufsteigende Seele zu 
durchwandern hat, lesen wir in dem Traum des Scipio, 
wiederum bei Cicero. Der Vater zeigt dem Sohne Scipio, 
so sieht dieser es in dem visionären Traum, die Sitze der 
Seligen, die Milchstrafse, er zeigt ihm auch das ganze 
Weltgebäude: in der Mitte ist die kleine Erde, auf ihr 
alles sterblich aufser den Seelen der Menschen; sie wird 
umschlossen von den Sphären der sieben Planeten und 
diese wieder von der äufsersten Sphäre des Fixstemhimmels 
des (orhis) caelestisy extimus quz reliquos omnes complectiiury 
summus ipse deus arcens et continens ceteros, in quo sunt in^ 
fixi Uli, qui volvuntur stellar um cursus sempiterni (c. 4). Die 
unterste Planetensphäre ist die des Mondes und auch 
hier ist deutlich die sublunare Region der Sterblichen 
und die höhere Himmelsregion geschieden. Man mag zu- 
letzt noch aus etlichen Sätzen in Senecas Trostschrift 
an Marcia (c. 25) ersehen, dafs auch ihm die Auffahrt 
der Seele durch verschiedene Stationen im wesentlichen 
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in der Art, wie es Cicero darlegt wohlbekannt und ver- 
traut war. 

Man hat es längst zu großer Wahrscheinlichkeit ge- 
bracht, dafe jene gleichartigen Anschauungen und) Dar- 
legungen auf eine Quelle und zwar auf ane Darstellung 
des Poseidonios zurückgehen. Wir sind damit gerade 
auf den Mann gewiesen, der die L^iren der Stoa mit 
platonischen und pythagoreischen Traditionen vereinigte. 
Mag er im einzelnen noch mancherlei sonstigen Anregno^eit 
gefolgt sein, wie etwa dem Berichte des Herakleides Pon>- 
tikos von der Vision des Empedotimos (Rohde H 95, 320)^ 
in dem aber wieder der volkstümliche Glaube von der 
Heimfahrt der Seele zum Äther phantastisch erweitert 
wird; dafs er im wesentEchen nur die pytiiagoreischen 
und platonischen Himmelfahrtsmotive nach völUger Be- 
seitigung aller Vorstellungen von einem Hades unter der 
Erde in die Sphären und Stufen der stoischen Welt über- 
tragt, ist für uns vollkommen deutlich/ Dadurch hat 
seine Lehre eine ungeheure Bedeutung gewonnen und 
Poseidonios ist geradezu der Lehrer aller sozuss^^ea po- 
sitiven Religionsphilosophie der hellenistischen und der 
hellenistisch^römischen Welt geworden. Ciceros und Se- 
necas Anschlufs zeigt seine Wirkung und verbälgt zu^- 
gleich eine noch viel gröfsere Weite dieser Wirfcong. 

Hier haben wir nun in der That die Charakteristika 
gefunden, die unsere ganze MithrasUturgie in eine be- 
stimmlje Sphäre religiöa-philosophischen Denkens weisen, 
hier haben wir das Weltbiid,^ da» dfer Liturgie ihre Haupt- 
stationen gegeben hat, und mit ihm bereits verbunden 
das religiöse Hauptmotiv, das der HimMelfehrt der Seele. 
Ich brauche nicht mehr auszuführen, wie der Myste sich 
zuerst iLi^cov toü ob^poc zu der Luftregion um die Erde 
erhebt — das ist die untere Luftschicht, der crassus aer des 
Cicero — , darauf in die ätherische Region und zwar zuerst 
zu den Planeteaasphärcn und dann zu der Fixsteraregion 
und nun zu der Gottheit selbst Ich erinnere an das. 



I S. vor allem Schmekel Philosophie der mittleren Stoa 
I32ff., 141, 248ff., 258. 
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was die Untersuchung des ersten Teiles ergab, die 
immer wieder erkennbaren Spuren stoischer Gedanken 
in. dem Inhalt des Ganzen: und in den einzelnen Formdn, 
von. der uTroKei^iöni qpiicic und der i|iuxtl ^s Teilen der 
Menschen, von dem SuiOYÖvoc und TrepiKCXi^M^Voc alGrjpi 
der Feuematur der Seele und dier Erhebung ihres gött- 
lichen TTveOjiia. Die Untersuchung des Weltiiildes, das 
die Liturgie verwendet, führte uns am Ende des ersten 
Teils zu Poseidonios: es ist die vollste Bestätigung des 
Resultates, das wir dort gewannen, wenn nun auch die 
Idee der Seelenfehrt zum Himmel selbst sich mit jenen 
Gedanken schon bei eben diesem Poseidonios verbunden 
zeigt. Die stoisch-peripatetische Popuiarphilosophie und 
Pöpularreligion ist es, der die Welt dieser Liturgie ent- 
stammt. Griechisch ist das Baugerüst und vieles von der 
Füllung der Stockwerke. 



Auch ägyptische Einwirkung hatte sich oben mit 
Wahrscheinlichkeit ergeben. Und gerade der Glaube 
von der Seelenhimmelfahrt, soweit er gemeinsam war, 
wird es gewesen sein, der das Griechische und das 
Ägyptische sich um diesen Zentralgedanken in dem 
Mithrasdienste hat gruppieren lassen, wie es auch im 
Isisdienst geschdien zu sein scheint. Denn das einzige, 
was wir noch von einer liturgischen Verwendung der 
Himmelfahrt in einem antiken Kulte mehr ahnen als wissen, 
gehört eben bedeutsamerweise in den dem Mitiarasdienst 
so nahe stehenden Isisdienst. Dort ward eine Höllenfahrt 
und eine Himmelfahrt hintereinander agiert in dem Bilde 
des Todes und der Wiedergeburt des Mysten. Es ist die 
Stelle des Apuleius, die ich früher schon der letzteren. 
Vorstellung wegen anfuhren mufste (s. o. S. i6o): accessi 
confinium mortis et calcato Proserpinae limine per omnia vectus 
eUmenta remeavi; nocte media vidi solem candido coruscantem 
lumme; deos inferos et deos super os accessi cor am et adoraoi 
de proxumo. Die Elemente spielten also auch da bei 
der Auffahrt eine Rolle, die Sonne schaut der Myste 
und schliefslich von Angesicht zu Angesicht die Gottheit 
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Mehr läfst sich leider weder von dieser Liturgie noch 
von denen der andern Kulte der griechisch-römischen 
Welt sagen, die gewifs auch hier den bedeutsamen Pa- 
rallelismus ihrer Bilder und Formen zeigen würden, wenn 
wir nur etwas mehr von ihnen besäfsen als die jaromer- 
vollen Reste, deren Rätsel zu deuten wir so oft ver- 
zweifeln müssen. 

Den Gedanken der Auffahrt der Seele verfolge ich 
in der späteren Litteratur nicht weiter. Es ergiebt sich 
für ganze Gruppen der Zeugnisse nun von selbst der 
griechische Ursprung. Die dahingehörenden Lehren der 
Gnostiker, die Anz vortrefflich beleuchtet hat, und die 
hermetischen Schriften (namentlich die letzten Kapitel des 
Poemander) verlangen eigene neue Untersuchungen. Sie 
werden, soviel ich sehe, bis auf einzelne Elemente, da der 
immer weitere Synkretismus der späteren Zeit in kleinen 
Zuthaten auch anderer Provenienz sich geltend macht, 
als Hauptfaktoren griechische, meist stoische Anschauungen 
(manches weist auch hier, wie Reitzenstein in Zwei religions" 
gesch. Fragen 93 bemerkt, direkt auf Poseidonios) und 
ägyptische Lehren, beide vielfach in einer fast untrennbaren 
Weise verarbeitet, ergeben. Es winunelt geradezu in 
dieser späten Zeit von Zeugnissen für die Vorstellung der 
Seelenauffahrt. Bei Origenes und Clemens kommen die 
Häuptgedanken ebenso vor wie bei Plotin^ und Porph)nios, 
bei Astrologen (Firmicus math, I 5, 9) und maihematüi(^exv, 
zu Aen. IV 114) und den Oracula chaldaica (s. Kroll 
De orac, chald, p. 58 — 61, 63); Philo und die Essener, 
(Koch a. a. O. 139, 142, Josephus belL iud, 11 8, 11) 
kennen sie sogut wie ApoUonios von Tyana (Schlufs der 
vita) oder Peregrinos, die beide gen Himmel fahren, der 
letztere mit dem Spruch: fXmov Tciv, ßaivuj b' de "OXuin- 
TTOV.^ Sie thun nur, was in jener Zeit jeder Gründer 



1 Sehr lehrreich gerade far die uns wichtigen Gedanken ist 
die Arbeit von Wilhelm Schüler Die Vorstellungen von der Seele 
hei Plotin und hei Origenes ^ Zs, für Theologie u, Kirche 1900, 167 ff. 

2 „Luc. de morte Per. 39. Es ist ein Geier, der vom 
Scheiterhaufen mit diesen Worten gen Himmel fliegt. Da der 
Vogel dorisch spricht (yöv) und die Wortstellung poetisch wählt 
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eines Kultes thun mufs. Einer mufs auch hier Vorbild 
der Mysten sein: dadurch ist seinen Gläubigen das Gleiche 
verheifsen. Auch Mithras fahrt gen Himmel. Und der 
römische Kaiser thut es, der in jenen Zeiten regulär nach 
seinem Tode gen Himmel fahrt, wie es einst Romulus 
gethan haben sollte. Man kennt ja die Darstellungen 
der emporgetragenen Kaiser. Und vom Scheiterhaufen 
des römischen Kaisers liefs man sogar einen wirklichen 
Adler auffliegen. Die zahllosen Bekenner des Mithras 
werden schwerlich, wenn sie das sahen, den Gedanken 
an ihre „Adler" femgehalten haben. 

Bei der Untersuchung der späteren Zeugnisse eines 
Seelenaufstiegs ^ schien mir bald diese oder jene Relation 
gnostischer Lehren, bald gerade die Reste der Oracula 
chaldaica besonders enge Beziehungen zum Mithras- 
mysterimn zu haben. Mit diesem letztgenannten Doku- 
ment „heidnischer Gnosis", das um 200 entstanden ist* 
und mit iranischer Religion oder dem Mithrasdienst 
allerlei sehr auffallende Berührungen aufweist', das 
femer etwa den Weltaufbau zeigt, den auch das Mithras- 
mysterium lehrt, geht aus — wie Kroll sich ausdrückt — 
in die Reklame für ein allein se^g machendes Mysterium. 
Wenn auch nicht das unsrige, ein ähnliches mufs das 
gewesen sein. Aber übereJl laufen in dieser Litteratur 



(IXiirov yäv), hat er sicher ein Symbolon kopieren wollen (^qpuYOv 
Kaxöv al.). Dafs er dabei den Paroemiacus verdirbt, ist Bosheit 
Lukians; er sagte sicher ?Xiirov f&v, ßä|Lii b* "OXu|Liirov. Das sagt 
der Geier; der d€TÖc des MiÜirasmyst sagt: oöpavöv ßaivu)." 
Wünsch. Ich hatte aus ähnlichen Erwägungen ^Xittov yöv, ßdi 
ö' ^c "OXuiuirov vermutet (TrpoßÜJVT€C Kratin. fr. 126K, vgl. Lo- 
beck Rhem, 5). 

1 Die meisten, die ich nicht hier wieder abdrucke, finden 
sich bei Anz und Bousset. 

2 Kroll giebt Rhein, Mus, L 636 ff. einen sehr präzisen Über- 
blick über den Inhalt der chald. Orakel und seine Resultate in 
der citierten Schrift. 

3 Die Bemerkungen von Bousset 264 ff. halte ich für zu- 
treffend. In der That verschwammen die Grenzen des Chaldäischen 
und Persischen. Noch anderes aufser dem von Bousset Angeführten 
zeigt die Beziehung der Orac. chald. zu persischer Lehre oder 
vielmehr zur Mithraslehre (z. B. der scharfe Dualismus, Aion u. a.). 
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die theologisohen Lehrsätze, die philosophischen Ge- 
danken und die liturgischen Bilder, unendlich verwirrt 
und verwirrend, durcheinander. Die parallelen Grup^>en 
dieser gesamten religiösen, für den Untergang der an- 
tiken Religionen wie für die Genesis des Christentums 
so unendlich wichtigen Litteratur, die gnostisohen und 
die orphischen Schriften, die hermetischen Buch» und 
die chaldäischen Orakel, beruhen in einigen Haupt- 
aachen alle auf der gleichen Gnmdlage einer Welt- 
anschauung, die durch die Mischung platonisch -stoisch^ 
neupythagoreischer Philosophie auf der einen Seite und 
dionysischp^pythagoreischer Mystik auf der andern Seite 
bestimmt ist. Sie stellen aber die verschiedensten 
Mischungen mit fremden Religionen und Mythologieen 
dar. Am stärksten griechisch sind die orphischen 
Schriften; das Gtiechische wiegt noch vor in der Gnosis, 
die jüdische und ägyptische Einflüsse in starkem Mafse 
erfahrea hat, schon ehe sie christlich wurde; das Äg}rp- 
tiache herrscht ganz und gar in den hermetischen 
Büchern, das „Chaldäische" und Persische (wohl im 
Zusammenhang. mit dem Mithraskult) in den chaldäischen 
Orakeln. Die Juden stehen in der Hauptsache ganz 
abseits. Aber man halte etwa einmal neben die ge- 
nannten Giuppen die „jüdisch-hellenistische" Apokalyptik 
(namentlich Henoch und Baruch) und vor allem die 
Sibyllinen, die immerhin vielfach, aber in sehr viel ge- 
rii^erem Mause, aus denselben Anschauungen schöpfen 
wie die erwähnte andere religiöse Litteratur dieser 
Zeit (am nächsten stehen ihr Weisheit Salomonis, Jesus 
Sirach), so wissen wir auch, wie für die Juden die 
religiöse Weltanschauung der Zeit gewendet und geformt 
wurde. Jüdisches wirkt wohl nach allen Seiten; fast 
überall in der religiösen Litteratur dieser Epoche ist der 
Einflufs der griechischen Bibel der Juden zu spüren und 
viele Juden werden in die mannigfachste Vermischung 
der Kulte hineingeriss^i: aber vor allem Dank ihrer 
Bibel bleibt der eigentliche Judenkult und seine Ge- 
meinde, so vielfach beides graecisiert wird, wenigstens 
in den Kultformen und liturgischen Begehungen nach 
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wie vor völlig getrennt stehen von der Gruppe der 
andern. 

Es ist eine sehr wesentliche Aufgabe, bei all diesen 
Komplexen frommen Schrifttums über das Schlagwort 
„aynkretistisch" hinauszukommen und die Provenienz der 
einzelnen Gedanken und Mythologeme aufzuzeigen. Die 
Hauptvölker der Griechen, Ägypter, Juden, „Chaldäer" 
(Parser) heben sich deutlich :heraus und jedes von ihnen 
hat eilfön Hauptkult, der in allen Fällen dem Bedürfnis 
der Zeit entprechend mystisch war, in die hellenistische 
Welt getragen: die Griechen vor allem den dionysisch- 
orphisch-^gnostischen Dienst, die Ägypter den Isisdienst, 
die Perser den Mithrasdienst. Einige gnostische Genossen- 
schaften zeigen auch aufs deutlichste die enge Beziehung 
zu den Kulten des Attis und der grofsen Mutter, die von 
den Völkern Kleinasiens gekommen waren. Die Liturgieen 
dieses Kults berührten sich natürlich in der mannigfachsten 
Weise mit der religiösen Litteratur gleicher Observanz 
und die fortschreitende Berührung und Vermischung der 
Religionen bewirkt es, dafs die Hauptformen und Haupt- 
gedanken der Liturgieen in allen Hauptkulten, so viel wir 
sehen, sich deckten, mit Ausnahme, wie wir mehrfach 
bemerkten, des Kultes der eigentlichen Juden. Diese 
Gemeinden imd die erbauliche Schriftstellerei ihrer Priester 
und Philosophen waren die Hauptfaktoren in der religiösen 
Welt etwa um 200, z. T. schon vorher, z. T. noch lange 
nachher. Der Neuplatonismus nimmt die griechischen 
Traditionen aU diesex Mystik in sich auf, sowohl die 
orphisehen als gnostische Schriften. Sowohl die chaU 
däischen Orakd (s. Kroll, Rh, Mus, X, 639) als auch, 
soviel ich sehe, der Hauptbestand der hermetischen 
Bücher^ waren vor ihm da und sind von ihm benutzt. 
Ganz allmählich ändern sich die Konstellationen und 
im dritten Jahrhundert werden die Hauptmächte, die 
um die religiöse Weltherrschaft kämpfen, der Neuplatonis- 
mus als Erbe aller griechischen Mystik, der Manichäismus 



I Ich verweise auf Reitzenstein Zwei religionsgesch, Pro^ 
hleme S. 92 ff. 
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als Erbe der persischen Lehren und aUmählich als Erbe 
der MithrasreUgion, und das katholische Christentum. 
Dieses ist schliefslich der Universalerbe antiker Mystik 
geworden. 

Freilich hat z. B. der Isiskult gedauert bis an das 
Ende des 5. Jahrhunderts^ und Mithras gehörte im 
3. Jahrhundert lange noch zu den mächtigsten Göttern, 
er hat gekämpft bis zu Ende des 4., dann aber ist er 
von dem Sieger über nun fast alle Feinde mit wütendem 
Ingrimm völlig zernichtet worden. Gerade in den letzten 
Kämpfen haben die Neuplatoniker die engste Bundes- 
genossenschaft mit dem Mithraskult gehabt; schon Kelsos 
kannte ihn genau, Porphyrios war mit ihm nicht minder 
vertraut und lulian war selbst eingeweiht: es waren die 
gröfsten Christenfeinde der drei ersten Jahrhunderte. 

Um nach diesena Ausblick zu unserer Liturgie zurück- 
zukehren: ich habe in ihr, soweit ich erkennen konnte, 
nirgends eine Spur entdeckt, die eine direkte Einwirkung 
neuplatonischer Lehren und ihrer Formulierungen auch 
nur wahrscheinlich machen könnte. Auch die Auf- 
stellungen der Neuplatoniker bewegen sich, was die Auf- 
fahrt der Seele betrifft, ganz in den uns bekannten 
Formen und steigern vielfach darüber hinaus das Mystisch- 
Ekstatische. Einzelne Anklänge an Stellen neuplatonischer 
Schriften beweisen natürlich gar nichts.^ 

Das alte Christentum (z. B. Paulus 11 Cor. XII 2 flf.) 
hat nur gelegentliche Andeutungen einer Himmelfahrt, 
die ohne weiteres in dieser allgemeinen Fassung weit 
verbreiteter Anschauung auf ihren Ursprung nicht kon- 
trolliert werden können. Clemens und Origenes, die 
etwas spezieller formulieren, sind auch da ganz griechisch. 
Seit Dionysios Areopagita fliefst die neuplatonische 
Mystik in vollem Strome in das Christentum. 



1 Wilcken Archiv I 397. 

2 Ich will auch hier, durch Erfahrungen gewarnt, noch ein- 
mal betonen, dafs es meinen Ausführungen gar nichts nehmen 
würde, wenn Abhängigkeit vom Neuplatonismus sich nachweisen 
liefse, so wenig wie ein etwaiger Nachweis der Abhängigkeit von 
Christlichem. 
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Die Manichäer dagegen haben - eine sehr aus- 
gebildete Seelenaufstiegslehre. Die zwölf Zeichen des 
Tierkreises sind Eimer, die wie an einem Schöpfrad die 
Seelen als Teile der Gottheit zum Himmel hinaufziehen, 
sie erfüllen das Schiflf des Mondes, während er zu- 
nehmend ist, abnehmend giebt er sie ab an das Sonnen- 
schifF. Die Sonne fuhrt die Seelen zum Aluiv, dem 
Herrn des Lebens und dem Orte der Seligen.^ Davon 
dafs diese Lehre auf die Mithrasliturgie gewirkt hätte, 
kann keine Rede sein. Höchstens wäre umgekehrt eine 
Frage zu stellen, die ich nicht beantworten könnte. 



Ich stehe am Schlüsse einer Übersicht über die 
liturgischen Bilder des Mithrasmysteriums, ja, wie wir 
gelernt haben, nicht blofs des Mithrasmysteriums, sondern 
einer grofsen Anzahl antiker Kulte. Wesentlicher als 
als alles einzelne ist die Aufeinanderfolge der Bilder 
von der Vereinigung des Menschen mit der Gottheit: 
dem einzigen und höchsten Ziele aller Mysterien und 
aller Mystik. Diese ineinandergreifende Reihe der Bilder 
von der rohesten körperlichen Aufaahme, dem Essen des 
Göttlichen, von der Liebesvereinigung zur Gotteskindschaft 
und Wiedergeburt umfafst alle hauptsächlichen Formen, 
in denen das religiöse Denken des niedersten Volkes 
und der erhabensten Mystik gleichermafsen sich bewegt 
und ^ich bewegen mufs. TTdvTa 0€Ta Kai Trävxa dv0pui- 
inva: aus dem Menschlichen auf das Göttliche sind 
die Vereinigungsformen projiziert. Ich habe die Reihe 
nicht noch weiter verfolgt, weil die sich unmittelbar an- 
schliefsenden Bilder, wie die vom „Freunde Gottes" und 
den „Gottesfreunden" oder auch von Gott als dem 
Gaste der Menschen, das bei den Juden eine grofse 
Rolle spielt und in den griechischen Theoxenien eine 
feste Form erlangt hat, in der Gruppe von Kulten, die 
uns hier wesentlich angehen, durchaus fehlen oder 
zurücktreten. 



I S. Uscner Sintflutsagtn 133 mit Belegen. 
Dieterich, Mithras • Liturgie. 14 
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Noch weniger war es nötig, auf die allgemeinsten 
liturgischen Bilder von Licht und Dunkel und von der 
Erleuchtung und dem Schauen des Lichts, von Reinheit 
und Unreinheit und Reinigung einzugehen. Sie fehlen 
in keinem Kultus und in keiner Liturgie, so auch hier 
nicht (iva 9edcujjaai tö lepöv TTveOjiia — jü^XXuj Kaxo- 
7TT€U€iv cr||Li€pov u. a.) Und ein fortwährend gesteigertes 
Schauen des Lichtes und des Göttlichen ist ja eine Haupt- 
formel im Processus des Mysteriums (öi|i€i immer wieder- 
holt); Reinigungen gehen vorher, wie denn KdGapcic und 
inoniexa offizielle Stufen jeder antiken Einweihung sind. 
Die Reinen werden das Licht schauen: so kann man 
die ganz unmittelbar verständliche tiefbegründete Bild- 
rede zusammenfassen, die, mannigfach variiert, wohl so 
ziemlich allen Kultgenossenschaften gemeinsam ist. Hier 
brauchte sie nicht erläutert zu werden. 

Jene von mir aufgezeigte Bilderreihe ist vor allem 
in einer ganz bestimmten Gruppe antiker Kulte der Spät- 
zeit zu Hause: dem Isisdienst, dem Attis- und GroJfsen 
Mutterdienst, dem Dionysosdienst in seinen verschiedenen 
Gestaltungen, z. T. den Eleusinischen Weihen und dem 
Mithras dienst. Es sind gerade alle jene Kulte, denen 
nach zahlreichen inschriftlichen Zeugnissen noch des 4. Jahr- 
hunderts aus Rom viele der letzten und besten Heiden zu 
gleicher Zeit angehört haben. Ein Mann kann z. B. zugleich 
sein paUr sacrorum summi invicH Mithrae sacerdos Isidis, 
dei Liberi archibucolus, gelegentlich Sacratus üleusiniis, tau'- 
roboliiSf deum matris pontifex (oft steht noch hierofanta 
Hecatae dabei). ^ Viele traten aus diesen Kulten zum 
Christentum über. So Firmicus, der gerade so wie die, 
deren sakrale Ehrentitel wir noch kennen, diesem Kreise 
von Gottesdiensten zugehört haben wird: es sind eben- 
dieselben, von denen er später aus eigener Erfahrung 
so gute Kunde giebt. 

Jüdisch sind alle jene Bilder nicht, gerade sie 
sind im israelitisch -jüdischen Kult jener Zeit und der 
früheren uns bekannten^ Epochen nicht nachzuweisen. 

1 z. B, CIL VI 500, 504, 507, 509, 510. 1778, 1779 u. s. 

2 Damit ist natürlich nicht gesagt, dafs die Juden nicht auch 
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Herrschend ist dagegen diese Bilderreihe im christlichen 
Kult. Die Folgerungen zu ziehen, die sich hier er- 
geben werden, ist dieses Mal nicht meine Aufgabe. 
Das aber wird immerhin besser verständlich geworden 
sein, warum gerade die Mithrasmysterien von den 
alten christlichen Schriftstellern, schon von lustin und 
Tertullian mit solchem Grimm als Nachäffungen der 
christlichen bekämpft wurden, wie auch immer das ge- 
schichtliche Verhältnis der Riten auf beiden Seiten ge- 
wesen sein mag. 

Dafs es sich aber nicht allein um die bezeichnete 
Gruppe spätantiker Kulte handelt, ist mehrfach klar genug 
hervorgetreten. Ein wesentliches Stück der Entwicklung 
des religiösen Denkens überhaupt, das sich in fort- 
währender Vertiefung bildlicher Anschauung vom Gött- 
lichen und dem Verhältnis des Menschen zum Göttlichen 
fortbewegt, ist überblickt worden. Es ist ein Stück der 
Entwicklung, das jedenfalls ein Teil der Völker zu ver- 
schiedenen Zeiten auf den verschiedenen Stufen ihres 
religiösen Werdeganges zurückgelegt hat. Täusche ich 
mich nicht, so darf ich sogar von einem religiösen Denk- 
gesetz sprechen, das in aller Mystik aller Religionen 
giltig ist. Es wird weitere Bestätigung abwarten müssen, 
ob wirklich die Bilderreihe, die ich aufgewiesen, im 
wesentlichen in allen Liturgien aller mystischen Kulte 
wiederkehrt, d. h. aller Kulte, in denen sich eine 
bestimmte Anzahl Menschen, gemeinsam und jeder 
einzeln für sich, in ein besonderes Verhältnis zur 
Gottheit setzen will. Soweit ich habe sehen können, 
ist mir diese Bestätigung immer wieder zu teil geworden 
und ich darf sie auch weiterhin erwarten. Ich wünschte 
wohl, dafs diese Erläuterungen zu dem Mithrasmysterium, 
das für uns, wenn ich recht habe, für jetzt die Liturgie 



einst den Weg über diese religiösen Anschauungen gemacht hätten 
(ein Rest der Anschauung von der Liebesgemeinschaft des Men- 
schen und Gottes ist vielleicht in dem S. 130 Besprochenen zu er- 
kennen). In dem für uns geschichtlichen israelitischen und jüdischen 
Kult sind sie jedenfalls überwunden oder vermieden. 

14* 
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des Altertums ist, als eine Art Prolegomena aller Li- 
turgik zur weitem Ausgestaltung und Fortführung dieser 
Versuche und Vorarbeiten anregen könnten. Das er- 
reichbare Ziel ist eine wissenschaftliche Formenlehre 
religiöser Liturgie. Und dies Ziel zu erreichen ist 
wiederum eine der unerlässlichsten Vorbedingungen, wenn 
wir einmal zu einer Formenlehre religiöser Vorstellungen 
überhaupt vordringen wollen. 



Anhang. 

Reste antiker Liturgien. 

Vorbemerkung. Diejenigen Fragmente antiker Liturgie, 
die in meinen Erläuterungen verwendet worden sind, stelle ich mit 
den Zeugnissen hier zusammen» um den Text zu entlasten und 
einen Überblick über die erhaltenen Sprüche aus den Mysterien- 
kulten späterer Zeit zu gewähren. Es kann sich natürlich nur um 
die Sätze handeln, deren Gebrauch im Kulte selbst sicher bezeugt 
ist, nicht um Rekonstruktionen oder H)rpothesen. Hymnen und 
Hymnenartiges bleibt hier beiseite. 

Die Zahlen hinter der romischen Ziffer geben die Seiten des 
Textes, auf denen der Spruch To-wcndet oder behandelt ist. 

Ekusis. 

I (125) dvrjcTCuca, Jttiov töv KUKCujva, JXaßov Ik kicttic, 
dpTacdjLievoc dTreG^inTiv eic KdXaGov xai ^k xa- 
XdGou eic kicttiv. 

Clem. Alex, protr, TL 21 p. I3d Sylb. käcti tö cövGima 
*€X€uciv(iüv fxucTT)p(iüV kvi\CT€\)ca — KiCTT]v. KttXd f€ TÄ Ged- 
fiaxa Kai Ge^ irpdirovra (daher Euseb. ^o^^. <?v. 113, 21). äpya- 
cdfxcvoc; ^YT€^C<iM€VOC Lobeck u. die flgg. Amob. adv* nat, 
V 26 ieiunavi atque ebibi cyceonem; ex cista sumpsi et in calathum 
misi; accepi rursus, in cistulam transtuli. 

Eleusis. 

11(138) Upov 1x6X6 Trdrvia KoOpov Bpiinüb ßpi|Liöv. 

Hippolytos ref, omn, ?iaer, V 8 p. 164, 62 ff. DS xaGdiicp 
aÖT6c ö i€poq>dvTT|c, oök diroKCKOfi^^voc \xAv, \bc ö ''Attic, cOvou- 
Xicu^oc bk h\h KiüV€iou koI iröcav irapijTT))Li^voc xi^v capKiKfiv 
T^vcciv, vuKTÖc bf '€\€udvi öir6 iroXXi?» irupl tcX&v tA juer^iXa 
Kol dppnxa ^ucTf|pla ßo^ xal x^Kpayc X^tu'V icpdv — ßpijbiöv, 
TOUTdcTiv Icxupd Iqcwpöv. TTÖTVia hi dcTiv, q)iidv, 1^ T^vecic 1^ 
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irv€U|LiaTiKi^, Vi ^uoupdvioc, i^ Ävui* Icxupöc bi tcTiv ö oötui 

T€VVlOfX€VOC. "CCTl T^P X€TÖ|bl€VOV TÖ |LlUCTf|piOV 'EXCUClv Kttl dvtt- 

KTÖpciov '€X€udv, ÖTi fiXeo|Li€v, q)iic(v, oi irv€U|LiaTiKol ävujOev 
dirö ToO 'A6d|biavT0C (>udvT€C KdTUJ* dXcOcecGat y&p, <piic(v, ^ctiv 
^Gctv, TÖ bi dvaKTÖpciov tö dvcXGetv dviü. toOto, q)iic(v, kcriv, 
6 X^towav ol KaTwpTiccciLidvoi tOöv '6X€uciv(ujv xd |biucTf|pia. 

in öe KU€. Eleusis. 

Hippolytos ref, omn, haer» V 7 p. 146, 79 f. toOto, q)iic(, 
kxl TÖ \ki-^a Kttl dppT]Tov '€X€uav(iüv fxucTi?)piov öe kOe. Proklos 
in Plat, Tim, p. 293 c 6 b^ Kai oi Gccfxol tCöv 'AGrivaiiüv €l6ÖT€c 
iTpocdTttTTOv oöpav!j}i Kttl ffl irpoTcXcIv ToOc Y^i^owc, elc 6^ toö- 

TOUC ßXllTOVTCC Kttl ^V TOlC '€X€UClv(oiC IcpOtC clc jLl^ TÖV OÖ- 

pavöv dvaßX^n;avT€C dßöiüv uld, KaTaßX^i|iavT€C b^ de Tf|v yf^v 
tokOi€, 6id toOtuüv die irarpöc Kai fxtixpöc Tf)v t^vcciv cTvai irdvrcc 
fiviücKOVTCC (vgl. Lobeck Agl, 782). Inschrift einer Brunnen- 
einfassung vor dem Dipylon in Athen BCH XX 79 '0 TTdv ö 
Mi^v, xcitp€T€ Nö|bi<pai KttXai. | Ö€ kOc öucpxöc. Usener Rhein, 
Mus, LV 295 f. 

IV (199) TpiTOu Kparfipoc dTeücuü. 

Apostolios 17, 28, t. n p. 692 paroem. Gott. xpiTOU — 
^Tcöcuj* ^irl Tiöv |Li€iLiur]|bi^vmv xd TeXetÜTaxa Kai cuiTT|piuj- 
6dcT€pa. Das Lemma xpirou Kparfipoc bei Photios und Suidas, 
der Anfang desselben Spruches, der ein Paroemiacus ist. 

V (170) a) IplcpOC de TOtX' ^TTCTOV Dionysos. 

b) Jpiqpoc k T<iXci iTrerec. 

a) IGSI ed. Kaibel 341, A v. 12 {de hymn, orph. 31). 

b) IGSI nr. 342, v. 4. 

Die Inschriften der Goldblättchen der unteritalischen Mysten 
enthalten gewifs mehr liturgisch verwendete Sprüche, namentlich 
wohl das ganze in drei Varianten enthaltene Gebet nr. 641. Ganz 
sicher steht es nur von dem oben gegebenen Spruch, der aus dem 
Metrum der andern herausfallt. 

VI (122) . . be, VU|Liq)l€, XOf^PC» ^'^O^' 9*C- Dionysos. 

Firmicus de err. pr, rel. XIX i p. 104, 28 H: (Lücke) 
. . AENYN0E XAIPE NYN0E XAIPE NEON<l)ßC P(alatinus). Dicis 
etiam, X^^^P^ vujLKpic: ed. princ. Argent. apparet deesse aliquid quaU 
est. Aliud pro£anae religionis symbolum est quod dicitur X^^P^ 
vOfx<pi€, Xö^PC v^ov cpOiic: Bursian. Inde vOili91€ X^i^pc, vii)Li<pi€ 
Xatp€, viov 90[>c: Halm. \bi\ Dr. theol. Friedrich in Giefsen. 
[q>(]X€ vufi(p{€: Sudhaus. 
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VII (l23) dai, blKepUJC bl|iOp(pe. Dionysos. 
Firmicus de err, pr. rel. XXI 2 p. Iio, 6: invenimus enim 

ita dici: EAIAIK6P(a)C AIMOP0E deus iste vester non bifonnis 
est, sed multiformis etc. e ^ ai auch in dieser Hs. mehrfach 
fxucT€ = iLiOcrai, €CT€ = ?CTai. €Öot 6{K€puic oder iral öiKcpiüC 
Bursian, €Öot Halm. Der Vers wird als Klage um den Gott ge- 
sprochen sein, vgl. aT ,im Adoniskult, Bion Ädonis 31, 90, Ari- 
stophanes Lysistr. 393. Vgl. orph, Hymn, XXX 3 6iKdpU)Ta, 
6(|Liop(pov. 

Dionysos (Sabazios). 

VIII (155) TttOpoc bpdxovTOC Kai Trarfip raupou bpdKUJV. 

Firmicus de err. pr, reL XXVI iff., II8, 31— :II9, i. Se- 
quitur adhuc aliud symbolum, quod pro magno miserorum homi- 
num credulis auribus traditur: raOpoc bpdKOVTOC Kai raOpou öpd- 
KUJv irar/ip. 6pdKiJüv xaOpou Wower. Clem. Alex, protr, n 16 
p. iib Sylb. kOci fx^v i\ ATmT?|TT]p* dvaTpd9€Tai hk. i\ Köpr]. fxix- 
vuTtti 6' aö9ic ö T€vvy|cac oötocI ZcOc Tfl ^epcqpdrTij, Tfl löiqi 
euTarpl )LieTA ti?|v inrirdpa ti?|v At^üj ^KXaOöiLicvoc toO upoT^pou 
lnOcouc. iraTi?|p Kai qpOopcOc Köpr^c ö ZcOc Kai julyvuTai 6pdKiJüv 
Y€vö|Li€voc 6c i^v ^X€TXÖ€(c. CaßaZ;(u)v toOv |LiucTr]p(iüv cO|LißoXov toIc 
|Liuou|Li^voic ö 6id KÖX1T0U Gcöc. öpdKUüv hi kriv oötoc öi€X- 
KÖjLievoc ToO KÖXirou tiüv t€Xou|li^viüv ^Xctxoc dKpaciac Aiöc. kOci 
i\ 0€p€9dTTa iratöa Taup6)Liop9ov d)Li^X€i <pT]c( Tic iroiirrVic elöiw- 
XiKÖc, TaOpoc iraTi^p öpdKovToc Kai iran^p raOpou öpdKiüv, ^v 

Öpei TÖ KpOqplOV ßoUKÖXoC TÖ K^VXpOV, ßOUKOXlKÖV oT|Liai tö Kdv- 

Tpov TÖv vdp8TiKa ^iriKaXOöv, 6v 6i?| KaXöv dvacTpl90uciv ot ßdKxoi. 
(Vgl. Crusius Rhein. Mus. XLV 267 fF.) Amobius adv. nat. V 21 
Tarentinum notumque senarium quem antiquitas canit ita legimus: 
taurus draconem genuit et taurum draco. 

IX (169) |q)UTOV KttKÖV, eijpOV äjUeiVOV. Sabazios. 

Demosth. de cor. § 259 dvi?|p hk. T€vöiLi€V0C Tf| fxriTpl TcXoOcij 
tAc ßißXouc dv€TfTvwcK€c Kai rdXXa cuvecKCUUjpoO Tfiv jn^v vOKxa 
v€ßp{Z;uüv Kai KpaTT]piZuüv Kai KaGaipiüv touc tcXoujli^vouc Kai 
diroiLidTTUüv tCü irr]XCp Kai toic irirOpoic Kai dvacrdc dirö toO 
KaGapjLioO KeXeOiüv X^tciv ?9utov — dfieivov lirlrip iiiriödva 
TTiJÜTOTe ttiXikoOt' öXoXOHai C€)Livuv6fX€V0C. Der gleiche Paroiraiakos 
ist attischer Hochzeitsspruch, Pausanias bei Eustathios zur Odyss. 
p. 1726, 18. Diogenian. IV 74. Zenob. IH 98. Hesych. Alex, 
und Suid. s. v. ^qpuf ov. Lobeck Aglaoph. 648. Auf den Mysterien- 
spruch spielt an Eratosthenes fragm. yj Hiller p. I17 (Athen. I 
p. 2a) Tplc 5* diTO)LiaSa)Li^voici Geol biööaciv ä|Li€ivov. 
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X (39) kötH 6|i7rdH. 

Hesych s. v. kö^H öfxirdS* ^in<i>iüvr)|üia T€T€\€CiLidvoic. 
Bedenken früherer Zeit gegen die Worte als liturgische Formel 
gelten nicht mehr, Lobeck AgL 775 fF. Möglicherweise sind die 
Worte aus einer nichtgriechischen Sprache entlehnt, bezw. bei- 
behalten und noch dazu verdreht. In welchem Kuh und wann sie 
üblich waren, bleibt dunkel. 

XI (173) €Upr|Ka)iev CUTXCtlpOM^V. Isis. 

Schol. luvenal. Vin 29 populus Aeg3rpti invento Osiri dicit 
eöpifiKa^ev cuYXaipoMCv. Seneca Apocol, 13 cum plausu procedunt 
cantantes €bpi\KO.\X£v cufXa^poMCv. Athenagoras suppl. pro Christ. 
c. 22 cpacl fAUCTiKuuc ^irl rfl <iv€upif|C€i tOüv jli€Xu)v f\ tuiv Kapiriöv 
^mXexGfJvai t^ "Icibi €Opr|Ka|Li€v. Firmicus de err, pr. rel. 11 9 
p. 78, 16 ff. (vgl. 76, 25 — 77, 3) cum veram viam salutis inveneris 
gaude et tunc erecta sermonis libertate proclama: €{)pi'JKa|Li€V cut- 
Xaipo)Li€V, cum ab his calamitatibus post paenitentiam tuam summi 
dei fueris indulgentia liberatus. Vgl. Augustin. de civ, dei VI 10. 

xn (38) (lEA?) AOIA, dcp^cio. Isis. 

Apuleius metam. XI 17 tunc ex his unus, quem cuncti 
grammatea dicebant, pro foribus assistens coetu pastophorum — 
quod sacrosancti coUegii nomen est — velut in contionem vocato, 
indidem de sublimi suggestu de libro, de litteris fiausta vota prae- 
fetus principi magno senatuique et equiti totoque Romano populo, 
nauticis, navibus quaeque sub imperio mundi nostratus reguntur, 
renuntiat sermone rituque graeciensi ita aoia €<|)€cia, quam 
vocem feUciter cunctis evenire signavit populi clamor insecutus. 
irXoiaqp^cia Mommsen CIL I 387 u. d. %g. (früher Xaok äq)6Cic). 

Attis, Magna mater. 

XIII (103) a) ^K TU|i7Tdvou ßeßpiüKa, ^k KU|ißdXou Tr^truJKa, 
T^TOva liucTTic ''Attcujc. 
b) dK TU|iTrdvou ?q)aYOV, ^k KU|ißdXou ?7tiov, 
dKepvoqpöpTica, uttö töv iracTÖv xmihxiov, 

Firmicus de err, pr. rel, XVIII l p. 102, 14 H Habent enim 
propria signa, propria responsa, qua Ulis in istorum sacrilegiorum 
coetibus diaboli tradidit disciplina in quodam templo, ut in interiori^ 
bus partibus homo moriturus possit admitti, dicit: Me tjrmpano 
manducani,, de cymbalo bibi et religionis secreta perdidici', quod 
graeco sermone dicitur: ^k TU|biirdvou . . . (Formel a). Clem. 
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Alex, frotr, 11 15 p. IIa, b Sylb. xd c\3^ßoXa Tfjc |biuf)C€Uic TaiiTTjC 
^K ir€ptouc{ac irapaTeS^vra otö' öri Kivif|C€i Y^^ujxa xal ^^ TcXa- 
cciouciv öfAtv 6id toOc dX^tX^^C' ^k xu^irdvou . . . (Formel b), 
TttOxa oöx ößpic xd cOjiißoXa; oö x^^Ori xd ^ucn^pia; Schol. zu 
Piatons Gorg, p. 497 c Herrn, ^v otc (jLlUcnipioic) iroXXd \xbt 
^irpdxTeTo alcxpd, ^X^tcto hk. irpöc tüüv |biuou|Li^iüv raOra* ^k 
TUiLiirdvou . . . (Formel b) Kai xd ^f\Q. 

Usener Altgriech, Versbau 89 stellt aus beiden Überliefe- 
rungen her ^K TU)Liirdvou ßIßpujKa, | ^k KUjbißdXou ir^iruixa, | K€K€p- 
vr]9ÖpiiKa, I Ö1TÖ iracTÖv 0iro6^6uKa, | Y^TOva |liOctt)c *'Att€UJC. Ich 
bin zweifelhaft, ob man die beiden Formeln, in denen wir mög- 
licherweise die Signa verschiedener Attisgemeinden anzuerkennen 
haben, contaminieren darf. 



XIV euoi caßoT Attis. 

XV ÖTic "Atttic, ''Atttic ötic 

Demosth. de cor, § 260 ^v 6^ Täte fjfx^paic toOc KaXoOc 
Gidcouc druiv 6id tuiv Ö6iöv toOc ^creqpavujfxdvouc Tiji inapdOqi 
Kttl Tf| XcOkt;!, toöc ötpeic toOc irapciac GXißun^ koI (m^p rf^c 
K€<paXf\c alujpüüv Kai ßoübv cöot caßol Kai ^iropxoö^cvoc öiic 
ÖTTnc dTTr)C öric, ?Hapxoc Kai iTpor)T€Mibv Kai Kicrocpöpoc Kai 
XiKvoq>öpoc . . . Schol. z. d. St. €Öot caßot ßaKXiKÖv n ^id<pe€T|bia 
xaxd tViv <|)puTiI»v öidXcKTOv, tva oötujc ^x^J» ^0 ol )LiOcTai. Pho- 
tios; €Öol caßol fxucxiKd )li^v kxiv ^mqpGdTlLiaTa • q)acl 6^ Tfj 
<|)puYOLfv (puüVTJ ToOc )L«icTac br]XoOv. d<p' oö Kai ö ZaßdJioc Aiövucoc. 
Hesych.: €Öca|Lia dva9ifivr]|bia eöacTiKÖv xal ßaKXiKÖv ^ir(9e€TMa 
Kai ydp TÖ ßaKX€0€iv cödJciv xal caßatoi ßaKxcOovrcc. Die 
spätem Grammatikererklärungen und Grammatikerbemerkungen über 
den Accent der Worte der Formel s. bei Lobeck Aglaoph. 1041^. 
€Öoi, €Ödv ist ein Ruf beim bakchischen Tanze, ebenda 1042 f. 

Attis (Adonis?). 
XVI (174) 0app€lT€ ILlUCTai, TOÖ 0€OO C€CUJC|LldV0U. 

fcrai TOtp ^|iiv ^K TTÖvou cujTripia. 

Firmicus de err. pr. rel. XXII l p. Ill, 29 fF. — II2, 4: 
nocte quadam simulacrum in lectica supinum ponitur et per numeros 
digestis fletibus plangitur; deinde cum se ficta lamentatione satia- 
verint, lumen infertur: tunc a sacerdote omnium qui flebant fiiuces 
unguentur, quibus perunctis sacerdos hoc lento murmure susurrat: 
eapp€lT€ — cuiTnpia. GAPPITE P(alatinus) MICTE P ECTE P. 
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Mithras. 

XVII (53) jiucTa ßooKXoTTiTic, cuvbÖie TTttTpöc dTauoO. 

Firmicus de err, pr, rel. V2 p. 81, 25f. : . . sicut propheta eius 
tradidit nobis dicens inOcra — dTauoO. cuvödEioc könnte als Conta- 
mination in später Sprache aus ^v&dHioc (^v 6€£i$) und cOvGpovoc, 
cOvcbpoc, cOvvaoc wohl erklärbar sein. 

XVm 0€ÖC dK Trerpac. Mithras. 

Firmicus de err, pr. rel, XX i p. 107, 3H alterius pro^ni 
sacramenti signum est Oeöc ^k ir^Tpac. cur hoc sanctum vene- 
randumque secretum ad profanos actus adulterata professione 
transfertis? p. 108, 29 f. de idololatrarum lapide, de quo dicunt 
Geöc ^K u^Tpac, quod prophetarum respondit oraculum? Vgl. die 
Inschriften Cumont II Index p. 533 a. 



Ein Nachtrag zu dem liturgischen Spruche des Textes 
oben 21, if. ^Edqpec ö ^X^ic Kai töt€ Xrm;€i und den 
dunkeln Sätzen, von denen er umgeben ist, 20, 13 — 21, 2, sei 
hier erlaubt. Einem Winke Wünschs folgend sah ich die Ur- 
kunden des karischen Panamaroskultes durch, die eine Reihe 
merkwürdiger Parallelen an die Hand geben. Die Inschriften 
finden sich hauptsächlich im Bull, de corr. helL XI, Xn und XV 
(s. auch Höfer bei Röscher unter Panamaros). Der Tempel des 
karischen Gottes, der dem griechischen Zeus angeglichen wurde, 
lag auf einem Berge bei Stratonikeia. Cousin und Deschamps 
haben ihn 1886 entdeckt, dvi^vai, övoboc, dvdßacic sagen die 
Inschriften, auch von dem Götterbilde (1^ dvoboc toO GcoO, fj 
dvdßacic ToO ecoO), das zu bestimmten Zeiten den Tempel ver- 
läfst und einen Besuch in Stratonikeia macht. Bei dem Haupt- 
feste wird immer wieder öffentliche Verteilung von allerlei Gaben 
erwähnt, vor allem Essen (bclirva) und Trinken (otvoc); diro6iöövai 
Td belTTva, diToqpöpriTa sind wiederkehrende Ausdrücke. ßouGuciai 
werden genannt (ßouGuTrjcac rq) All Tilü TTava|udpiu ßouGucT?|ac 
[d. i. ßouGuc(ac] Ö^Ka BCH XU 259, 42). Neben dem ZeOc 
TTavdfxapoc steht *'Hpa, ohne Zweifel „eine altkarische, erst später 
mit Hera identificierte Gottheit** (Höfer a. a. O. m 1496). Zu 
der Hauptbegehung des Mysterienkultes im KofxOpiov war aber 
der Zutritt nur Männern gestattet, die Weiber feiern ge- 
trennt von ihnen (s. BCH XI 385, 26 ff.). Bemerkenswert ist, dafs 
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die zahlreichen Inschriften, in denen eine Haarweihe bezeugt wird, 
die Iv Ko)Liup{ip statt findet, keinen Weibemamen nennen 
(BCH Xn 479 ff.). 

Wenn wir nunmehr die Sätze wieder lesen dvdßr) Zebc 
de öpoc xpwcoOv iLiöcxov ?x^v Kai jiidxaipav dpTup^av irdav }xipoc 
lird6ujK€V, aiLiapa inövov oök ?6ujk€v, cTirev bi' iidq>ec ö ^x^ic Kai 
t6t€ Xi^n;€i, so wird die Vermutung nicht unbegründet scheinen, 
dafs es sich um ein wenn auch noch so entstelltes Stückchen einer 
Kultlegende des Panamaros handle und dafs der Name afxapa, der 
uns rätselhaft blieb, nichts anderes sei als der Name eben der 
karischen Göttin, der in dem uns bekannten Kult des TTava|biapoc 
durch *'Hpa verdrängt war, der weiblichen Gottheit 'Afiidpa neben 
dem männlichen TTav-d)Liapoc. Über eine karische Dosis zu den 
Ingredienzien des Synkretismus in Ägypten wird sich niemand 
wundem (s. schon Herodot U c. 6i, 152, 154, 163). Dann wäre 
freilich in diesen versprengten Sätzen, die mit ihrer Umgebung ja 
tatsächlich keinerlei Zusammenhang haben, weder etwas von Mithras 
noch auch von iranischen Vorstellungen zu finden und demgemäfs 
S. 20 die Anmerkung zum Texte und S. 84 zu verbessern oder 
zu ergänzen. 



Register. 



I. Wortregister zum Teict der Liturgie. 

Vorbemerkung. Der liturgische Wortschatz soll so über- 
sichtlich werden und der einzelne Ausdruck leicht au&ufinden sein. 
Natürlich sind die Ka(, biy Artikel, Relativpronomina, dirö, ^v, 
€lc, ^K, diri, M€Td, irpöc, öirö in ihrem gewöhnlichen Grebrauch aus- 
gelassen. Die voces mysticae sind nicht registriert. Das 
liturgische Register kann möglicherweise bei Studien über Worte 
und Formeln antiker Liturgien und deren Wiedergewinnung aus 
antiken Autoren von Nutzen sein. 



äßuccov 4, i6 

äfaQai 12, 21 

ÖYaeatc 14, 6 

ÄTaeoO 12, 6 

äTT€*^ov 12, I 

dTT^uiv 8, 2 

äfiac 4» 23 

ÄTiacGcic 4, 22 

ÄYidcjbiaci 4, 23 

ÄTioic 4, 22 

&Ti*J^TaTai 12, 22 

d^pa 8, 12. 

ddpi 4, 12; 14, 12 

d^poc 6, 6 

dGavadav 2, 3 

dGdvaxa 6, 9; ^üövxa, 6v6^aTa 

10, 8 
dOavdTOtc ömnact 4, 19 
dedvaxov Aliüva 4, 21; ded- 

vaTOv dpxnv 4, 10 
deavdTOU XajLiirribövoc 4, 29 
deavdTOuc GeoOc 10, 15 
dGavdxip T€vdc€i 4, 8 ; irveOiiiaTi 

4, 11; 4, 21; ööaxi 4, II 
alT]TÖc (aiT|Tr]c P) 2, 7 



alG/|p 4> 18 
[alXoupeJ 8, 21 
akGnGif|C€i 10, 18 
alcGifjccic 14, 22 
Alüöva 4, 21 
dKofic 14, 5 
dKÖXouGa 8, 9 
dKoOcci 6, 7; 10, 16 
dKoOc€cGat 8, 3 
dKoOo] 4, 17 
ÄKOucov 8, 17 
dicTtvcc 10, 27 
dKTivuüv 6, 4 
dXX* 6, 7; dWd 6, 27 
dXXouc 6, II 
dXKtjLiot 12, 32 
dXXofidvouc I4> 20 
d>A€TdG€T0v 4, 27 
dvaßaiveiv 10, 22 
dvaßaivovrac 6, 10 
dvdTKT]v 4, 26 
dvdTKr]c 10, 5 
dvaKOU9i26iLi€vov 6, 5 
dvaXdinirujv 8, 6 
dvaXueck 14, ^3 
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dvaHupfct 14, 1 6 
övauoXaÜiouca 14, 18 
ÄvacTnliv 6, 4 
ÄvaToXfic 4, 16 
äv^lbiou 6, 14 
dvcipTuiac 10, 19 
dvGptüiriwiv 12, 7 
dvGpumtvric 4, 23; 10, 7 
ävGpiüiroc 12, 2 
dvOpifiirou, 6, 7 
dvoiT^vTOC 8, 13 
dvoiHov 10, 3; 10, 19 
dvoiTO)Lidvac 12, 17 
dvTiCTp^90uca 14, 17 
dvui 8, I 
dStot 12, 6 
dSlip 2, 3 
dSova 14, I 
diraGavaTtcOctc 12, 5 
dirapainiTOv 6, i 
dirapaiTf|Tou 10, 5 
ätr€ipov 8, 13 
dir^pavTOV 6, 16 
dirriXiiÜTT)v 6, 16 
diniXiiÜTou 6, 17 
dirXujGif|C€Tai 8, 7 
diTOT€V€c(av 14, 33 
diroTiTvo)Liai 14» 31 
diTo6t6oOc 12, 14 
diröGcciv 14, 22 
äiroKaxacTaGfl 10, 24 
dtroKCKXeicfi^ac 8, 14 
diroTcXüLiv 10, 14 
dTro(popdv 6, 18 
äpKTOC 14, 17 
dpxatT^ou 2, 6 
äpxi\ 2, 10; 6, 14 
ÄPXi^v 4, 10 
dpxö|bi€voc 10, 15 
äcirdZiou i2, 20; 14, 27 
doracat 10, 30 
dcirdcacGat 12, 30 
dciracTiKi:ji 10, 31 
ddribuiv 12, 18 
dcT^poc 8, 10; 14, 20 
dcrfip 8, 5 
dcTpairdc 14, 2; 14, 

14, 19 
dcTpobd|bia 10, 3 



drapaHCav 14, 5 
dxdvire 14, 11; 14, 26 
dT€v(2ovTac 6, 19 
dT€v(2:ujv 10, 23; 12, 13 
aöXöv 6, 15 
aC»Xöc 6, 13 
aöHnÖ€tc 14, 32 
ai)^Y]ci<pvjc 10, 2 
aöE6|Li€voc 14» 31 
aöxai 12, 19 
ttOxiKa 6, I 
aÖTÖv 10, 31; 12, II 
aÖToO 2, 6; 14, 19 
aÖTübv 10, 28; 12, 31 
d<pGdpTOU 4, 5; 4, 21; 6, 22 
d<pidvT€C 14, 3 
äcpiuricTi]^ 4> 5 
dxpeoKÖTTTiTOv 4, 26 
dn;0x4) 4» 6 

ßdGouc 8, 5; 12, 17 
ßaiviü 2, 7 

ßacaviJuüv 12, 14; 14, 21 
ßaaXeO lO, 32 
ßcßeXriuj^^^oc 4, 20 
ßoXdc 14, 3 
ßpaßeta 12, 19 
ßpaxiovoc 4, 4 
ßpovrdc 14, 2 
ßpovTfjc 8, 3; 10, 17 
ßpoTÄv 4, 30 
ßucdvoic 12, 18 

Tdp 6, 2; 6, 9; 6, 14 

YacT^pa I4> 21 

TerOÖTa 4, 28 

T€V^C€l 4, 8 

Tcvteujc 14» 32 

T^vccic 2, 10 

Tcwi^eclc 4, 19 

T€w/|cavTi 12, I 

T€vö|bi€voc 12, 2; 14, 31; 14, 32 

T€iü6r)c 4, 2 

T€tü6ouc 4, 3 

Tfjv 14, 13 

Tf^c 6, 8; 10, 33; 14, 28 

TXubccTic 10, 7 

[Tpd90VTi] 2, 2 
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bdxTuXov 6, 20 

^ bdCTttl 12, 7 
6€l 12, 30 

fy, i\ 4, 26 

fy, 6 4, 26; 12, 2 

4 Tfic4, 3; 8, 17; 12, 3; 12, 2 

A» ToO 4, 3;*i4, 24; 8,17 

beHi^ 14, 16 

beHiäc 4, 4; 4i 20 

beEiöv 6, 20; 12, 16 

bccuoTa 14, 27 

b^cirÖTTiv 4, 22 

bcuT^pa 12, 24 

bcOrepov 8, 8; 10, 15 

bcOrcpoc 14, 8 

btd 6, 12 

biabi^fiara 12, 29 

biabr))LidT(jjv 4, 22 

biaireirXaciLi^vov 4, 4 

btap6ptiic€i 10, 7 

biauT€t 4> 5 

bk 8, 9; 8, 9; 8, 10 

bicKoc 8, 7 

bicKOu 6, 12; 6, 15; 8, 10; 8, 13 

biciü|LiaToc 8, 18 

biuiK€ 8, 15 

böfixa 4, 27 

boKeiv 6, 6 

bÖKr)civ e€oO 12, 5 

holt) 4, 6; 10, 34 

buvdjLicujc 2, 4; 4, 24 

bOvafxiv 12, 7 

bOvamc 10, 34 

bOvacai 6, 5 

buvdcTtt 14, 28 

bucceßOöv 14, 3 

i&v 4, 6; 6, 16; 10, 34 

kfibd^t] 12, 26 

^ßboiLioc 14» 10 

ifdj 2, 7; 4, 24; 4, 26; 6, 2; 

6, 3; 8> 5; 12, 2 
€l)Lii 6, 2; 6, 3; 8, 5 
€Tvai 6, 6 
€llT€tV 8, 8 

€liTÖVTOc8,6; 10,16; 10,27; 12,10 
cliniiv 12, 16 
elciv 12, 29 
cTxa 10, 14; 10, 19 



^KttCTov 12, 31 
^K€(vij Tfj üipqi 6, 8 
^K€(vT]C Tf\c fjfidpac 6, 9 
^Kcivou 6, 18 

^K^€UC€V 2, 5 

^KirXaiff^vai 8, 4 

^KTCXICIJC 10, 15 » 

?KTr) 12, 26 

^KTicac 14» 33 

?KTOC 14, 10 
^€Oc€Tai 12, II 
§Xk€ 6,4; 10, 23 

t^ßXdtrovTac 6, 26 

^M^ 14, 24 

iixi\y, elc tinfiv Kpdctv 2, 12 

^Ibific dpxflc 2, II 

i\lf\C T€VdC€UIC 2, 10 

iyioi 14, 3; iv kixoi 2, 12; 2, 13; 

2, 13; 4, i; 4, 2; 4, 14 
^MoO 4, 3 
IvdpxuJiLiai 4, 13 
^v£Ka 10, 4 
dvecTtlicav 4, 9; 4, 25 
^vccTiücaic 14, 6 
IvGa Kai gvGa 14, n 
?v KlX€UC)Lia 14, I 
^vo>Aoe^Tr]cac 14» 34 
lvTrupicxilc(q)U)c 10, 2 
^vctOöciv 14, II 
?vTifxa 10, 8 
^VTijLlOU 4, 4 
kVTÖC 10, 20 

^irdKGUCGV 8, 16 

^ir€( 4, 18; 4, 27 

ItrciTa 6, 23; 6, 23; 14, 19 

iTtiQec 6, 20 

ImKaXcöfLiai 10, 4 

liTodicac 14» 34 

^troTTTcOcuj 4, 10 

lirrd 10, 15; 12, 17; 12, 20; 

12, 27; 12, 29 
^pXO)Lilvouc 12, 17 
?C€i 10, 27 
^CTttGi 4» 30 

?CTIV 2, 9; ^CTIV 4, 28; 10, 20; 

14, 17 

fTCpOl 12, 27 
?T€pOC 6, 17 
€Ö€lbfi 10, 29 
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€Öeduüc 6, 20; 8, 6; 8, lo; 8, 15; 

10, 23; 10, 30; 14, 21 
ix^lievov 4, 8 
^Xovra 10, 30 
€Ö)li€vOlic 6, 26 
€ÖC€ßd 14, 4 
€ÖTOv(av 14, 5 
d9iKT6v 4» 28 

^XOVTtt 14» 14 
?XOVT€C 12, 28 

IXoOcac 12, 18 
^H;uxui|Li^vijj 4, 6 
^lüc 10, 15 

Jübvra 10, 8 
CuivTOC 6, 22 
JijjOTÖvoc, aleiPip 4, 17 
JltpoTÖvou 14, 32 
2:4>ou 6, 7 

f\ 10, 7; 10, 8 
ij 6, 16 
fiÖ€ 2, 9 

l^bOVf^C 10, 21 

"HXie 10, 32 
"HXioc Miepac 2, 5 
i^)Lidpac 14, 6 
if\lx€Tipac 2, 4 

GaujLidcuj 4, 15 
Gedfiaxoc 10, 21 
Ö€dcuj)Liai 4, 15 
Qei GeCiiv 10, 33 
Geiav Gdciv 6, 10 
G€(ou 10, 23 
GcobuüpTiTOv 2, 13 
Gcoi 14, 7; 12, 27 
Gcöv 10, 28; 14, 14 
G€oO 4, 27; 6, 13; 6, 22; 12, 6 
GcoOc 6, II; 6, 19; 6, 26; 10, 16 
G^civ 6, 10 
GcCp 12, i; 14, 26 
GeCüv 6, 12; 8, 2; 10, 20; 10, 32; 
10,33 

G€OC€ß€t 14, 4 

GvTiTf|v q)Ociv 10, 6 

GvT|Tf\c öcT^pac 4, 19; 12, 2; 

Gvr]Tf)c q)iüvf)c 10, 8 
GvTiTÖv T€T^Ta 4, 28 



GvrjToO q)GÖYTOW 10, 7 
Gvr)TiI)v 6, 8 

eöpac 8, 13; 10, 20; 12, 17 
Guptliv 10, 21 

löijc 8, I 

Ibiav 6, 28 

\bi{\) 12, 31 

löiüv 12, 20 

i€pa( 12, 21 

l€po( 12, 32 

kpöv Trv€0|Lia 4, 14 

lepöv iröp 4, 15 

WaOi jLioi 2, I 

tva 4, 9; 4, 13; 4, 13; 4» 15? 

4, 15; 14, 21 
IcxOci 10, 33 ; 10, 34 
IxOiipoc 12, 3 

KaGapöv 8, i 
KaXX(q)UJC 8, 21 
KoXoOfiCvoi 12, 29 
KoXoOfxevoc 6, 13 
KaXoOvrai 12, 19 
KamLiOuuv 8, 15 
KaraßaivovTac 6, 11 
Kaxd böf^a 4, 26 
KaraXein/ijc 14, 25 
KaTairoXcöouca 14, 18 
Kaxdpxa 14, 28 
KaTa9iX€i 12, 15 
KaTaq)iXCtrv 14, 23 
KaT€ir€(Toucav 4, 9; 4, 25; 6, i 
KaTaireiTOÖciic 10, 5 
Kaxepxofx^vac 14, 12 
KaT€pxö|Li€vov 14» 13 
KttT^ovra 14, 16 
Kax^XO'V'^cc 12, 28 
KaTOirreOciv 4, 18 

KaTOITTCOu) 2, 8 

k€kXtipu)ili^oc 6, 16 
KcXcOci 14, 25 
K^XcucjLia 14, I 

K€paTO€löÜbC 12, 13 
K€paUV0KX6v€ 10, I 

j<€pauvOüv 14, 3 
KivoOca 14, 17 
KXeTGpa 8, 18 
kX^oc 10, I 
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KXficic 2, 9 
kXövou 10, 17 
Kvuj5aKO90XaK€C 12, 31 
kokkCvtj 10, 30 
KÖC|Liov 8, i; 10, 20 

KÖCjLlOU 10, 16 
KÖCILlip 4, 5 
KpdcCUÜV 2, 13 
KpäClV 2, 13 
KpdTOUC 4, 20 

KpaToOcai 12, 19 

Kp€|Ll(i|Ll€VOV 6, 15 

KTkra 8, 19 

ktOuov 8, 3 

kOkXou 14, I 

KOKXuüfxa 8, 13 

KOpi€ 8, 17; 10, 25; 10, 31; 

10, 34; 14, 31; 14, 27 
xOpioi 14, 6 
KOpioc 10, 33 

Xatöva 12, 14 

X^T€ 6, 21; 8, 4; 8, 12; 10, 13; 

10, 18; 10, 25; 12, 15 
Xifijjy 6, 24; 14, 23 
XciTOUpToOvTOC 6, 14 
XeuKi?) 10, 29; 14, 15 
Xißa 6, 16 
Xivotc 12, 28 
XÖTOV 8, 8; 8, 15 
XÖTOC 8, 4; 8, 16; 10, 19 
\6fo\) 2, 9 

ILittKpöv 6, 23; 12, 13; 14, 21; 

14, 22; 14, 26 
^ap)Lla{povTa 14, 13 
juapiLiapuTOik 4, 29 
fi€4, 8; 4,10; 4,26; 6, i; 6,22; 

12, i; 12, 16; 14, 25 
|Li€T(iXTic 8, 3 
fi€TaXo60va^€ 10, 31 
|Li€TaXoöuvd^ou 4, 20 

JLl€TOXOKpdTOp€C I4, 7 

jaeTaXoKpdTwp lO, 32 
fi^Tac Gcöc 2, 5 
fx^TiCTe Gediv 10, 32 
|Li€TicTijj Gei?) 12, I 
jLicXdvujv 12, 27 
^iKKw 4, 18 



^^v€ 14, 24 

Ibidpn 6, 15; 6, 17; 6, 18 
'fxr]K^Ti 6, 27 
jLi^cov 6, 6; 10, 28 
ILi€TaT€vvr]e^vToc 12, 4 
fX€TaT€vvT]90ö 4, 13 
)Li€Ta6oef^vai 2, 6 
|bi€Tairapaöiövai 4, 7 
|bi€TatrapaXfmi|iojbiat 4, 24 
Mi^ 14, 25 
jLir]b^ 10, 6 
|bir]6lva 8, 2 
ILiriöl'iruj 10, 6 
MiGpac 2, 5 
ILioi 4, 28; 10, 3 
inövoc 2, 7 

|LIOVOO|LI€VOV 8, I 
ILIÖVIU, T^KVip 2, 3 

fxöcxou 14, 16 

Mou 4, 9; 4, I7J 4, 23; 4, 24; 

6, 12; 8, 17; 8, 17; 14, 7; 

14, 24; 14, 25 

IHUKUI 12, 14; 14, 23 
ILlOKlüjLia 12, 13; 14, 21 
ILlUKU[)|Ll€VOC 14, 26 
|bl\Jpld6UJV 12, 4 
JlOCTlJ (fXUCTai P) 2, 3 
^UCTT^pia 2, 2 

ILiucTi^piov 14, 34 
veaviai 12, 32 

V€u()T€pOV 10, 28; 14, 14 

voi^lLiaTi 4, 13 

Öbl?) 12, 12 

olov 6, 16 

öXirov 4, 23 

ÖXoKXnpiav 14, 4 

öXov 8, 12; 12, 14 

d|Lifxaci 4, 19 

öja|bidTU)v 14, 19 

öjao6iaiToi 12, 22 

öixoiiiK 6, 13; 6, 17; 10, 14; 

10, 17; 12, 30 
övöiuara 10, 8 
övöjbiaTi 12, 31 
övTi 14, 4 
öHii? 8, 6 
öirou 8, 8 
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öiruic 2, 7 
öpdiLiaToc 6, i8 
öpdccuüc 14, 5 

<3piLllJÜILl€V0V 8, 2 

öp|Liuj|bi^vouc 6, 20; 6, 27 

öpuüjadviüv 6, 12 

^rav 8, i; 10, 24; 10, 28; 

14, II 
ÖTi 10, 4; 12, 2; 14, 25 
o()bi 6, 8 
oöödv 6, 8 
oöbevöc 6, 7 
oÖK 4, 27 

oöv 8, i; 10, 23; 10, 24; 10, 28 
oöpavöv 2, 7; 6, II; 14, 18 
oöpavoO 8, 18; 10, 33; 12, 19; 

12, 21; 12, 30; 14, 2 
oöda 4, 2 
oödac 4, 2 
oÖT€ 6, 7; 6, 7 
oÖTOi 12, 29 
oÖTUüc 12, 20; 14, 27 
öq)eaX|Lioi3c 8, 16; 10, 19 
ÖM'Ci 6,5; 6,8; 6,9; 6,9; 6, 14; 

6, 18; 6, 19; 6, 26; 8, 10; 

8, 13; 10, 19; 10, 28; 12, II; 

12, 16; 14, 12; 14, 19 
6\\^\v 14, 14 

irdXiv 8, 4; 8, 12; 10, 18; 14, 23; 

14, 31 
Trdvxa 2, 8; 6, 9; 10, 13 
irapdbora 2, 2 
TrapGdvoi 12, 21 
Trapödvouc 12, 18 
Trarpöc 6, 12 
Ti^ymTY] 12, 25 
Trd|LiirToc 14, 9 
TTevTa6aKTuXia(ouc 8, 11 
irdvTC 14, 22 
TTcpiMvriTOv 14, I 
irepi^XovToc 10, 17 
irepiZiiifxaciv 12, 28 
Tr€piK€xufx^voc a\Qi\p 4, 17 
TrepiiraToOvxa 12, 11 
TTiKpdv 4, 26 

TTlKpäC 10, 5 

iriirXCüvTac 8, 11 
irXeiCTouc 8, 11 

D i e t e r i c h , Mithras - Liturgie. 



irv€0|Lia 2, 11; 4, 14; 6, 4; 

10, 22; 10, 24; 12, 14 

irv€Ü|LiaTi 4, II; 4, 21; 8, 18 
irvcOjLiaTGC 2, 12; 10, 14; 14, 28 
irvcujLiaTÖ^uüc 8, 20 
TTveüci^ 4, 14 
irvoifi 10, 34 
iroif|cavTi 12, I 
iroi^icijc 10, 28 
iroXeOovTac 6, 10 
iToXoKpdropec 12, 30 
iTÖXov 12, II 
uöinrucov 6, 23; 8, 9 
iropeia 6, 12 
iropcOojaai 14, 33 
iTopeuofi^vouc 6, 27 
iTpaYlLidTUJv 6, 28 
irpo^pXovTtti 12, 27 
TTpövoia 2, I 

TTpOCÖÖKa 8, 3 

irpöceXGe 10, 25 
irpoc€pxo|Li^vouc 8, 10 
TrpocKuvf\cai 12, 6 
TTpöc 6\ifov 4, 23 
irpöcujira 12, 18; 12, 28 
[irpiü, Trpiüi] 6, 3 
irpdrra 2, 2 
itpdjTX] 2, 10; 12, 23; 2, 11; 

4, 3 
irpCÜTOv, TTveOiLia 2, 12; irOp 4, i ; 

Ö6mp 4, 2; 12, 15; 10, 14 
irpuCiTOc 14, 7 
irOp 2, 12; 4, 15 
iTupiölva 8, 24 
TTupCGufxe 8, 20 
TTUpiKXövc 8, 23 
uOpiva 8, 18 
uuplvac 8, 14 
TTiipivov 10, 30 
mjpivÖTpixa 10, 29 
TTupivti) 10, 31 

TTUptvUlV 4, 22 

TTupiirvoe 8, 20 
irupdroXc 8, 19 
irupiciröpc 8, 23 
iTupicij(>iLiaT€ 8, 22 
irupixapfj 8, 21 
TTupöc 4, i; 10, 14 
ä a 6, 23 

15 
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t€ 6, 6; 6, 20; 6, 27; 8, 4; 8, 8; 
10, 27; 12, i; 12, 6; 12, 30 
ceouTÖv 6, 5J 10, 17; 10, 24 
ccio^^v 14» 13 
C€tc^OLlv 14, 2 
C€iLiva{ 12, 21 

Cfl|Ll€pOV 4, 18; 12, 3; 14, 6 

arf\ 6, 21 3mal; 6, 22; 8, 4 
2 mal; 8, 9; 8, 12 2 mal; 10, 18 

coi 6, 19; 6, 26; 10, 34, 14, 25 

cou 8, 6; 8, 16; 10, 16; 10, 22; 
10, 24; 10,33; 10» 34; 12,4; 
12, 10 

cirep^iaTiKoO 12, 3 

CTdc 10, 23 

CT€p€<?i 4, 12 

CTd9avov 10, 30 

CTCcpdvip 14» 15 

CTÖ)Lia 6, 21 

CTpa9/icovTai 10, 27 

CTp^<pOVT€C 12, 32 
CTUXlCKUIV 12, 23 

CO 6, 20; 8, 4; 8, 12; 8, 15; 10, 
18; 12, 13; 14, 20; 14, 33» 34 
cOjLißoXov 6, 21 
cu)LiirXavoc 8, 5 
cuvavidvai 4, 28 
cuv6if|cac 8, 17 
cuvKivfjCijc 14, 22 
cuvKXcicra 8, 19 
cuvTpdxciv 10, 22 
GÜpicov 6, 23; 8, 9 
cqpöbpa 4, 9 
cOöfia 4, 3 
ctüfiaroc i4i 4; I4» 20 

Td6€ 2, I 

TdHci 14» II 

TdHiv 6, 28 

Tapaccöjuevov 10, 18 

TaOpujv 12, 27 

TaOxa 8, 6; 10, ^3; 10, 16; 

12, 10; 12, 16; 12, 20 
TaÖTij Tfl ÜJpi^i 12, 5 
TaOxric, 6uvdja€iJöc 2, 4 
T^KviiJ 2, 3 
T^Xeiov 4» 3 
TcXcuTij) 14, 32 

T€CCdpUJV 12, 23 



T€TdpT11 12, 25 

TdrapTOC 14, 9 
tocoOtuüv 12, 4 
t6t€ 6, 26 
toOto 10, 27; 10, 2» 

TOIÜTOU 12, 4 

Tjrfc 6, 4 
Tptni 12, 24 
TptTOC 8, 16; 14, 8 
TOxai 12, 21; 12, 19 
Tiixn 2, I 

ÖYctav 14, 4 
ööan 4, II 

öbaxoc 4, i; 4, i; 14, 27 
lObuip 4, i; 4, 16 
uiöc 6, 2 
ÖMtv 4, 6; 8, 5 
öircpßaivovTa 6, 5 
CurepßoXXövTiüc 12, 6 
öirepiLiCT^eTi 14, 14 
ÖTr€CTificr|C 4, 23 
öid€i 6, I 
6itoxctfi6^ 4» ^ 

^1T0K€(^€V0V 8, 15 

tcxipac 4, 19; 12» 3 
ön;oc 6, 6 

q)avf)C€Tai 6, 13 
ip6ÖYTOW 10» 7 
qiQpavf] 4, 30 
(ppacG^a 10, 6 
(ppiKTÖv öbiüp 4» 16 
<pOXa 14, 3 
(puXdxtccai 12, 22 
q>uXaicTi^pia 12, 15; 14, 23 
(pOXaEov 6, 22; 12, 16 
<pOc€i 4, 9 
<pOci 4, 30 
<püciv 10, 6 
(purvfic 10, 8 
(pdira 14, 12 
<pu)Tivf|v 14, 14 
(pUJT6ßl£ 8, 24 
(pujTOÖÖTa 8, 23 
q)uiTOKivf\Ta 8, 24 
9UJT0KpdTUjp- 8, 22 
(piüTÖC kX^oc 10, I 

(puiTÖc Kzicva 8, 19 
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Xatpe 10, 31; 12, ^3; 12, 24 

3 mal; 12, 25 2mal; 12, 26; 

14, 7; 14, 8 2 mal; 14, 9 2 mal; 

14, 10 2mal; 14, 27 2 mal; 

14,28 
Xa{p€T€ 12, 20; 12, 31 
Xapdc 10, 22 
X€ip( 14, 16 
Xeipöc 4, 4; 4. 21 
XiTüövi 10, 29; 14, 15 
XXa)Li06i 10, 29 
Xpeiav 4, 10; 6, 2 
XpOcea 12, 19; 12, 29 
XpOceov 14, 17 
Xpucoeibkiv 4, 28 
XpucoKÖiLiav 14» 15 



Xpuci:j» 14, 15 
XUipi?|cavTa 10, 6 

x^\)\i\ 10, 25 

MWX« 14, 25 

^;uxlKfJc 6uvdiui€uic 4, 24 

^;Oxw? 6, 2 

i|;OxtJv? 6, 3 

ib|uiov 14, 17 

ü&p<;i 6, 8; 12, 5 

Ü3paic 14) 6 

(Dpav 14, 18 

ü&pac 6, 10 

die 6, 15; 12, 12; 14, 33 2mal 

Ü&CT6 6, 6; 8, 3; xo, 21 



2. Orthographisches und Grammatisches. 

Vorbemerkung. Die wenigen orthographischen und gram- 
matischen Besonderheiten sollen, so ans dem Apparate heraus- 
gehoben, noch einmal übersichtlich zusammenstehen. Im Texte 
sind Verschreibungen , die sicher von eines Abschreibers Hand 
stammen, z. B. dann wenn dieselben Wortformen sonst immer 
„richtig" geschrieben oder sogar von demselben Schreiber nach- 
träglich verbessert sind, nicht stehen gelassen worden, wohl aber 
andere nachweisbare Vulgarismen, die möglicherweise dem Text 
der wahrscheinlich in langem Gebrauch vielfach veränderten Liturgie 
angehören konnten; ihren „echten" oder ältesten Teü im einzelnen 
sicher herzustellen ist ja doch unmöglich. Auch die ganz geläufigen 
Schreibungen i = €i, ai = € u. s. f. sind angeführt, gerade weil 
sie in diesem Teü der Papyrushs. nur vereinzelt vorkommen. 
Hier ist auch der Text der magischen Anweisung berücksichtigt^ 
der von dem liturgischen Index ausgeschlossen sein mufste. 

cuvKXtcxa 8, 19 
ßpaßla 12, 19 
ciciLiCöv 14, 2 
öylav 14, 4 

KaTaX(t|;ric 14, 25 
Xiiiicac 17, II 
dnlov 17, 13 u. 15 

KttÖapfujc 17, 14 
fxXixe 18, 19 

TTupiöctva 8, 24 
Tttpideivr^Tov 14, i 



dvutdvTOC 8, 13 
diTupov (dTr€ipov) 8, 13 
KXfjepa 8, 18 

(piUTobiiiTa 8, 23 
^vdpxojuiai (^vdpxu)Liai) 4, 13 
ÖTrepßoXXövTOC (öircpßaXXövTiuc) 
12, 6 

^\oup€ 8, 21 
dTraivß!ovTo 20, 11 
ßerr^TE 10, I 

TTUpixXöve 8, 23 

15* 
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brjXauYÜüc i8, 8 
dpxaxT^XXou 2, 6 
jui€TaT€vr]0Oü 4, 13 
ß€€T^vriT€ 10, I 

bi2^uü|biaT0C 8, 18 

tnecT{ba]c 4, 23 
ÖTr(ei 6, I 
'€iridXTT)c 21, 4 

<pepaTyi 4» 30 

irpÖT« 2, 2 

juiöcTai = |n\3cT(]i 2, ^ 

XpOceov 14, 17 
XpOcea 12, 19 u. 29 

dpTup^av 20, 14 



b^exai 12, 7 
iLicXdvric 19, 8 

V€x6^v=:^vex04v? 4, 14 
)Li€TaTrapaba;vai 4, 7 
akenOi^cei 10, 18 
T^vi3 17, 17 

cOv ini 14, 24 
/| cou oöda 17, 17 
irpö rpioiv T^|U€pa)v 18, 15 
oöpavöv ßaivo) 2, 7 

dGdvaxa 2^a;vTa — övöiuara 10, 8 
toOto elTTÖvTOC CTpaqp/jCovTai 
4ir( c€ al dKTivec 10, 27 

dvGpUJTTOC i'fOj — T€VÖ|ül€VOC — 

toOtou öttö cou |U€TaT€wr]e^v- 
Toc — diraGavaTicÖelc — dSiot 
12, 2 ff. 
Kdv fjv 16, 7 



3. Sachregister zu den Erläuterungen. 

Vorbemerkung. Alles wesentliche wird in der ausführlichen 
Inhaltsübersicht S. VII ff. leicht aufzufinden sein. Durch sie wünschte 
ich das Sachregister zu entlasten und zugleich diejenigen, die das 
Buch nicht lesen, aber beurteilen wollen, schneller zu orientieren. 



Abendmahl 106 f. 
Abgötterei als Hurerei 130 
„Adler" 54; 151, • 184 
Adoptionsriten 124; 136 
ÖTT^Xoc 49 

Ägyptisches 33; 37; 71; 72; 75 ; 
76f.; 81; 87f.; 100 ; 137; I93ff. 
alriTÖc 50 
Aion 66 f.; 81 
Ameshas Spentas 73 
'AvdYKrj 5 9 f. 
diroqpopd 62 
dinrac 147 f. 
dpxdTT€Xoc 47 



Attiskult 103; 126; 147; l62f. ; 

165; 170 
Aufstieg der Seele 90 f.; l82ff.; 

200 ff. 

Bärengestime 72- 
Bräutigam, kultisch ^ 122 
Brautgemach, kultisch, 126 f.; 129 
Brüder, kultisch, 149 
Brüllen 41; 69 

Chaldäische Orakel 204 
cognatio spiritualis 153 
confarreatio * 121 



1 Einen Beleg, der mir S. 132 Anm. i fehlte, kann ich noch 
nachtragen: F. P. Piger Eine Primiz in Tirol, Zeitschr, d. Vereins 
/. Volkskunde IX, Berlin 1899, S. 396 ff. 

2 Wenn die Heranziehung der confarreatio oben S. 121 f. ihre 
Bedenken haben mag, so hätte um so mehr auf den Brauch hin- 
gewiesen werden sollen, der bei Curtius Rufus VIII 16 erwähnt 
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Handauflegung 119 

Hathoren 71 

Helios 67; Helios Mithras 68; 

135; HeUos Vater 135 
Hermetische Bücher 206 
Himmelfahrt der Seele 90 f j 1 79 flf. 
Hochzeit, heilige i27fF.; 129; 130 
Honig 170 f. 
öpuünevoi 6€0i 62 
Hymnen in denZauberbüchem27 

Indisches 136; 160 f. 
In Gott (Christus) 109 flF. 
Iranisches 35; 36; 51; 52; 61; 

71; 73 f.; 81; i87ff. 
Isiskult 37 f.; 146; 162; 203 
Jüdisches iii; 175; 191 f. 

K€pvo<pop€lv 103 
„Kind", kultisch 52 
Kinder, Herkunft 144 
Kirche Braut Christi 130 
KXi|uaH 31; 89; 183; 186 
KÖXiroc 123; biä köXttou biiX- 

KecOai 136; {JTTÖ köXttov €6uv 

136 

Langmann, Adelheid, ihre Visi- 
onen 133 

Mahl, sakramentales, 102 ff. 
Manichäer 209 
Markosier 129 
Mikrokosmos 5 5 ff* 
Milch 171; 199 

Mutter Erde 143 ff.; Muttervor» 
Stellung von Göttinnen 143 ff. 
ILiUKÖcGai 41 

wird: rex . . tussü afferri patrio more panem (bei der Hochzeit 
mit Ro2Lane). Hoc erat aptid Macedones sanctissimum coeuntium 
pignus^ quem divisum gladio uterque libabat. Dazu bemerkt 
F. V. Schwarz Alexanders des Grofsen Feldzüge in Turkestan 82: 
Curtitis hält hier das gemeinschaftliche Verzehren von Brot hei 
Hochzeiten für eine alte Sitte der Makedonier, Ich glaube aber 
vielmehr f dafs dies eine Sitte der damaligen Sogdianer war^ denn 
dieselbe Sitte besteht bei den Eingeborenen Turkestans noch bü auf 
den heutigen Tag* Bei der ansässigen Bevölkerung Turkestans 
besteht auch gegenwärtig noch die ganze Trauungsceremonie darin, 
dafs Bräutigam und Braut gemeinschaftlich eine Schede Wasser 
austrinken und ein in zwei Teile geteiltes Brot essen» 



Dämonen im Menschen 98 f. 
bKJtTTOVTec 65; 80 
Dionysoskult 41; 105; 1 23 ; 1 2 7 ; 

137; 148; 163; 164; 167; 

198 ff. 
Dualismus 59; 61; 80 
60va|Litc 46 

Ebner, Margarete, ihre Offen- 
barungen 133 
Eckhart über Gotteskindschaft 1 40 
Ehe Israels mit Gott 130 
Einheit Vaters und Sohnes 68; 

^KCTacic 98 

Elemente 5 5 ff.; 58; 79 

Eleusinien, späte, 138; 163; 164 

^v6ouciac^öc 97 f^ 

^v XpiCTiIi 109 

Ephesia 36; 38 

Erde als Mutter 143 ff. 

Essen des Göttlichen 100 ff. 

Eustochium Haus Gottes 131 

€ÖdTT€^oc 49 

Feuergott 65 f. 
Fixstemgötter 70 
q)pdTop€C 149 

Tdinoc, lepöc, 127 ff.; 129; 130 
Geheimnamen 3 7 ff. 
T€wi?|Tric TOJV Oeifiv 137 
Gotteskindschaft 1 3 4 ff. ; 1 5 2 ff. 
Gott Vater des Menschen I34ff.; 

141 ff.; Gottheit Mutter des 

Menschen 143 ff. 
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|Ln!>CT(jt 49 f. 

Mystenklassen , Tenninologie 
iSOff. 

Namen, Bedeutung iiifF.; „im 

Namen" iioiF. 
Neuplatoniker io8; 208 
Neuzeugung in der Taufe 139 
Nikodemus 175 

nomen 114; nomina arcana 34 ff. 
vu|biq)(oc 122; 131 
vu)Li<piJÜv 126 

Offenbarungsformen 47 

övojLia 113; elc TÖ övo|bia 114; 

^v övö|uaTi HO ff.; 115 
ib|uoc luöcxou 77 

iraXiTTCvecia 175 

irdirac 147 

irapdöora, laucxripia 53 

parens, kultiscli 146 

Parmenides 197 

iracTÖc 126 

Pate 153 f. 

iraxrip, pater, kultisch 52; 146; 

147; 151 
Pfeifen 34; 40 

Planetengötter 33; 6l; 69; 75 
TTveOjLia 59; 96 f.; 116; 117 ff.; 

^v irveiüibiaTi 116 ff. 
Polherrscher 70 
iro\€OovT€C Öeoi 61 

TTOTTTTUCILIÖC 34,' 4O 

Poseidonios 57; 202 

TTpÖTa 50 

Psalmen im Zauber 28 

Rindsschulter 76 
Röhre des "Windes 63 

Sabaziosmysterien 123; 169 
Säulen des Himmels 71 
Sakramente 93 



Samothrakischer Kult 104 
Schicksalsgöttinnen 71 
Schulter des Rindes 76 
Schweigen 42 

Schwiegermutter Gottes 132 
Seelenreise 181 ff.; Seelenabstieg^ 

182; Seelenaufstieg 90 f.; i82ff.; 

200 ff. 
sieben Gebete 90 
ciTfl 42; 64 
«TMÖc 34 
Sonnengott 67 

Stoisches 55; 61; 80 ff.; 156 
cO|LißoXov 64 
cupiTinöc 42 

Taufe 139; 176 f.; 178 

Tauler über Gotteskindschaft 140 

TeXeuTÖv und T€\^c6ai 163 

terrae filius 144 

tradidit, Formel, 53 

Trank, sakramental, 170 ff.; 199 

TOxn 51; 71; TOxai 70 

Vater, kultisch 52; 146 ff.; 151 
Vatervorstellung von Göttern 
141 ff. 

Vater und Sohn eins 68; 155 f. 

Vaterunser im Zauber 28 

Verhüllung, kultisch 167 f. 

Voces mysticae 32 ff. 

Vokale, sieben 32 f.; in der Bis- 
liturgie 38 

Wasser im Kult 172 f. 
Weltbild der Liturgie jSff. 
Wiedergeburt^ 138; 140; 157 ff. 
Winde 62 ff. 

öcTepÖTTOTjaoc 160 

Zauberworte 3 2 ff. 
Zeit der Liturgie 43 ff. 
Zischen 42 



I Erst nach Abschlufs der Korrektur kommt mir zu Gesicht, 
was J. E. King in The Classical Review, Februar 1903, über 
Bräuche bei Kinderbestattung zusammenstellt. Da ist kein Zweifel, 
wie man sich die Wiedergeburt der Kinder dachte, und was ich 
S. 144 f. kurz dargelegt habe, erfahrt die vollste Bestätigung. 
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